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Das Buch

Die Hohe Stadt Zanshaa ist gefallen, das Imperium der Shaa vernichtet: Das insektenartige Volk der Naxiden hat die Macht übernommen und ein Herrschaftssystem errichtet, das von Terror und Unterdrückung geprägt ist. Doch Kapitän Martinez, der Befehlshaber des Raumschiffes Corona, und seine Vertraute, die Widerstandkämpferin Caroline Sula, sind nicht bereit, sich den Naxiden zu beugen. Gemeinsam mit einer kleinen Gruppe Verbündeter setzen sie alles daran, für die Unabhängigkeit der Galaxis zu kämpfen und fordern die Unterdrücker immer wieder aufs Neue zu waghalsigen Gefechten im Weltraum heraus. Aber auf lange Sicht haben die Rebellen der schlagkräftigen Übermacht der Naxiden nichts entgegenzusetzen. Ihre einzige Chance ist das Flottengeschwader der Vereinten Planeten, das seine Unterstützung angekündigt hat. Als die ersehnte Hilfe endlich eintrifft, müssen Martinez und Sula jedoch erkennen, dass die Vereinten Planeten eigene Pläne verfolgen. Pläne, die die letzte Hoffnung auf Frieden und Freiheit endgültig vernichten könnten …

 

Ferne Galaxien, gigantische Weltraumschlachten und ein unerschrockener Held – Walter John Williams’ große Space Opera im Wilhelm Heyne Verlag:

 

Erstes Buch: Der Fall des Imperiums  
Zweites Buch: Sternendämmerung  
Drittes Buch: Die letzte Galaxis







Der Autor

Walter Jon Williams wurde 1953 in Minnesota geboren und studierte an der University of New Mexico. Er hat lange Jahre Englisch, Segeln und diverse Kampfsportarten unterrichtet. Williams zählt zu den profiliertesten Science-Fiction-Autoren der USA, seine Space Opera »Der Fall des Imperiums« war international ein großer Erfolg. Der Autor lebt in New Mexico in der Nähe von San José.
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Die Frau, die sich Caroline Sula nannte, sah ihren Kommandanten sterben. Sie hatte Kapitänleutnant Lord Octavius Hong gemocht, auch wenn sie nicht viel von dessen Befehlen gehalten hatte, und war erleichtert, dass er die Qualen nicht sehr lange ertrug. Anscheinend war er bei der Gefangennahme verletzt und schon einmal gefoltert worden, bis er die Kommunikationsprotokolle preisgegeben hatte. Jetzt war er zu schwach, um den Messerklingen allzu lange Widerstand zu leisten. Als er das Bewusstsein verlor, legten sie ihm die Schlinge des Scharfrichters um den Hals – und das war’s.

Die Hinrichtungen Hongs und der anderen Kämpfer wurden live auf dem Exekutionskanal übertragen. Es war ein langer Sommernachmittag voller Blut und Torturen, ein Unterhaltungsprogramm für Sadisten und Fachleute. In welche Gruppe falle ich?, fragte sich Sula. Sie musste zuhören, wie der Ansager die Namen der Verurteilten verlas, sie konnte nicht abschalten und das Stöhnen, die Schreie und die gespenstischen disharmonischen Klänge der Daimong ausblenden. Allerdings gab es Momente, in denen sie den Kopf zur Seite drehte. Sula überwand sich, es so lange wie möglich auszuhalten, und prägte sich die Namen aller Kämpfer ein, die an diesem Tag starben.

Soweit sie es sagen konnte, fand die gesamte loyalistische Regierung den Tod, von Militärgouverneur Pahn-ko bis zu seinen  geringsten Dienern. Anfangs hatte Sula sich unter dieser Geheimregierung einen unterirdischen Bunker vorgestellt, der mit KommGeräten vollgestopft war, vielleicht auch eine einsame Höhle in den Bergen, die man nur über einen verborgenen Weg erreichen konnte. Anscheinend war Pahn-ko jedoch in einem Landhaus unweit von Zanshaa City gefasst worden.

Das soll das geheime Versteck sein?, dachte Sula ungläubig und mit einer gewissen Verachtung. Da hätte Pahn-ko auch gleich in großen weißen Buchstaben UNTERGRUNDREGIERUNG aufs Dach schreiben können.

Zusammen mit den höheren Offizieren war auch die Militärstreitmacht der Regierung untergegangen. Flottenkommandant Lord Eshruq, der Befehlshaber der Aktionsgruppen, die trotz der Besetzung durch die Feinde ausgeharrt hatten, war einen langen, qualvollen Tod gestorben. Vielleicht war der Daimong ungewöhnlich widerstandsfähig gewesen, oder die Folterknechte hatten sich besondere Mühe gegeben, nachdem einer von Eshruqs Trupps am Tag des triumphalen Einzugs in die eroberte Stadt eine Reihe von naxidischen Besatzern getötet hatte.

Die meisten Verurteilten starben rasch. Es galt, fast zweihundert Loyalisten zu töten, und die Zahl der Folterknechte war begrenzt. Die meisten wurden nur oberflächlich gequält und nicht lange danach mit der Garotte erdrosselt. Verglichen mit dem, was der Staat aufbieten konnte, wenn mehr Zeit zur Verfügung stand, war das ein gnädiger Tod.

Aus dem Schlafzimmer drang kitschige Musik, unterbrochen von Murmeln und Stöhnen. Die Erste Ingenieurin Shawna Spence lag verwundet im Bett und sah sich einen Liebesfilm an. Sie hatte den Ton laut gestellt, damit sie nicht hören musste, wie ihre Kameraden starben.

Sula konnte sie gut verstehen.

Die Wohnung war eng und stickig und roch nach Staub, Waffenöl, Desinfektionsmitteln und Kummer. Sula hatte das Gefühl, die Wände rückten immer enger zusammen. Als sie es nicht mehr aushielt, öffnete sie ein Fenster. Frische Luft strömte herein; direkt unter dem Fenster röstete jemand Zwiebeln. Verkehrslärm, Musik und Gelächter erfüllten die Straßen des Uferviertels.

Dankbar atmete Sula tief ein und beobachtete das Gewimmel. Mit einer gewissen Nervosität bemerkte sie die grauen Jacken und die weißen Dreispitze der Stadtpatrouille und schnitt eine Grimasse. Ihre Kindheit im weit entfernten Spannan war nicht geeignet gewesen, ihr allzu großen Respekt vor den Ordnungshütern einzuflößen.

In Gegenden wie dem Uferviertel waren die Polizisten grundsätzlich zu zweit unterwegs. Die beiden dort waren Terraner, aber das half Sula auch nicht weiter. Wahrscheinlich war es den Beamten egal, woher die Befehle kamen, solange sie nur ihre Posten behielten. Sie hatten die Einwohner vorher den Willkürakten des alten Regimes unterworfen, von denen sich die Maßnahmen der neuen naxidischen Besatzer vermutlich nicht grundlegend unterschieden.

Außerdem waren die beiden nicht gerade der Typ, der besonderes Vertrauen weckte. Einer nahm vom Lotteriebetreiber an der Ecke ein Bestechungsgeld an, der Zweite schnappte sich ein warmes Gewürzbrot vom Stand eines Verkäufers.

Erstick doch daran, dachte Sula und zog sich vom Fenster zurück, ehe die Polizisten sie bemerkten.

Die Hinrichtungen nahmen ihren Gang. Unermüdlich notierte Sula Namen und Zahlen und stellte Berechnungen an. Kapitänleutnant Hong hatte die Aktionsgruppe Blanche angeführt,  die aus elf Einsatzteams von jeweils drei Terranern bestanden hatte. Einschließlich einiger Diener, Meldegänger und eines KommTechnikers hatte Hongs Abteilung neununddreißig Köpfe gezählt. Die Cree, die Daimong, die Torminel und die Lai-own hatten jeweils eigene Aktionsgruppen gestellt, die vermutlich ähnlich organisiert gewesen waren. Somit hatte Eshruq insgesamt hundertfünfundneunzig Kämpfer sowie ein paar Mitarbeiter in seinem Hauptquartier befehligt.

Die Angehörigen der Aktionsgruppen galten bei den neuen naxidischen Herrschern als »rebellische Anarchisten und Saboteure«, während die Mitglieder von Pahn-kos Untergrundregierung lediglich als »Rebellen« bezeichnet wurden. Hundertfünfundsiebzig Kämpfer waren bisher identifiziert. Wie die Ansager berichteten, waren zehn davon bereits bei ihrer Verhaftung oder bei Hongs gescheitertem Anschlag am Axtattle Parkway gestorben.

Drei weitere Widerstandskämpfer – Sulas dreiköpfiger Einsatztrupp 491 – waren angeblich bei einer Explosion in ihrem Unterschlupf in Grandview umgekommen. Dort hatte Sula eine Sprengfalle installiert, um die Sicherheitskräfte zu töten, die ihnen auf den Fersen waren. Die Meldungen über ihren Tod waren reine Propaganda, es sei denn, die Naxiden hatten dank irgendeines Wunders tatsächlich drei verkohlte terranische Leichen in den Trümmern gefunden. Sula ging allerdings davon aus, dass es sich nur zu ihrem eigenen Vorteil auswirken konnte, wenn sie offiziell für tot erklärt worden waren.

Wenn sie ihre eigenen Leute mitzählte, kam sie nur auf hundertachtundsiebzig Kämpfer. Demnach war der Verbleib einiger Loyalisten nicht geklärt. Bei den Vermissten handelte es sich ausnahmslos um Torminel.

Demnach waren sie und ihre Teammitglieder nicht völlig  allein. Es gab noch einige andere Flottenangehörige, die bewaffnet und bereit waren, die Naxiden für die Eroberung der Hauptstadt büßen zu lassen. Äußerlich wirkten die Torminel wie Plüschtiere mit breiten Hinterteilen, doch der Eindruck änderte sich rasch, wenn man ihre Reißzähne sah. Die Angehörigen dieser Spezies wollte Sula lieber auf der eigenen als auf der Seite der Gegner wissen.

Das Problem war nur, dass sie keine Möglichkeit hatte, mit ihnen Verbindung aufzunehmen. Es gab Notfallprotokolle für die Kommunikation, doch dank dieser Prozeduren hatten die Naxiden die meisten ihrer Kameraden geschnappt. Sula wagte es nicht, sie zu benutzen, und ging davon aus, dass die Torminel dies ähnlich sahen.

Auch mit den Vorgesetzten konnte sie nicht in Verbindung treten, denn diese hatten Zanshaa längst verlassen, und keines der Einsatzteams verfügte über die entsprechenden Sendeanlagen. Nur Hong hatte einen solchen Sender besessen, doch der war nun den Naxiden in die Hände gefallen.

Die Hinrichtungen gingen weiter und wurden unschön und noch blutiger, da die Scharfrichter allmählich ermüdeten. Sula wies die Vid-Wand an, sich abzuschalten. Sie hatte genug erfahren.

Niedergeschlagen schlurfte sie in die Küche und ließ sich ein Glas Wasser einlaufen. In einem Regal stapelten sich Iarogüt-Flaschen. Es war der billigste Fusel, den man überhaupt bekommen konnte, ein beißendes Gebräu mit einem Übelkeit erregenden Kräuteraroma. Zweifellos die übelste Sorte Alkohol, die Sula kannte, doch der Drang, sich damit zu betrinken, traf sie unversehens wie ein Hammerschlag. Ein oder zwei Flaschen, dachte sie, und der ganze alptraumhafte Nachmittag wäre vergessen …

Das Herz schlug ihr bis zum Hals, die Knie wurden ihr weich. Sie drehte sich um, ging in den vorderen Raum und hielt das Wasserglas fest, als sei es ein Rettungsanker. Langsam trank sie.

Durchs offene Fenster wehte klimpernde Musik herein. »Ich habe immer nur dich geliebt«, rief jemand im Schlafzimmer. »Immer nur dich!«

Sula öffnete die Tür und musterte Spence, die ausgestreckt auf dem Bett lag, das verletzte Bein auf einem Kissen etwas erhöht gelagert. »Es ist vorbei«, sagte Sula. »Du kannst es jetzt wieder leiser stellen.«

»Ja, meine Lady!« Sie schaltete die Vid-Wand aus.

Sula war verlegen, weil Spence sie wie eine Vorgesetzte angesprochen hatte. »Ich heiße Lucy«, erklärte sie. Das war ihr Deckname. »Brauchst du irgendetwas?«

»Mir geht es gut, Lucy, vielen Dank.« Spence rutschte ein wenig auf dem Bett herum.

»Gut.« Sula schloss die Tür und kehrte zu den Zahlen zurück, die sie auf den Notizblock gekritzelt hatte. Kurz darauf klopfte es, und der Zweite Wachtmeister Gavin Macnamara, das dritte Mitglied ihres Einsatztrupps, trat ein. Er war groß, hatte lockige Haare und war sehr erfindungsreich. Vorher hatte er dem Trupp 491 als Meldegänger gedient und war auf seinem Zweirad durch die Stadt geflitzt, um Botschaften abzuholen und auszuliefern. Inzwischen gab es niemanden mehr, dem man Botschaften schicken konnte. Deshalb streifte er jetzt durch Zanshaas Unterstadt und sammelte Informationen.

Neugierig blickte er zur Vid-Wand. »Ist es schon vorbei?«

»Ja.«

»Wie war es?«

Sie drehte sich zu ihm um. »Hundertfünfundsiebzig Gründe, nicht aufzugeben.«

Macnamara nickte und setzte sich auf einen Stuhl.

»Wie nehmen es die Leute auf?«, erkundigte sie sich.

Macnamaras offenes, freundliches Gesicht verfinsterte sich. »Ich glaube, sie verdrängen es und sagen sich, alle Delinquenten seien Militärangehörige, also seien sie selbst nicht betroffen.«

»Und die Geiseln?«

Gleich nach ihrer Ankunft in der Stadt hatten die Naxiden mehr als vierhundert Geiseln willkürlich auf den Straßen aufgegriffen und gedroht, sie zu töten, falls der Widerstand nicht beendet würde.

»Die Einwohner sind immer noch wütend wegen der Geiseln«, berichtete Macnamara, »aber so langsam bekommen sie es auch mit der Angst.«

»Einige Torminel werden vermisst«, erklärte Sula. »Vier bis fünf vollständige Einsatzteams und der Kommandant ihrer Gruppe.«

Macnamara dachte darüber nach. »Wie können wir sie finden?«

Sula zuckte hilflos mit den Achseln. »Wir könnten uns in Torminel-Vierteln herumtreiben, bis wir etwas in Erfahrung bringen.«

Es sollte ein Scherz sein, den Macnamara jedoch ernst nahm. »Das ist ein guter Weg, um möglichst schnell verhaftet zu werden. Die Torminel-Polizisten werden sich fragen, was wir dort zu suchen haben.«

Sula überlegte. »Vielleicht ist es besser, wenn wir gar nicht erst versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie haben dort, wo sie sind, genügend Ausrüstung, um einen Krieg zu  beginnen. Das gilt auch für uns: Wenn wir nicht in Verbindung stehen, können wir einander auch nicht verraten.«

Macnamara nickte. »Dann setzen wir also den Kampf fort?«, wollte er wissen.

Die Möglichkeit, einfach aufzugeben, hatte immer im Raum gestanden. Sie konnten bleiben, wo sie waren, sich nicht rühren und darauf warten, dass der Krieg auf die eine oder andere Weise endete. Niemand würde ihnen einen Vorwurf machen, da alle ihre Vorgesetzten gefallen oder geflohen waren.

»Aber sicher doch«, erwiderte Sula entschlossen. »Wir sind immer noch im Kriegszustand, und ich weiß genau, wo wir beginnen sollten.«

»Ja?«

»Bei Lord Makish vom Obersten Gericht. Das ist der naxidische Richter, der unsere Freunde zum Tod verurteilt hat.«

Macnamara schien zufrieden. »Ausgezeichnet.«

 

Der Richter lebte im Makish-Palast in der Hohen Stadt. Wer kein Bergsteiger war, konnte Zanshaas granitene Akropolis nur auf zwei Wegen erreichen: mit einer Seilbahn, die Fußgängern vorbehalten war, und auf einer gewundenen Zufahrtsstraße. Da sich auch der Regierungssitz in der Hohen Stadt befand, also inmitten einer feindseligen Bevölkerung, musste Sula davon ausgehen, dass die Naxiden die Zugänge sehr genau kontrollierten.

Nachdem sie bei einem Straßenhändler das Abendessen für Spence gekauft hatten, gingen Macnamara und Sula zum unteren Terminal der Seilbahn. Zu dieser Stunde kehrten viele Bedienstete und Arbeiter aus der Hohen Stadt in die Wohnviertel der Unterstadt zurück. Die fliegenden Händler und  Straßenkünstler waren von dem weiten Platz vor dem Terminal vertrieben worden, und auf dem Dach des Hauptbahnhofs auf der anderen Straßenseite hielten Naxiden Wache. Ansonsten wirkte der zivile Verkehr beinahe normal: Auf den Straßen fuhren Busse und Taxis, wenngleich nicht ganz so viele wie früher.

»Sieh dich mal um, ob du mit jemandem an der Bushaltestelle sprechen kannst«, wies Sula ihren Begleiter an. »Ich gehe ins Terminal.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

Macnamaras Versuche, sie vor Gefahren zu beschützen, waren in gewisser Weise charmant, doch im Grunde vor allem lästig. Sie überquerte die Straße.

Im Terminal der Seilbahn stellte sie sich vor das Geländer aus poliertem Onyx und tat so, als wartete sie auf jemanden. Wie sie bemerkte, wurde der Zugang zur Seilbahn streng kontrolliert. Ein Trupp Naxiden, alle mit Gewehren bewaffnet und die an Zentauren erinnernden Körper mit Schutzwesten gerüstet, überprüfte die Fahrgäste, während ein Unteroffizier auf einem tragbaren Terminal eine Art Liste studierte.

Nur ein kleiner Trupp, dachte Sula. Allerdings war ihr klar, dass sich zahlreiche Naxiden in der Nähe aufhielten. Sie hatten mehrere Hotels und Wohnblocks requiriert und vermutlich jede Menge Reservetruppen einquartiert.

Fast die Hälfte der Fahrgäste waren Naxiden, die eilig über den polierten Boden huschten und sich zwischen den anderen Reisenden einen Weg bahnten. Die meisten trugen die braunen Uniformen der Zivilbehörden. Anscheinend hatte sich das Arbeitsplatzangebot für diese Spezies deutlich verbessert.

Sula tat so, als hätte sie denjenigen gesehen, mit dem sie sich treffen wollte, und ging neben einem völlig Fremden zum Ausgang. Draußen wartete Macnamara auf sie.

»Die Naxiden arbeiten mit einer Liste aller Bewohner der Hohen Stadt«, erklärte er. »Arbeiter benötigen eine Bescheinigung vom Arbeitgeber, dass sie auch wirklich gebraucht werden. Die Gerüchte besagen, dass bald spezielle Ausweise eingeführt werden.«

Sula dachte darüber nach. »Das ist gut«, entschied sie. »Ein Brief muss von einem echten Arbeitgeber stammen, der auf der Liste steht. So etwas kann man leicht überprüfen. Es dürfte einfacher sein, die Sonderausweise zu fälschen.«

Sie kannte Mittel und Wege, sich aus dem Hauptarchiv gefälschte Dokumente zu beschaffen.

Außerdem hatte sie schon einige Ideen.

 

An diesem Abend stellte sie eine Verbindung mit dem Hauptarchiv her und stellte fest, dass Leutnant Rashtags Tagesparole  »Aufmerksamkeit!« lautete. Der kürzlich ernannte neue Leiter der Sicherheitsabteilung im Hauptarchiv liebte bombastische Verlautbarungen und mit Ausrufezeichen versehene Ermunterungen, die das Wachpersonal motivieren sollten.

Die folgende Tagesparole lautete: »Fügsamkeit!« Sie war einen Moment in Versuchung, stattdessen das Wort »Subversion!« einzusetzen, beschloss jedoch, sich dies für eine andere Gelegenheit aufzuheben. Irgendwann würden loyalistische Schiffe über Zanshaa auftauchen und die Vorherrschaft der Naxiden brechen.

Sie fragte sich, welches Wort wohl fallen würde, wenn Rashtag erführe, dass sie freien Zugriff auf die Rechner des Hauptarchivs hatte und dazu sogar Rashtags eigenes Passwort  benutzte. Mit etwas Glück und dank der Nachlässigkeit der früheren Beamten hatte Sula sich noch vor der Ankunft der Naxiden einen Zugang zum Hauptarchiv eingerichtet. Jedes Passwort, das der Leiter der Sicherheitsabteilung für sich auswählte, wurde automatisch an sie geschickt.

Damit war sie fähig, die Einwohnerdaten zu lesen, zu verändern und mit neuen Datensätzen zu ergänzen. Geburts-und Todesurkunden, Heirats- und Scheidungspapiere, Bildungsabschlüsse, Adressangaben, Beschäftigungsverhältnisse, primäre und sekundäre Identitätsnachweise …

Identitätsnachweise … in einer vom Feind beherrschten Welt waren ordentliche Papiere der wichtigste Überlebensfaktor, und sie hielt den Schlüssel dazu in der Hand. Der Ausweis der Bürger enthielt viel mehr als nur ein Foto und eine Seriennummer. Auf Sulas eigener Karte waren medizinische Daten, Arbeitsstellen, Clanzugehörigkeit, Angaben zur Kreditwürdigkeit und zu entrichtende Steuern gespeichert. Die Karte galt außerdem, sofern die Qualifikation vorhanden war, als Fahrerlaubnis, man konnte sie für Überweisungen benutzen, darauf Bargeld in elektronischer Form speichern und sie als Fahrkarte in Zügen und Bussen einsetzen.

Natürlich galt sie auch als Bibliotheksausweis. Schon vor dem naxidischen Aufstand hatten sich die Machthaber des Shaa-Reichs sehr dafür interessiert, welche Bücher und Filme die Bürger ausliehen oder herunterluden.

Die Ausweise waren keineswegs fälschungssicher, und Betrügereien hatte es schon immer gegeben. Allerdings machten Fälscher häufig Fehler, und die besten Fälschungen waren zweifellos jene, die von der Regierung selbst herausgegeben wurden.

Genauer gesagt, vom Hauptarchiv.

Sula hatte den Zugang zum Computer bereits benutzt, um für ihr Team verschiedene Ausweise anzufertigen. Im Moment war sie als Lucy Daubrac unterwegs, eine arbeitslose Mathematiklehrerin, die vor dessen Zerstörung vom Ring von Zanshaa evakuiert worden war. Macnamara und Spence hießen momentan Matthew Guerin und Stacy Hakim. Sie waren verheiratet und hatten vorher ebenfalls auf dem Ring gelebt. Dies erklärte, warum sie sich erst vor kurzem im Viertel niedergelassen hatten.

Sula sah sich um, ob es bereits Entwürfe für einen Sonderausweis gab, dies war jedoch nicht der Fall.

Da sie schon einmal mit dem Computer verbunden war, lud sie auch gleich alle Akten über den Obersten Richter Makish und seine Familie herunter. Er hatte offenbar eine glanzlose Karriere gemacht, dank seines Status als Peer der höchsten Kaste jedoch einen Posten in einem der nachgeordneten Gerichte ergattert. Nach der Ankunft der Naxiden war er zum Obersten Gericht befördert worden, und die Verurteilung von mehr als zweihundert Regierungstreuen zu Folter und Tod war seine erste Amtshandlung gewesen.

Sie malte sich aus, wie Makish mitten auf dem Boulevard der Praxis in seinem eigenen Blut zugrunde ging, und meinte schon, die Waffe in der Hand zu spüren.

Aber wer wird je davon erfahren?, überlegte sie. Die Naxiden zensierten die Nachrichten. Wenn sie Lord Makish erschoss, würde außer ein paar Augenzeugen niemand davon wissen. Die Naxiden würden womöglich behaupten, er sei einem Unfall oder Raubüberfall zum Opfer gefallen … es gab keine Möglichkeit, die Bevölkerung wissen zu lassen, dass es ein militärischer Anschlag gewesen war, eine Aktion der Flotte gegen einen Verräter und Mörder.

Als Sula darüber nachdachte, verließ sie der Mut. Die Untergrundregierung und ihr militärischer Flügel waren gegründet worden, um der Zivilbevölkerung zu demonstrieren, dass der Krieg mit dem Fall der Hauptstadt noch lange nicht beendet war, und dass die legitime Regierung, die Konvokation und die Flotte immer noch aktiv waren und zurückkehren würden, um die Rebellen und ihre Helfershelfer zu bestrafen.

Die Geheimregierung hatte unter dem Namen Der Loyalist  sogar eine eigene Zeitung herausgegeben, die Sula und ihre Gefährten in der Unterstadt verteilt hatten. In Restaurants, Bars und Hauseingängen hatten sie die Exemplare abgeworfen. Selbst diese primitive Form der Kommunikation war jetzt dahin.

Sie drehte sich um, als Spence aus dem Schlafzimmer gehumpelt kam. Während des gescheiterten Anschlags am Axtattle Parkway hatte sie einen Schuss in die Wade abbekommen. Sie konnte sich glücklich schätzen, denn die Arterien waren nicht verletzt worden, und es hatte keine Infektion gegeben. Die Schwellung klang allmählich ab, und nun mussten die steifen Muskeln bewegt werden. Sula hatte ihr Dehnübungen verordnet und hielt sie an, jeden Tag einige Male in der Wohnung hin und her zu laufen, damit die Narben nicht verhärteten.

Allerdings hatte sie Spence noch nicht erlaubt, die Wohnung zu verlassen. Spence sollte sich erst wieder draußen blickenlassen, wenn sie völlig normal gehen konnte. Jemand, der humpelte, erregte sofort die Aufmerksamkeit der Passanten und womöglich sogar der Stadtpatrouille und ihrer Spitzel. Genau das galt es aber in dieser schwierigen Lage unbedingt zu vermeiden.

In den Nachrichten liefen immer noch triumphierende  Meldungen über den Sieg der Naxiden in der Schlacht am Axtattle Parkway, und selbst ein unbefangener Betrachter konnte beim Anblick einer humpelnden Frau schnell an Kugelhagel und Kampfverletzungen denken.

Vielleicht war sie übervorsichtig, doch sie hatte die naxidische Besetzung vor allem deshalb überlebt, weil sie Vorsichtsmaßnahmen ergriffen hatte, die alle anderen für übertrieben gehalten hatten.

»Was macht das Bein?«, fragte Sula.

»Das wird so langsam, meine … Lucy.« Spence machte kehrt und blickte sehnsüchtig zur Straße hinunter. »Schade, dass ich an einem so schönen Tag nicht nach draußen kann.«

»Übe das Laufen und mach die Dehnübungen, dann wird es bald möglich sein«, versprach Sula ihr.

Menschliche Wärme ist nicht gerade mein Spezialgebiet,  dachte sie.

»Magst du deinen Tintenfisch nicht?«

Sula betrachtete erstaunt ihr Abendessen, Tintenfischstücke auf einem Spieß, der seit einer Stunde unberührt neben ihr bereitlag.

»Oh, hab ich ganz vergessen«, gestand sie.

»Ich wärme es dir auf.« Spence nahm den Fischspieß und den zweiten mit Pilzen und Gemüse in die Küche mit.

Während in der Küche der Heißluftofen summte, drehte Spence eine weitere Runde im Wohnzimmer.

»Du bist ja sehr beschäftigt«, bemerkte sie.

»Ich wäre froh, wenn ich wirklich an etwas arbeiten könnte«, erwiderte Sula. Sie betrachtete die Anzeigen auf der durchsichtigen Projektionsfläche im Tisch und tippte auf die eingeblendete Tastatur, um die Verbindung zum Hauptarchiv zu trennen. »Ich überlege mir, wie wir mit den Menschen in  der Stadt Verbindung aufnehmen und ihnen sagen können, dass es noch nicht vorbei ist. Wir brauchen irgendeinen Ersatz für den Loyalist.«

Spence zog die Stupsnase kraus, als sie nachdachte, dann schüttelte sie den Kopf. »Ich wüsste nicht wie. Wir haben jeweils mehrere Tage gebraucht, um die Exemplare zu verteilen.« Dann fiel ihr etwas ein. »Aber du hast doch Zugang zum Computer des Hauptarchivs. Kannst du den nicht nutzen, um elektronische Kopien zu verschicken?«

»Daraufhin würden die Sicherheitskräfte jede Programmzeile durchforsten und auf meine Manipulation stoßen«, wandte Sula ein. »Jede Mail hat unsichtbare Markierungen, aus denen hervorgeht, woher sie stammt. Außerdem geht ein Duplikat jeder Mail ans Zensuramt. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was passiert, wenn die auf einmal zehntausend Kopien des Loyalist im Speicher finden.«

Spence hielt kurz inne und runzelte nachdenklich die Stirn. »Lucy, du hast doch einen hochkarätigen Zugang. Könntest du dem Computer nicht befehlen, in dieser Hinsicht zu lügen?«

Sula öffnete den Mund, um eine herablassende Antwort zu geben, dann zögerte sie. In der Küche ertönte ein leises Klingeln, und Spence humpelte hinüber, um Sulas Abendessen aus dem Ofen zu nehmen. Als sie zurückkehrte, hatte Sula sich wieder dem Schreibtisch zugewandt und loggte sich erneut beim Hauptarchiv ein.

»Vergiss nicht wieder das Essen«, ermahnte Spence sie, als sie den Teller über die blinkenden Symbole schob, die in der Tischfläche erzeugt wurden. Sula nahm einen noch leicht brutzelnden Spieß und aß ein Stück Tintenfisch. Vom Aufwärmen war er zäh geworden, doch das interessierte sie jetzt  nicht mehr. Sie schob den Teller zur Seite, sobald das Inhaltsverzeichnis des Hauptarchivs auf dem Bildschirm erschien.

»Sieh dich gründlich in den Programmhilfen um«, riet Spence ihr.

Sula arbeitete und trank den gesüßten Kaffee, den Spence ihr zubereitet hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie entdeckte, dass die gesamte Mail des Hauptarchivs – mit Ausnahme der internen Kommunikation – durch einen ganz bestimmten Server lief. Es war ein leistungsfähiges Gerät, das mühelos die unzähligen Anfragen bewältigen konnte, die jeden Tag in der Behörde eingingen. Der Server markierte jede Mail mit einem eigenen Code, bevor er das Original an den Empfänger und eine Kopie an die Zensurbehörde schickte, wo sie mit verschiedenen streng geheimen Algorithmen auf subversive Inhalte untersucht wurde.

Wie schwierig war es, den Server umzuprogrammieren? Sie befolgte Spences Rat und sah in den Hilfedateien nach.

Es ist kinderleicht, stellte sie überrascht fest. Für jemanden mit ausreichenden Zugangsrechten konnte das Verhalten des Servers so leicht verändert werden, als legte man ein paar Schalter um.

Nachdem sie stundenlang auf das Display gestarrt hatte, brannten ihr die Augen. Sula ging ins Bad und entfernte die braunen Kontaktlinsen, die ihre eigentlich grünen Augen verbargen. Im stumpfen alten Spiegel über dem rostfleckigen Waschbecken betrachtete sie sich, überprüfte die Haarwurzeln und die Hautfarbe. Sie hatte die blonden Haare dunkel gefärbt und Karotinpräparate genommen, um die bleiche Hautfarbe zu verändern. Wie sie jetzt erkannte, musste sie sich bald die Haare nachfärben.

Als jemand die Wohnungstür öffnete, zuckte sie zusammen.  Dann beruhigte sie sich mit dem Gedanken, dass es höchstwahrscheinlich nur Macnamara war.

Wir müssen auch im Bad eine Waffe verstecken. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück.

»Soll ich heute hier übernachten oder in meine eigene Wohnung gehen?«, fragte Macnamara.

Die Wohnung im Uferviertel hatten sie ursprünglich nur für Teambesprechungen genutzt, während alle Teammitglieder in eigenen Wohnungen geschlafen hatten. Da sie sich aber nun um eine verletzte Gefährtin kümmern mussten, hatten sie sich umgestellt.

»Du kannst nach Hause fahren«, entschied Sula. »Ich bleibe heute Nacht bei Spence.«

Macnamara bemerkte die Symbole, die auf dem Schreibtisch glühten. »Arbeitest du da an etwas?«

»Ich suche eine Möglichkeit, mit den Einwohnern zu kommunizieren.«

»Hoffentlich ist das nicht ganz so anstrengend wie beim letzten Mal«, meinte Macnamara.

Nach gründlichem Überlegen entwickelte Sula ein Programm, das nacheinander mehrere Aufgaben erledigte.

Zuerst die Logdateien des Servers abklemmen, damit niemand bemerkte, was danach als Nächstes geschah.

Dann die Funktion abschalten, die der Mail eine eindeutige Kennung verlieh.

Den Ablauf unterbrechen, der jede Mail an den Zensor schickte.

Die eigenen Mails absenden.

Danach alles wieder in den ursprünglichen Zustand versetzen und das Programm vom Server löschen.

Sie testete es, indem sie sich selbst eine Botschaft schickte –  »Die gewünschten Informationen sind in dieser Abteilung nicht verfügbar« – und stellte fest, dass es funktionierte. Es gab keine verräterischen Hinweise auf die Mail und alle anderen Dinge, die sie veranlasst hatte.

Jetzt musste sie sich nur noch überlegen, wem sie die Botschaften schicken wollte und was sie beinhalten sollten.

Bevor sie die Verbindung trennte, überprüfte sie Rashtags Verlautbarung für den folgenden Tag und stellte fest, dass die Tageslosung »Unverzüglich!« lautete.

Genau, dachte sie.

Spence war schon lange im Bett, doch Sula hatte zu viel Kaffee getrunken, um zu schlafen. Sie lehnte sich ins Fenster und atmete die warme Luft der Sommernacht tief ein.

Es gab keinen nennenswerten Verkehr, die Stände und Karren waren verschwunden. Um Energie zu sparen, brannte nur jede dritte Straßenlaterne, und alle normalerweise grellbunten Werbetafeln waren abgeschaltet. Ein Stück entfernt waren ein paar Gestalten in ein angeregtes Gespräch vertieft und gestikulierten aufgeregt.

Sie grinste. Es war so spät, dass die Prostituierten sich gegenseitig anmachen mussten.

Sula verließ die Wohnung durch die Hintertür und stieg die Treppe bis zum Dach hinauf. Da ein Mieter eine Katze hatte, stand die obere Tür ständig einen Spalt offen. Geräuschlos trat sie aufs Flachdach hinaus. Normalerweise überstrahlte das Licht der Stadt die meisten Sterne, doch nun konnte sie im samtenen Firmament unzählige leuchtende Punkte entdecken.

Einige riesige Bögen schimmerten silbrig. Es waren die Überreste des zerstörten Beschleunigerrings, der früher den ganzen Planeten umspannt hatte. Dort war die Antimaterie  erzeugt worden, auf welche die Wirtschaft des Planeten dringend angewiesen war, dort hatten Schiffe angedockt, in Lagerhallen waren Güter umgeschlagen worden, und achtzig Millionen Menschen hatten dort gelebt. Als sich herausgestellt hatte, dass die Naxiden Zanshaa erobern würden, hatte man den Ring evakuiert und zerstört. Die Einzelteile hatten sich voneinander gelöst und waren in eine höhere Umlaufbahn aufgestiegen.

Mehr als zehntausend Jahre lang hatte der Ring den Planeten umspannt, die größte und prachtvollste technische Errungenschaft des Shaa-Reichs. Den Tod des letzten Shaa hatte er um etwas weniger als ein Jahr überlebt. Die schimmernden Bruchstücke, von jedem Ort des Planeten aus gut zu sehen, waren eine stille Mahnung, wie zerbrechlich die Zivilisation war, und welche Zerstörungen ein Krieg mit sich brachte.

Und das war meine Idee. Sula hatte vorgeschlagen, den Ring zu zerstören, um den Naxiden die Beherrschung des eroberten Planeten zu erschweren. Aus irgendeinem Grund war jemand anders dafür gelobt worden, und Sula saß nun auf dem Planeten fest, statt mit dem Rest der Flotte davonzufliegen.

Ich sollte auch da oben sein, dachte sie, als sie die Sterne betrachtete. Auf einem Kriegsschiff, das in feindliches Gebiet vorstieß und den Krieg zu den Naxiden trug, statt auf dem Planeten zu hocken und von einem Schlupfloch zum nächsten zu rennen.

Sie dachte an einen Mann, der jetzt gerade mit der Flotte unterwegs war, und hatte einen Kloß in der Kehle.

Martinez, du Schweinehund.
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Er spürte immer noch Sulas helle, makellose Haut, ihr weiches Haar auf dem Gesicht. Sah die strahlenden grünen Augen, die ihn liebevoll betrachteten. Roch ihr Parfüm, das »Dämmerung von Sandama« hieß, schmeckte ihre Lippen. Spürte den warmen Hauch, als sie ihm etwas ins Ohr flüsterte, und bemühte sich, die Worte zu verstehen.

Nie gelang es ihm. Lord Gareth Martinez erwachte in seiner dunklen Kabine mit einem Schrei und griff mit beiden Händen nach dem Phantom, das längst geflohen war.

Er hörte das stetige Dröhnen der Maschinen, die den Kreuzer  Illustrious durch das Bai-do-System trieben. In den Leitungen rauschte die Luft. Draußen vor der Kabinentür lief jemand eilig vorbei. In seinem Nacken trocknete der Schweiß.

Martinez löste das elastische Netz, das ihn im Bett festhielt, wenn hin und wieder Schwerelosigkeit im Schiff herrschte, setzte die nackten Füße auf den kühlen Parkettboden und stand auf. Er ging in sein Büro hinüber, wo er sich schwer auf den Stuhl fallen ließ und den Schreibtisch betrachtete. Das Display zeigte Bilder von Lada Terza Chen, seiner Gattin.

Terza war schön, klug und gebildet. Die Erbin des Chen-Clans, der zur höchsten Gesellschaftsschicht zählte. Normalerweise wäre sie für jemanden wie Martinez unerreichbar gewesen, denn er stammte aus einem reichen, aber provinziellen  Clan und hatte es nicht einmal geschafft, seinen barbarischen Akzent abzulegen. Terzas Vater saß im Flottenausschuss, der über Martinez’ berufliche Zukunft zu entscheiden hatte. Ihre Tante war Martinez’ Kommandantin. Die Familien hatten die Heirat nur Stunden nach einem Streit mit Caroline Sula und dem Ende seiner Beziehung mit ihr arrangiert. Bevor die Pflichten ihn fortgerufen hatten, waren ihm gerade einmal sieben Tage mit seiner Ehefrau geblieben.

Diese sieben Tage hatten jedoch ausgereicht, um mit ihr ein Kind zu zeugen.

Er betrachtete Terzas Abbild und fand, dass sie zu schade für ihn war. Außerdem begehrte er sie nicht.

Er legte die Hand auf die Lippen und glaubte immer noch, Caroline Sula zu schmecken.

»Licht«, befahl er und blinzelte, als sein Blick auf den Wandschmuck fiel, den ihm sein Vorgänger hinterlassen hatte: Bilder von nackten, mit Flügeln ausgestatteten Kindern. Er rief den Flugplan für den Wurmlochsprung von Bai-do nach Termaine auf.

Die ChenForce, ein Verband von sieben Kriegsschiffen unter dem Befehl von Terzas Tante Michi Chen, war der naxidischen Flotte ausgewichen, die in Zanshaa das eroberte Gebiet sicherte, und mittlerweile tief in feindliches Gebiet vorgestoßen. In Protipanu hatten sie einen Verband von zehn feindlichen Kriegsschiffen ausgeschaltet, dann hatten sie in mehreren anderen Systemen Handelsschiffe, Wurmlochstationen und noch nicht fertiggestellte Kriegsschiffe zerstört.

Außerdem hatten sie mehrere Milliarden Einwohner getötet. Die Mission war reibungslos verlaufen, bis die ChenForce in Bai-do auf naxidische Kommandanten gestoßen war, die sich Michi Chens Befehlen widersetzt und vom Beschleunigerring  des Planeten aus Raketen abgefeuert hatten. Daraufhin hatte die Geschwaderkommandantin befohlen, den Ring von Bai-do zu zerstören.

Auf dem Ring hatten Millionen Bürger gelebt, auf dem Planeten darunter fast fünf Milliarden. Als die gewaltige Masse des Rings auf den Planeten gestürzt war, hatten Millionen sofort den Tod gefunden, und die anderen waren dem Untergang geweiht. Nach den Einschlägen waren gewaltige Wolken von Staub und Schutt in die Atmosphäre aufgestiegen und hatten die Sonne verdunkelt. Es würde Missernten geben, und nach der Zerstörung der Aufzüge, die den Ring mit der Oberfläche verbunden hatten, gab es keine Möglichkeit mehr, den Planeten mit genügend Lebensmitteln zu versorgen.

Die meisten, die den Absturz des Rings überlebt hatten, würden langsam verhungern.

Ein einziger Alptraum wie Bai-do war schon schlimm genug, möglicherweise war es aber nicht der letzte.

In wenigen Tagen würde die ChenForce durch eins von Bai-dos Wurmlöchern nach Termaine springen. Termaine war eine reiche Welt mit vielen Industrieanlagen und fruchtbarem Ackerland, die zahlreiche Produkte exportierte. Normalerweise hatten ständig mindestens hundert Frachtschiffe am Ring festgemacht. Wahrscheinlich wurden in den Werften bereits neue naxidische Kriegsschiffe konstruiert.

Wenn diese Kriegsschiffe vom Ring aus auf die ChenForce feuerten, würde das Gleiche wie in Bai-do geschehen. Der Ring würde zerstört, und die Milliarden Einwohner des Planeten würden sterben.

Martinez betrachtete die dreidimensionale Kursanzeige und die kleine blaue Kugel, die Termaine repräsentierte. Er konnte sich noch gut an den Anblick von Bai-do erinnern, als  der zerstörte Ring flackernd in die Atmosphäre gestürzt war. Die Einschläge, bei denen die Antimaterie in gewaltigen Dampf- und Staubwolken explodiert war.

Ho f fentlich lassen sie es nicht noch einmal darauf ankommen,  dachte er. Vielleicht war das naxidische Oberkommando nicht bereit, noch einmal eine ganze Welt zu opfern.

Nur zu gern hätte er in die Tiefen des Tischs gegriffen, die Welt herausgeholt und an einem sicheren Ort untergebracht.

Der Null-Grav-Alarm hallte durch das Schiff. Martinez blickte auf die Uhr. Es war ein im Voraus geplanter Kurswechsel, also bestand kein Grund, sich wieder anzuschnallen. Dann ertönte eine zweite Warnung, das Dröhnen der Maschinen ebbte ab, und Martinez wurde schwerelos. Er hielt sich mit einer Hand am Stuhl fest, um nicht hochzuschweben. Der Stuhl selbst hatte sich längst fest im Boden verankert. Ein leichtes Schwindelgefühl verriet ihm, dass die Illustrious rotierte, um den neuen Kurs aufzunehmen, und dann ertönte eine weitere Warnung, weil der Schub und damit die Schwerkraft bald wieder einsetzen würden.

Offenbar ging alles an Bord seinen geregelten Gang. Nur Martinez war zur Unzeit wach und starrte das Display in seinem Schreibtisch an.

Er löschte die Kursanzeige, und gleich darauf erschienen wieder die Bilder von Terza.

Terza lächelnd, Terza beim Arrangieren von Blumen, Terza beim Harfespiel.

Terza, an deren leise Stimme er sich kaum noch erinnern konnte.

Er dämpfte das Licht und kehrte ins Bett zu seinen unbehaglichen Träumen zurück.

 

Die Hohe Stadt war halb verlassen, unter den verrammelten Fenstern großer Paläste wucherten die ungepflegten Gärten. Selbst auf dem prächtigen Boulevard der Praxis waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Die Hälfte der Fußgänger waren Naxiden, von denen wiederum die meisten Uniformen trugen. Vorherrschend war das Moosgrün der Flotte, dazwischen einige graue Jacken der Stadtpatrouille und das Schwarz und Gelb der motorisierten Streifen.

Die Geschäfte stellten sich auf die Eroberer ein. Restaurants, die früher Terraner oder Torminel bedient hatten, warben jetzt mit naxidischen Spezialitäten, und die alte Bestuhlung war den niedrigen, kurzen Sofas gewichen, auf denen sich die Naxiden mit ihren Zentaurenkörpern wohlfühlten. In den Bekleidungsgeschäften waren naxidische Puppen mit Paradeuniformen ausstaffiert, deren Chamäleonfasern automatisch die Zeichen nach außen weitergaben, die auf den Schuppen der Naxiden entstanden.

Sula entdeckte keinen einzigen Soldaten oder Polizisten, der kein Naxide war. Abgesehen vom Regierungsviertel, nahe der Großen Zuflucht im Osten der Akropolis, waren nicht allzu viele Ordnungshüter unterwegs. Dort waren Kontrollposten eingerichtet, und auf einigen Dächern standen bewaffnete Naxiden. Ansonsten wachten nur ein paar kleinere Einheiten an wichtigen Kreuzungen, und einige Fußstreifen wanderten umher.

»Die Flucht wird schwierig«, meinte Sula. »Schwerer als der Anschlag selbst.«

Sie und Macnamara standen im Duftgarten am Boulevard der Praxis. Von hier aus konnten sie die Prachtstraße hinunter bis zum berühmten Denkmal des Großen Meisters blicken, der den anderen Völkern die Praxis nahebrachte. In der anderen  Richtung hatten sie es nicht weit bis zum Makish-Palast, einem alten Gebäude mit fünf reich verzierten Zwiebeltürmen, die ein wenig an Artischocken erinnerten.

Zwei Tage nach ihrer Erkundung im Terminal der Seilbahn hatte die Regierung die Sonderausweise ausgegeben, die jeder Bewohner und Arbeiter brauchte, um die Hohe Stadt zu betreten. Sula schlug die Bestimmungen im Computer des Hauptarchivs nach, füllte die Anträge für sich und ihre Teammitglieder aus und genehmigte sie im Namen hochrangiger Regierungsbeamter. Anschließend wurden die Ausweise mit der Post an ihren Unterschlupf im Uferviertel geliefert. Nun waren sie die Angestellten einer nicht existierenden Firma, die an einer nicht existierenden Adresse residierte und Naxiden gehörte. Diese Naxiden existierten allerdings tatsächlich und waren allesamt enge Verwandte von Lady Kushdai, der Gouverneurin und der naxidischen Befehlshaberin in der Hauptstadt. Sobald die Polizei diese Namen sah, würde sie hoffentlich darauf verzichten, allzu gründlich nachzuforschen.

Als die Ausweise eintrafen, änderte Sula rückwirkend die Postanschrift auf eine nicht existierende Adresse.

Mit den richtigen Papieren ausgerüstet, hatten Sula und Macnamara keine Probleme, als sie in Overalls, Stiefeln und Mützen, mit Werkzeugkisten in den Händen, die Seilbahn benutzten.

»Wir sollten Makish von hier aus erschießen«, schlug Macnamara vor. Er war in ihrer Ausbildung einer der besten Scharfschützen gewesen. »Ich könnte auf einen Baum klettern.«

»Dazu müssten wir zunächst ein Gewehr in die Hohe Stadt schmuggeln«, erwiderte Sula. Im Moment waren sie unbewaffnet,  weil sie nicht wussten, wie sie die Waffen an den Detektoren in der Seilbahn vorbeischleusen sollten.

»Also eine Bombe. Wir bauen sie hinter seinem Tor ein und zünden aus einiger Entfernung, sobald er auftaucht.«

Diese Idee fand Sula durchaus attraktiv. »Die Bombe macht viel Lärm, dabei gehen eine Menge Fenster kaputt. Die Naxiden könnten nicht behaupten, es wäre nichts geschehen.«

»Da kommt jemand, vielleicht sogar die Zielperson.«

Sula schob sich die Kappe tief in die Stirn und tat so, als wäre sie eifrig mit dem Werkzeugkasten beschäftigt, während sie heimlich die drei Naxiden beobachtete, die sich auf dem breiten Gehweg näherten. Zwei trugen Flottenuniformen, die der moosgrünen Farbe von Zanshaas Himmel nachempfunden waren, und die roten Schärpen und Armbänder der Militärpolizei. Der Dritte war mit der braunen Jacke der Zivilverwaltung bekleidet und hatte hohe Rangabzeichen sowie die orangefarbene und goldene Schärpe eines Obersten Richters angelegt.

»Wie praktisch, dass er zu Fuß nach Hause geht«, meinte Sula.

»Es ist ja auch ein schöner Tag.«

»Sollen wir ihm folgen?«

Sie hoben das Werkzeug auf und verließen den Garten der Düfte. Die Naxiden trippelten auf ihren vier Füßen rasch vorbei und waren schon ein ganzes Stück weiter, als Sula und Macnamara auf die Straße traten. Einer der Militärpolizisten blickte kurz über die Schulter zurück, bemerkte aber offenbar nichts Interessantes. Auf der Jacke blinkten Zeichen.

»Ich wüsste zu gern, was das zu bedeuten hat«, murmelte Macnamara.

Die Naxiden konnten auf ihren Schuppen rote Figuren erzeugen  und sich damit verständigen. Die Chamäleonfäden der Uniformen fingen die Symbole auf und projizierten sie nach außen, so dass auch uniformierte Naxiden jederzeit auf eine private Zeichensprache zurückgreifen konnten, die kaum jemand außer ihnen verstand.

»Wahrscheinlich war es nicht so wichtig«, meinte Sula.

»Bist du sicher, dass er unser Richter ist?«, fragte ihr Begleiter. »Ich kann sie normalerweise kaum auseinanderhalten.«

»Ja, ich bin ziemlich sicher«, bestätigte Sula. »Und selbst wenn nicht, er ist wichtig genug, um zwei Leibwächter zu haben, und allein deshalb schon ein passendes Ziel.«

Die Naxiden wechselten auf die andere Straßenseite und näherten sich dem silbrig glänzenden Zaun des Makish-Palasts. Der Richter schritt durch den Ziergarten zum Haupteingang, ein Wächter folgte ihm in den Palast, während der zweite im Garten Aufstellung nahm.

Sulas Blick war bereits zum Nachbargebäude gewandert, ebenfalls ein prachtvoller Bau aus golden schimmerndem Sandstein, dessen Fassade mit ineinander verschlungenen Linien geschmückt war. Dieses Gebäude schien verlassen zu sein, denn der vordere Garten war völlig verwildert.

»Abgesehen von den beiden Leibwächtern kann ich kein Wachpersonal entdecken«, berichtete Macnamara.

»Was?«

Er wiederholte es, während Sula unverwandt zum verlassenen Palast blickte.

»Ich habe eine Idee«, sagte sie.

 

Vor Sula öffnete sich die mit Gold verzierte Tür eines privaten Clubs. In einer Wolke von Tabakrauch trat ein modisch und  gut gekleideter Terraner nach draußen und blickte sich nach links und rechts um, während er die Manschettenknöpfe ein wenig zurechtrückte.

Hinter ihm schloss sich die Tür, und er riss den Mund unter dem schmalen kleinen Schnurrbart weit auf. »Lady Sula!«, stieß er hervor.

Sie trat vor, fasste ihn am Arm und bugsierte ihn die Straße hinunter. Macnamara blieb ein Stück hinter ihnen und behielt die Umgebung im Auge.

»Sie sind doch tot!« Der gut gekleidete Mann schien völlig von den Socken zu sein.

»Du meine Güte, PJ«, erwiderte Sula. »Deshalb muss man doch nicht gleich so ein Theater machen.«
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»Laredo ist zu weit entfernt«, sagte Flottenkommandeur Tork. Seine Stimme klang wie ein Windspiel, und man musste genau hinhören, um den Inhalt von der Melodie zu unterscheiden. »Eine Nachricht nach Chijimo wäre acht Tage unterwegs, nach Zanshaa sogar zehn. Wir sind der Flottenausschuss und müssen in der Nähe der Flotte sein.«

Auch Lord Chen hatte nicht den Wunsch, die fliehenden Konvokaten nach Laredo zu begleiten, zur Heimat seiner aufgeblasenen angeheirateten Verwandten. Er hatte keine Lust, die Gastfreundschaft von Lord Martinez in Anspruch zu nehmen und jeden Tag an unschöne Abhängigkeiten erinnert zu werden. Und er wollte seine Tochter Terza nicht inmitten dieser Emporkömmlinge sehen, an die er sie verkauft hatte.

Andererseits hatte er noch weniger Lust auf das, was Lord Tork vorschlug. Nicht zuletzt, weil er dabei noch weniger Möglichkeiten hätte, Torks Gesellschaft zu entfliehen.

Die acht Mitglieder des Flottenausschusses reisten auf der  Galactic, einer luxuriösen Jacht, die dazu diente, Würdenträger zwischen den Systemen zu befördern. Die Galactic  war ein geräumiges Schiff, derzeit aber leider vollgestopft mit Flüchtlingen aus Zanshaa – eine große Horde von Sekretären und Kommunikationsoffizieren, Angehörigen der Geheimdienste und des Ermittlungsdienstes, Bürokraten aus  dem Ministerium für Reichsdienste, Diener der Ausschussmitglieder …

Nun saß er also auf diesem Schiff fest und fühlte sich unwohl. Tork hatte darauf bestanden, dass die Ausschussmitglieder sich an die Regeln hielten, die sie für alle anderen festgelegt hatten, und jeweils nur einen einzigen Diener und keine Angehörigen mitnahmen. Lady Chen, die sich strikt gegen die Heirat ihrer einzigen Tochter mit einem Martinez ausgesprochen hatte, wäre allerdings ohnehin nicht nach Laredo mitgekommen. Seit er an Bord der Galactic war, bestand Lord Chens einzige Freude darin, hin und wieder mit seiner Tochter Terza zu sprechen, die ein paar Tagesreisen vor ihnen auf der Jacht Ensenada unterwegs war.

»Woran denken Sie, mein Lord?«, erkundigte er sich.

Ein leichter Lufthauch wehte den Verwesungsgeruch herüber, der von Tork ausging. Chen schnüffelte diskret am Duftwasser, das er sich in kluger Voraussicht auf die Innenseite des Handgelenks gesprüht hatte. Der Ausschuss tagte in einem Raum, der eigentlich als Gästezimmer für wichtige Flottenbedienstete gedacht war. Auf Mosaiken waren Schiffe dargestellt, die durch Wurmlöcher schossen. Jetzt nahm ein großer Tisch das Zentrum des Raumes ein, und die Luft war zum Schneiden dick.

Der Daimong richtete die runden schwarzen Augen auf Chen und klimperte: »Wir werden nach Chijimo abschwenken und bei der Heimatflotte bleiben, bis die Zeit gekommen ist, Zanshaa zurückzuerobern.«

Lord Chen konnte sich nicht vorstellen, dass Lord Eino Kangas, der Kommandant der Heimatflotte, sehr erfreut über die Aussicht war, dass seine Vorgesetzten ihm ständig auf die Finger schauen würden.

»Mein Lord«, wandte Lady Seekin ein, »sollten wir nicht bei der Konvokation bleiben? Möglicherweise müssen wir unsere Erfahrung und natürlich auch unsere Stimmen bei wichtigen Entscheidungen einbringen.«

Lady Seekin, eine Torminel und eine zivile Angehörige des Ausschusses, war zugleich auch Konvokatin. Sie verstand nicht viel von Flottenangelegenheiten, aber dafür umso mehr von den Ränkespielen der Politik.

»Die wichtigsten Abstimmungen sind bereits gelaufen«, widersprach Tork. »Die Politik ist festgelegt, und nun ist es unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie auch umgesetzt wird und dass im Hinblick auf den Einsatz der Flotte und die taktischen Entscheidungen keinerlei Fehler begangen werden.«

Das wird Kangas sicher sehr gefallen, dachte Chen.

»Ich muss gestehen, dass ich Vorbehalte habe«, schaltete er sich ein. »Sollten wir nicht besser als Lord Einos Fürsprecher bei der Konvokation auftreten? Nur wenige Konvokaten besitzen so viel Erfahrung wie wir, wenn …«

»Wir sind am besten dort aufgehoben, wo wir die Rebellen vernichten und die Praxis in der Hauptstadt wiederherstellen können!«, erklärte Tork. Seine Stimme nahm den harten klirrenden und dogmatischen Klang an, vor dem sich alle Ausschussmitglieder fürchteten. Lord Chen wäre beinahe zusammengezuckt, als ihm die Disharmonien in den Ohren dröhnten.

Der Flottenkommandeur Pezzini, das zweite terranische Mitglied des Ausschusses, nieste gequält. Vielleicht hatte er eine starke Dosis des Vorsitzenden eingeatmet.

»Mein Lord«, sagte er, »wenn wir Flottenkommandeur Kangas so scharf überwachen, wird er das Gefühl haben, wir vertrauten ihm nicht.«

»Wir werden sicherstellen, dass die Heimatflotte korrekt eingesetzt wird!« Torks Stimme war schneidend wie eine Rasierklinge. Chen schnüffelte abermals am Handgelenk.

»Wir haben Lord Eino mit der Durchführung betraut«, erwiderte Pezzini entschieden. »Es ist nicht unsere Aufgabe, ihn zu gängeln.«

»Wir dürfen kein Risiko eingehen!« In dem kleinen Raum klang die Stimme wie ein Feueralarm. »Die Flotte wurde von subversiven Aktionen und ungesunden Doktrinen unterminiert!«

»Die Flotte wird noch viel stärker von einer Vertrauenskrise unterminiert werden, wenn wir Lord Eino monatelang auf die Finger sehen«, antwortete Pezzini geduldig.

Lord Chen warf ihm einen dankbaren Blick zu. Er und Pezzini waren bei Diskussionen im Ausschuss oft unterschiedlicher Meinung, doch Pezzini – obwohl nicht gerade ein Haudegen – hatte wenigstens aktiv in der Flotte gedient und begriff, wie sich eine solche Bevormundung auswirken konnte.

Auch Tork hatte gedient, doch er hatte alles vergessen oder solche Probleme nie gekannt.

»Kangas darf sich keinerlei Freiheiten erlauben!«, rief Tork. »Er muss sich ohne Wenn und Aber an die Methoden der Vorfahren halten!«

Lord Chen atmete tief durch. Genau wie die Rekruten der Flotte nach und nach lernten, mit hohen Grav-Belastungen zurechtzukommen, hatten er und die anderen Ausschussmitglieder mit der Zeit gelernt, die Ausbrüche des Vorsitzenden zu ertragen.

»Flottenkommandeur Kangas ist kein kleines Kind«, schaltete Chen sich ein. »Er braucht kein Kindermädchen, das ständig hinter ihm steht. Schon gar nicht ein Kindermädchen  in Form eines Ausschusses.« Als Tork das bleiche, erstarrte Gesicht herumdrehte, um Chen zu antworten, klatschte dieser die flache Hand auf den Tisch. Es klang wie ein Pistolenschuss. Die anderen zuckten zusammen.

Tork ist nicht der Einzige, der die Zuhörer mit Schallwellen attackieren kann, dachte Chen.

»Wir müssen den Vorschriften der Praxis gehorchen!«, fuhr er fort. »Die Praxis besagt, dass es eine absolut klare Befehlskette vom Flottenkommandeur bis zum jüngsten Rekruten geben muss. Wenn sich der Flottenausschuss auf diese Weise einmischt, verletzt er die fundamentalen Gesetze des Reichs!« Die letzten Worte untermalte er mit weiteren Schlägen auf den Tisch, wobei die Wasser- und Teegläser einen kleinen Tanz aufführten. Tork starrte Chen mit ausdrucksloser Miene an.

»Können wir dann bitte nach Laredo fliegen?«, fragte Lady Seekin ein wenig zaghaft.

Natürlich lief es auf einen Kompromiss hinaus. Am Ende flogen sie nach Antopone, das auf halbem Weg zwischen Laredo und Chijimo lag. Dort konnte der Ausschuss außerdem die Fortschritte der drei Kreuzer überwachen, die auf dem Ring von Antopone konstruiert wurden.

Wenigstens würde die Galactic am Ring anlegen, wo Lord Chen sich hin und wieder seinen Kollegen entziehen konnte. Freunde von ihm waren von Zanshaa nach Antopone geflohen, daher konnte er mit einem freundlichen Empfang rechnen.

Außerdem musste er dort nicht Laredo und den Martinez-Clan mit seinem furchtbaren Akzent und den barbarischen Manieren ertragen. Im Grunde freute er sich sogar auf Antopone.

Leider konnte Terza ihn nicht begleiten. Ihre sanfte Art war die letzte Erinnerung an das alte Leben auf Zanshaa, an die Tage, als die Naxiden und der Martinez-Clan noch keine so bedrückende Rolle in seinem Leben gespielt hatten.

In den Wochen, die der Flug nach Antopone noch dauern würde, gab es viel zu tun. Welche anderen Fehler Tork auch haben mochte, er war ein begnadeter Organisator und schaffte es, in seinem grauen Kahlkopf alle Details über Rekrutierung und Ausbildung, Schiffsbau und Reparaturen, Logistik und Versorgung der ganzen Flotte zu speichern. Er las Berichte und diktierte Memoranden oder bestellte Vorräte, die von einem Ort zum anderen transportiert wurden. Er beaufsichtigte die Entsendung der Rekruten aus den Trainingslagern und schickte Offiziere zu den Schiffen, die auf den Werften konstruiert wurden.

Lord Eino Kangas kreiste unterdessen mit der Heimatflotte relativ ungestört im Chijimo-System. Diese Flotte hatte allerdings nicht nur die Heimat, sondern auch den größten Teil ihrer Schiffe verloren. Die fünf schweren Kreuzer wurden nun durch sieben schwere Kreuzer der FaqForce verstärkt, die dem lai-ownischen Geschwaderkommandanten Do-faq unterstanden. Diese zwölf Schiffe waren den vierunddreißig naxidischen Einheiten, die sich derzeit in Zanshaa aufhielten, natürlich weit unterlegen.

Wenn die Feinde vorstießen, blieb Kangas nichts anderes übrig, als vor ihnen zu fliehen und den Naxiden alle Systeme zu überlassen, in die sie einfallen wollten. Doch die Naxiden hatten anscheinend kein Interesse daran, weiter vorzurücken. Sie blieben in Zanshaa, bewachten die Hauptstadt und richteten ihre neue Regierung ein. Anscheinend hofften sie darauf, dass die übrigen Loyalisten einfach kapitulieren würden.

Diese hatten jedoch keineswegs die Absicht, kampflos aufzugeben. Mehr als die Hälfte der loyalistischen Flotte, die ChenForce unter Michi Chen und das Leichte Vierzehnte Geschwader unter dem Torminel-Kommandanten Altasz, stießen unabhängig voneinander in das von den Rebellen kontrollierte Gebiet vor und demonstrierten den Gegnern, dass deren Einflussbereich keineswegs gesichert war, auch wenn sie die Hauptstadt besetzt hatten.

Die Strategie, die Hauptstadt aufzugeben und auf die Verteidigung zu verzichten, während neue Kräfte ausgehoben und Vorstöße in das feindliche Gebiet vorgetragen wurden, war unter dem Namen »Chen-Plan« bekannt. In Wirklichkeit hatten Kapitän Martinez und Lady Sula den Plan entwickelt, doch da sie nicht wichtig genug oder gar umstritten waren, hatte man den Plan nicht nach ihnen, sondern nach Lord Chen benannt, der ihn dem Ausschuss unterbreitet hatte. Nun war seine Karriere mit dem Erfolg des Plans verknüpft.

Tork kümmerte sich um die Angelegenheiten der Flotte, Kangas kreiste mit seiner unterlegenen Streitmacht um Chijimo, und Lord Chen beschäftigte sich damit, Botschaften an seine Freunde auf Antopone zu senden.

Er freute sich sehr darauf, sie wiederzusehen.

 

So viel zu meiner wundervollen Verkleidung, dachte Sula. Das blonde Haar schwarz gefärbt, die grünen Augen hinter braunen Kontaktlinsen versteckt, die helle Haut dunkler getönt, und trotzdem konnte sie nicht einmal einen Trottel wie PJ Ngeni täuschen.

PJ hatte sich wieder halbwegs gefangen, und nun übernahmen die Instinkte eines weltgewandten Mannes die Regie.  »Sie müssen mich unbedingt zum Essen in meinen Club begleiten«, sagte er.

Sula ließ PJs Arm los und deutete auf ihren grauen Overall. »Dazu sind wir nicht unbedingt richtig angezogen.«

Er zwirbelte den kleinen Schnurrbart. »Wir können uns auch etwas kommen lassen.«

Die Anspannung, nachdem PJ ihren Namen hinausposaunt hatte, legte sich allmählich wieder. Beinahe hätte sie gekichert.

»Wir sollten uns am besten überhaupt nicht zusammen blicken lassen«, widersprach sie. »Die Naxiden fahnden nach uns, und wenn Sie mit uns erwischt werden, wird man Sie foltern und töten.«

PJ wedelte geringschätzig mit einer Hand. »Ach, das.«

Lord Pierre J. Ngeni war ein großer, schlanker und eleganter Mann, annähernd in mittleren Jahren, mit einem schmalen Kopf, schütterem Haar und modisch geschnittener Kleidung. Es hieß, er habe sein Erbe mit den Vergnügungen verschwendet, die den Angehörigen seiner Kaste zur Verfügung standen, und sei jetzt – gemessen an den anderen Peers – ein armer Mann und von den Almosen seines Clans abhängig.

Sula kannte PJ, weil er früher einmal mit Gareth Martinez’ Schwester Sempronia verlobt gewesen war. Die Verlobung war jedoch nur ein Trick gewesen, ein Versuch der Martinez, den Niederungen der provinziellen Herkunft zu entkommen und in die feine Gesellschaft von Zanshaa aufgenommen zu werden. Nachdem die Martinez über die Ngenis diesen Zugang gewonnen hatten, hätte Sempronia die Verlobung unter einem Vorwand wieder auflösen sollen.

Dummerweise hatte PJ Ngeni sich in Sempronia verliebt,  während Sempronia sich ihrerseits gegen die Verlobung gesträubt hatte und mit einem von Martinez’ Leutnants durchgebrannt war. Der Skandal hatte die Beziehung zwischen den Ngenis und den Martinez belastet, und eine andere Schwester hatte sich opfern müssen. PJ hatte die Farce einer Verlobung gegen die Posse einer Ehe eingetauscht.

Die Martinez und Ngenis waren so klug gewesen, den Planeten schon vor Ankunft der Naxiden zu verlassen, und die Tatsache, dass sie den frisch gebackenen Ehemann zurückgelassen hatten, machte deutlich, was sie von ihm hielten.

»Wir können uns ein schönes Essen liefern lassen«, bot PJ liebenswürdig an, »und dazu eine Flasche Wein genießen. Oh, entschuldigen Sie – ich habe vergessen, dass Sie keinen Alkohol trinken.«

»PJ«, erwiderte Sula, »was tun Sie hier?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich bin freiwillig geblieben, um die Interessen der Familie auf Zanshaa zu vertreten«, sagte er. »Nicht dass es noch viel zu vertreten gibt, wenn man von unseren Liegenschaften absieht. Aber wir haben hier noch einige Klienten und einige alte Diener, die im Ruhestand sind. Ich bemühe mich, so gut wie möglich für sie zu sorgen.« Er drehte sich zu Macnamara um. »Kenne ich Ihren Freund?«

»Ich glaube nicht. Nennen Sie ihn Starling.« Das war Macnamaras Deckname.

»Sehr erfreut«, sagte PJ freundlich.

Macnamara nickte knapp. »Mein Lord.«

PJ spähte die Straße hinunter und zögerte. »Wenn Sie bei mir essen möchten, dann sollten wir uns in die andere Richtung bewegen.«

»Wohnen Sie denn noch im Ngeni-Palast?«

»Nein, der Palast ist geschlossen, die Diener wurden entlassen,  und die Pensionäre leben auf unserem Landsitz. Ich wohne in einem kleinen Gästehaus.«

»Ohne Köche und Diener?«

»Ein Reinigungsdienst hält die Zimmer sauber, und ich esse meist in meinem Club oder lasse etwas liefern.«

Sula sah Macnamara fragend an, der fast unmerklich mit den Achseln zuckte. Entscheide du, wollte er damit sagen.

»Wahrscheinlich sind wir dort sicher«, überlegte sie. Dann wandte sie sich an PJ. »Gehen Sie bitte voraus. Es würde seltsam aussehen, wenn wir nebeneinander gehen.«

PJ wunderte sich, übernahm aber wortlos die Führung. Sie kamen noch einmal an seinem Raucherclub vorbei, überquerten den Boulevard und wanderten am Makish-Palast entlang.

Der Ngeni-Palast lag nicht am Boulevard der Praxis, sondern einige Seitenstraßen davon entfernt direkt über der grauen Klippe. Von dort aus hatte man einen prächtigen Ausblick auf die Unterstadt. Der Palast, ein hohes Gebäude aus geädertem rosafarbenem Marmor, war beinahe würfelförmig angelegt. Die Vorderfront war größtenteils verglast, hinter dem Eingang erstreckte sich eine riesige Empfangshalle. PJ betrat jedoch nicht den Palast, sondern führte sie zu einem Seiteneingang und an einem riesigen alten Banyanbaum vorbei, der aussah, als stünde er schon seit Anbeginn aller Zeiten auf dem Felsen.

Das kleine Gästehaus entpuppte sich als dreistöckiges Gebäude mit gut und gerne zwanzig Zimmern, von denen PJ anscheinend jedoch nur einen kleinen Teil bewohnte. Er führte die Gäste in den Salon, von dessen Terrasse aus man auf die Unterstadt hinabblicken konnte. PJ ging zu dem in einer bombastischen Kommode aus Arculéholz verborgenen Inter-Kom  und bestellte bei einem Lieferanten, der ihn zu kennen schien, ein Abendessen für drei Personen. Dann wandte er sich wieder an seine Gäste.

»So«, sagte er fröhlich. »Dann sind Sie also doch noch am Leben, Lady Sula!«

»Ja.« Endlich konnte sie erleichtert lachen. »Ich hätte nicht damit gerechnet, jemanden zu treffen, den ich kenne.«

»Das ist ein glücklicher Zufall, was? Es freut mich sehr, wenn ich Ihnen zu Diensten sein kann.« Er bewegte sich zur fahrbaren Hausbar. »Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Einen Whisky, Mister Starling?«

»Für mich irgendetwas ohne Alkohol«, sagte Sula. »Was meinen Sie eigentlich damit, dass Sie uns zu Diensten sein wollen?«

PJ sah sie groß an. »Sie sind doch offensichtlich in einer, äh, schwierigen Lage. Natürlich können Sie hier bei mir wohnen, und ich kann auch Ihre Rechnungen für neue Kleidung begleichen. Brauchen Sie vielleicht etwas Bargeld?« Er klopfte auf seine Hosentaschen.

Wieder musste Sula lachen, was PJ offenbar ein wenig verletzend fand. Sie riss sich zusammen.

»PJ, Sie sind einfach wundervoll.« Er vernahm es mit Freude, und die betretene Miene verschwand. »Wir brauchen kein Geld«, erklärte sie ihm. »Wir sind nur so gekleidet, weil wir, nun ja, wir wollten uns etwas umsehen, dabei aber möglichst wenig auffallen.«

PJ nickte und zögerte einen Moment, als ihm ein geradezu erschütternder Gedanke kam. »Oh!«, sagte er. »Oh, ich verstehe! Sie sind in einer geheimen Mission unterwegs! Sie arbeiten für die Untergrundregierung!«

Sula fragte sich, ob sie PJ erzählen sollte, dass sie ihres  Wissens momentan selbst die ranghöchste Vertreterin der Geheimregierung war.

»Eigentlich wollen wir uns nur umsehen«, wich sie aus. »Wir haben nichts Bestimmtes vor.«

»Nun ja, wenn ich irgendetwas tun kann«, bot PJ an, »dann lassen Sie es mich wissen.« Er drehte sich zu Macnamara um. »Sie wollten doch einen Whisky, nicht wahr, Mister Starling?«

Der Soldat sah Sula fragend an. »Greif zu«, sagte sie.

PJ schenkte sich und Macnamara Whisky ein und versorgte Sula mit einem Zitronensprudel.

»Lady Sula«, sagte er, als sie sich gesetzt hatten, »Sie sollen wissen, dass ich Ihnen ganz und gar zur Verfügung stehe. Seit Beginn des Krieges will ich als Freiwilliger etwas tun und meinen Wert unter Beweis stellen … für eine bestimmte Person.«

Er ist immer noch in Sempronia verliebt, obwohl sie mit einem anderen Mann durchgebrannt ist, dachte Sula. Aber das ist kein Grund, überheblich zu werden. PJ ist nicht der Einzige im Raum, der auf die Martinez hereingefallen ist.

»Ich habe mir das Gehirn zermartert, was ich wohl tun könnte«, sagte PJ. »Doch leider habe ich keine militärische Ausbildung, und es ist zu spät, um jetzt noch eine Laufbahn im zivilen Dienst einzuschlagen. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, mich als Informant oder Spion zu betätigen.«

Sula erinnerte sich an den trunkenen Monolog, den PJ einmal bei einem Empfang gehalten hatte. Das hat er also damit gemeint.

PJ lehnte sich bequem an und strahlte. »Jetzt erfüllt sich endlich mein Wunsch. Ich kann Ihr Informant werden. Ihr  Spion. Ich kann hier im Herzen der Hauptstadt die Geheimnisse des Feindes auskundschaften.«

»Nein«, wehrte Sula erschrocken ab, »versuchen Sie ja nicht zu spionieren. Sie werden doch nur erwischt und getötet, und damit geraten wir alle in Gefahr.« Als sie seine Enttäuschung sah, fuhr sie fort: »Leben Sie einfach weiter wie bisher. Sie besitzen jetzt schon ein großes Wissen, das für uns sehr wertvoll ist. Erzählen Sie mir doch, was Ihnen bis jetzt bekannt ist.«

»Was meinen Sie damit?«, fragte er verunsichert.

»Was läuft in den Nachrichten? Was hören Sie in Ihren Clubs? Was tun die Naxiden?«

»Na ja.« PJ zuckte mit den Achseln. »Sie sind praktisch überall, nicht wahr? Sie übernehmen die Hohe Stadt und behaupten, sie würden dafür sorgen, dass sich alles wieder normalisiert, wie es unter den Shaa war. Das ist natürlich nicht wahr.« Er trank einen Schluck Whisky. »Sie haben in alle Ministerien und Verwaltungen ihre eigenen Leute gesetzt.«

»Was halten die Einwohner davon?«

»Sie sind wütend, aber auch … überrumpelt.« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Niemand weiß, was man tun kann. Vorhin erst hat mir Van im Raucherclub genau das Gleiche gesagt. Lord Vandermere Takahashi, meine ich.«

Der Zitronensprudel brannte auf Sulas Zunge. »Fahren Sie fort«, sagte sie.

»Er arbeitet im Meteorologischen Institut«, erklärte PJ. »Jetzt hat er einen neuen naxidischen Vorgesetzten und weiß nicht, wie er sich verhalten soll. Natürlich ist er loyal, aber könnte man ihm Hochverrat vorwerfen, wenn er die Befehle der Naxiden ausführt?«

»Wenn er es nicht tut, wird er möglicherweise erschossen«, gab Sula zu bedenken.

»Im Meteorologischen Institut ist er wohl nicht sehr gefährdet«, meinte PJ, »aber wäre er in einer Schlüsselposition wie mein Freund Sun im Polizeiministerium, dann wäre es etwas anderes. Ständig wollen die Naxiden alle möglichen Informationen von ihm haben. Und er weiß nicht, wozu sie die Daten brauchen, ob es sich nur um ganz normale Anfragen handelt, oder ob sie Loyalisten verfolgen. Natürlich musste er der neuen Regierung die Treue schwören – ist er damit nun ein Verräter oder nicht? Wird man ihn bestrafen oder gar töten, wenn wir den Krieg gewonnen haben?« Er blinzelte nervös. »Die frühere Regierung – nein, die richtige Regierung – hat sich sehr entschieden über die Zusammenarbeit mit den Naxiden geäußert. Auch Van macht sich Sorgen, weil früher oder später auch die Mitarbeiter im Meteorologischen Institut den Eid ablegen müssen.«

»Verstehe.« Verschiedene Ideen schossen Sula durch den Kopf.

Sie glaubte jetzt zu wissen, welche Botschaft sie den Einwohnern schicken musste.

 

Den Sprung nach Termaine verbrachte Martinez im Leitstand, auf eine Beschleunigungsliege geschnallt und mit einem Vakuumanzug bekleidet. Die Illustrious war im Alarmzustand, da sie möglicherweise nach dem Sprung durch das Wurmloch auf feindliche Kräfte stoßen würde. Als taktischer Offizier des Geschwaders saß Martinez der Geschwaderkommandantin Lady Michi Chen direkt gegenüber.

Lord Gomberg Fletcher, der Kapitän der Illustrious, befehligte das Schiff von der Brücke aus, die auf einem anderen Deck  untergebracht war. Der Leitstand kümmerte sich nur um die Manöver des Geschwaders und die allgemeine Strategie, hatte aber nichts mit der Führung der einzelnen Kreuzer zu tun.

Das Geschwader schoss mit hoher Geschwindigkeit aus dem Wurmloch heraus und tastete die Umgebung sofort mit Radar und Laserstrahlen nach Feinden ab. Die Naxiden wussten, dass die ChenForce kam, und hatten möglicherweise eine böse Überraschung vorbereitet.

Doch nichts geschah. Anscheinend hatten die Naxiden das eigene Radar abgeschaltet, und deshalb würde es einige Stunden dauern, bis man Gewissheit hatte. Das Wurmloch Termaine eins war recht weit vom Zentralgestirn des Systems entfernt, es lag sogar außerhalb der Heliosphäre, und so würde es noch Tage dauern, bis sich die ChenForce dem Planeten näherte. Erst in der Nähe des Zentrums würde es möglicherweise wieder gefährlich.

Inzwischen übermittelte Michi Chen mit leistungsstarken Kommunikationslasern und normalem Funk ihre Forderungen an den Planeten und alle Schiffe im System. Sämtliche Einheiten sollten zerstört werden, alle Besatzungen sollten die Schiffe verlassen, falls sie überleben wollten. Die Schiffe auf dem Ring sollten ohne Besatzung abgestoßen werden, sämtliche Andockbuchten und Werften mussten für Inspektionen geöffnet werden, und alle unvollendeten Schiffe sollten ebenfalls ins Vakuum gestoßen werden. Außerdem sollte die Botschaft der Geschwaderkommandantin regelmäßig in allen planetarischen Medien verbreitet werden, damit die Einwohner erfuhren, dass die Flotte den Kampf nicht aufgegeben hatte und fähig war, die Rebellen zu bestrafen.

Die Forderungen waren nicht verhandelbar, so viel hatte die Zerstörung von Bai-do verdeutlicht.

Es würde noch fast einen halben Tag dauern, bis der Kommandant des Rings von Termaine die Befehle empfing, und einen weiteren halben Tag, bis die Illustrious mit einer Antwort rechnen konnte. Auf den Sensoren des Geschwaders waren keine anfliegenden Raketen zu entdecken. Die einzigen sichtbaren Schiffe flohen mit hohen Gravwerten aus dem System. Anscheinend drohte dem Geschwader keine unmittelbare Gefahr.

»Informieren Sie die anderen Schiffe, dass sie den Alarmzustand aufheben können«, befahl Geschwaderkommandantin Chen. Sie tippte mit den Fingern auf die Armlehne ihrer Liege. »Die Schiffe bleiben jedoch kampfbereit, und die Defensivlaser sollen auf Automatik eingestellt werden.«

Es war durchaus möglich, dass sich Raketen mit relativistischer Geschwindigkeit näherten, und gegen eine solche Bedrohung waren die automatischen Laserkanonen die beste Abwehr.

»Ja, meine Lady«, bestätigte Lady Ida Li, die der Befehlshaberin als Adjutantin diente.

Martinez sah die Kommandantin fragend an. »Brauchen Sie sonst noch etwas, meine Lady?«

»Nein. Sie haben vorläufig frei, Lord Kapitän.«

Martinez löschte das taktische Display und schob es nach oben, bis es über seinem Kopf einrastete. Dann löste er die Riemen seiner Liege, hielt sich an einer Strebe des Beschleunigungskäfigs fest und kippte die Liege, bis er aufstehen konnte. Es kribbelte, als er sich streckte, damit das Blut in die Gliedmaßen zurückströmte. Schließlich nahm er den Helm ab und atmete tief ein.

Als die Kommandantin aufstand, bot Martinez ihr, wie es sich für einen höflichen Stabsoffizier gehörte, die Hand.

Die gut aussehende kräftige Frau mit dem grau durchwirkten Haar brauchte seine Hilfe nicht. »So weit, so gut«, sagte sie zu Martinez. »Ich wüsste nur gern, ob da nicht doch noch eine feindliche Flotte auf uns wartet.«

Martinez hatte sich gefragt, ob er noch einmal vier Milliarden Einwohner würde umbringen müssen. Er nickte höflich. »Ich glaube, sie konzentrieren sich auf die Bewachung von Zanshaa. Vermutlich kreisen sie dort und warten auf unsere Kapitulation.«

Sie lächelte amüsiert. »Damit haben Sie wohl recht. Leider gehört es zu meinen Aufgaben, mir Sorgen zu machen.«

Sie rückte den Kragen ihres Vakuumanzugs zurecht und verließ den Leitstand. Martinez folgte ihr und wünschte, irgendjemand hätte ihn zum Essen eingeladen.

 

Martinez aß allein in seinem Büro, was ihm sein Koch Perry servierte, und starrte verdrossen die dicken Hinterteile und die pummeligen Gesichter der nackten geflügelten Kinder zwischen den Wanddisplays an.

Er musste öfter allein essen, als ihm lieb war. Normalerweise war der taktische Offizier ein Leutnant, der mit den anderen Leutnants zusammen in der Messe speiste. Martinez konnte als voll bestallter Kapitän die Messe jedoch nicht ohne Einladung besuchen. Geschwaderkommandantin Cheng und Fletcher, der Kapitän der Illustrious, verfügten über eigene Esszimmer. Solange er nicht eingeladen wurde oder seinerseits jemand anderen einlud, musste er dank seines einzigartigen Status auf dem Schiff allein essen.

Das relativ unbeschwerte Leben eines Leutnants lag hinter ihm, und nun vermisste er die Gemeinschaft der Gefährten, die er in diesem Leben genossen hatte. Diese Gemeinschaft  hätte er jederzeit gegen die Einsamkeit eines eigenen Kommandos eingetauscht, doch er war nicht der Kommandant und musste trotzdem allein speisen.

Perry räumte Martinez’ Teller weg und machte Anstalten, das Weinglas aufzufüllen. Martinez legte jedoch eine Hand darüber.

»Danke, Perry.« Daraufhin nahm der Diener das leere Glas und ging schweigend hinaus.

Martinez rief die taktische Anzeige auf und vergewisserte sich, dass inzwischen nichts Neues passiert war, löschte das Display und starrte den Schreibtisch an, auf dem nun wieder die Bilder von Terza schwebten. Er dachte an das Kind, das sie gezeugt hatten, und verspürte eine Sehnsucht, die er Terza gegenüber nie empfunden hatte.

Auf einmal wollte er unbedingt bei seiner Familie auf der  Ensenada sein, der Familienjacht der Martinez’, die von Zanshaa zum sicheren Laredo unterwegs war. Er wollte Terzas gelassenes Lächeln sehen und beobachten, wie das Kind in ihr wuchs.

Einen kleinen Moment lang wäre er bereit gewesen, seinen Ehrgeiz zu vergessen und gegen ein stilles, gesegnetes Familienleben einzutauschen.

Es klopfte, und Leutnant Chandra Prasad trat ein – die einzige Person auf der Illustrious, mit der er nicht allein sein wollte.

»Ja, bitte?«, sagte er.

Chandra schloss hinter sich die Tür und salutierte formvollendet vor seinem Schreibtisch: die Schultern zurückgezogen, das Kinn erhoben, den Hals entblößt. Diese Geste der Unterwerfung hatten die Shaa bei allen besiegten Spezies eingeführt. Ein Vorgesetzter war berechtigt, einem Untergebenen  jederzeit die Kehle durchzuschneiden, wenn ihm der Sinn danach stand.

»Was gibt es, Leutnant?«

Sie entspannte sich und überreichte ihm einen schweren, rosafarbenen Umschlag. »Von Kapitän Fletcher.«

Das Papier hatte zweifellos der beste Handwerker auf Harzapid speziell für Kapitän Fletcher hergestellt. Das Siegel auf dem Umschlag zeigte viele alte Symbole und war ein Zeugnis für die vornehme Herkunft des Kapitäns.

Martinez brach das Siegel und zog die Karte heraus. Der Kapitän lud ihn ein, anlässlich des Geburtstags der Geschwaderkommandantin Chen am nächsten Tag mit ihm zu speisen. Vorausgesetzt natürlich, die dienstlichen Pflichten erlaubten es.

Er hob den Blick und sah Chandra an. Sie hatte brünettes Haar und ein spitzes Kinn, die Augen funkelten boshaft.

»Natürlich nehme ich die Einladung an«, sagte er.

»Soll ich auf die Antwort warten?«, fragte sie.

Das Quartier des Kapitäns war nur wenige Schritte entfernt, und kein Offizier, der bei Verstand war, würde eine solche Einladung ausschlagen, doch die Umfangsformen im Dienst erforderten es, auf eine schriftliche Einladung schriftlich zu antworten.

»Falls Sie nicht anderswo gebraucht werden«, sagte er.

»Ich stehe vor allem dem Kapitän zur Verfügung« entgegnete Chandra nicht ohne eine gewisse Ironie.

Das entsprach völlig der Wahrheit. Leutnant Lady Chandra Prasad war Kapitän Fletchers Geliebte, was aus verschiedenen Gründen sowieso schon eine recht prekäre Konstellation war. Verschlimmert wurde es noch durch die Tatsache, dass sie und Martinez, damals beide Leutnants aus der Provinz,  während der Ausbildung eine Affäre gehabt hatten, die vor allem von heftiger Leidenschaft und wechselseitiger Hinterlist gekennzeichnet gewesen war. Eher erleichtert als traurig hatte Martinez sich schließlich von ihr getrennt.

Er wusste nicht, ob Kapitän Fletcher über diese Vorgeschichte im Bilde war, und diese Unsicherheit behagte ihm nicht. Außerdem kannte er Chandras Charakter nur zu gut. Sie wahr ehrgeizig, ruhelos und aufbrausend.

Gründe genug, möglichst nie mit ihr allein zu sein.

Er nahm eine Karte und einen Umschlag aus dem Schreibtisch und schrieb mit der Hand eine kurze Notiz, dass er die Einladung anzunehmen gedachte. Als er die Karte im Umschlag versiegelte, stellte er sich Kapitän Fletcher vor, der das minderwertige Papier mit sensiblen Fingern betastete und dabei den Kopf schüttelte.

Chandra hatte die Zeit genutzt, um Terzas Abbilder zu betrachten.

»Es ist ungerecht, dass Ihre Frau so schön und zusätzlich auch noch reich ist und über gute Beziehungen verfügt.«

»Außerdem ist sie begabt, tapfer und sehr intelligent«, entgegnete Martinez und verdeckte die Bilder mit dem Umschlag.

Sie verzog die vollen Lippen zu einem amüsierten Lächeln, nahm den Brief entgegen und warf einen Blick auf die nackten Knaben an den Wänden. »Gefällt Ihnen der Ausblick von Ihrem Schreibtisch?«, fragte sie. »Wie mir der Kapitän sagte, werden sie Putten genannt und sind ein altes und beliebtes terranisches Motiv.«

»Ich wünschte, sie wären auf Terra geblieben.«

»Wahrscheinlich würden Sie nackte Mädchen vorziehen. Ich kann mich erinnern, dass Sie nackte Mädchen mochten.«

Das war eine recht deutliche Einladung. Plötzlich wurde  ihm ihre Nähe sehr bewusst, und er roch ihr Parfüm. Er wandte den Blick ab.

»Nicht in diesen Mengen«, erwiderte er.

»Unterschätzen Sie sich nicht. Auf Zarafan sind Sie mühelos mit ähnlichen Größenordnungen zurechtgekommen.«

Jetzt erwiderte er ihren Blick. »Wir sind hier nicht auf Zarafan.«

Nun wich Chandra seinem Blick aus und betrachtete die pummeligen Knaben. »Dies hier ist immer noch sehr viel fröhlicher als das, was der Kapitän in seiner Kabine hat.«

Martinez war nicht an dem interessiert, was Chandra in der Kapitänskajüte sah oder tat. »Tatsächlich?«, entgegnete er.

»O ja.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ganz anders als das, was man in den öffentlichen Bereichen sieht.«

Also Pornografie, dachte Martinez. Der Gedanke deprimierte ihn. »Danke, Leutnant. Ich will Sie nicht weiter aufhalten.«

»Oh, ich habe im Moment gar nichts zu tun, meine nächste Wache beginnt erst in vier Stunden«, erklärte Chandra.

»Mag sein, aber ich habe zu tun.« Daraufhin zuckte sie mit den Achseln und salutierte.

Als sie den Raum verließ, rief Martinez abermals das taktische Display auf und konnte immer noch nichts Neues entdecken. Auch er hatte im Grunde nichts zu tun. Das würde sich erst ändern, wenn die Geschwaderkommandantin ihm eine Aufgabe zuwies oder auf dem taktischen Display etwas Unerwartetes auftauchte.

Er wünschte, er hätte eine Beschäftigung, in der er völlig aufgehen konnte.

Davon abgesehen konnte er nur noch darüber grübeln, was  mit Termaine geschehen würde, wenn der Gouverneur des Systems Michis Forderungen zurückwies. Oder er dachte über seine Ehe und über Chandra nach, die nahe, verfügbar und gefährlich war. Am schlimmsten wäre es jedoch gewesen, an Caroline Sula zu denken.

Um die Stunden bis zum Dinner zu füllen, holte Martinez eine Partie Hypertourney auf den Schreibtisch und versuchte, sich auf die abstrakten strategischen Feinheiten des dreidimensionalen Spiels zu konzentrieren.

Er spielte beide Seiten und verlor.
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Dies ist das offizielle Mitteilungsblatt der loyalistischen Exilregierung. Ein treuer Freund schlug uns vor, es Ihnen zu schicken. Wir hoffen, dass Sie das Dokument kopieren und anderen loyalen Bürgern zukommen lassen. Senden Sie es aber auf keinen Fall per Mail! Wir vertreiben diese Mitteilungen über sichere Kanäle, was Ihnen nicht möglich ist. Wenn Sie das Dokument elektronisch weiterleiten, werden die Rebellen die Sendung zu Ihnen zurückverfolgen und Sie verhaften.

Wenn es Ihnen möglich ist, dann kopieren Sie das Mitteilungsblatt mithilfe von Geräten, bei denen keine Verbindung zu Ihnen besteht. Entfernen Sie die Daten danach aus dem Speicher der Geräte. Geben Sie den Text an Freunde weiter oder hängen Sie ihn öffentlich aus.

Wenn Sie das Dokument nicht kopieren können, dann erzählen Sie Freunden, denen Sie vertrauen, was in ihm steht.

 

 

Was wir unserer Regierung schuldig sind

 

Nachdem Invasoren den Planeten besetzt haben, fragen sich die loyalen Bürger, was sie tun sollen und was von ihnen erwartet wird. Sie wissen nicht, wie sie auf die Rebellen reagieren sollen, die unsere Hauptstadt beherrschen und  ihre Forderungen mit Drohungen, Verhaftungen, Folter und Gewalt durchsetzen. Sie sind unsicher, ob sie den Aufforderungen der Invasoren, ihnen die Treue zu schwören, nachkommen sollen. Die Untergrundregierung stellt ihnen hiermit einen Leitfaden zur Verfügung.

Als loyale Bürger schenken wir der Untergrundregierung Vertrauen. Wir vertrauen darauf, dass sie weiterhin kämpft, ganz egal, was die von Naxiden kontrollierten Medien uns einreden. Wir vertrauen darauf, dass unsere eigene Regierung zurückkehren, die rebellischen Streitkräfte besiegen und die alte Ordnung wiederherstellen wird. Wir vertrauen darauf, dass die Rebellen und alle, die ihnen geholfen haben, bestraft werden. Außerdem vertrauen wir darauf, dass alle, die den Naxiden Widerstand leisten, nach der Wiederherstellung der alten Ordnung von der dankbaren Regierung belohnt werden.

 

 

Was sonst sind wir unserer Regierung schuldig?

 

 

Wir sind es der Regierung schuldig, am Leben zu bleiben.  Wir können uns nicht gegen die Besatzer wehren, wenn wir tot sind. Deshalb sollten wir jede unnötige Konfrontation meiden, die dazu führen könnte, dass wir gefangen oder getötet werden. Das heißt nicht, dass wir keinen Widerstand leisten sollten, sondern nur, dass wir dabei klug und den Umständen angemessen vorgehen müssen.

Um Widerstand zu leisten, müssen wir uns zunächst organisieren und Informationen austauschen. Es ist ein guter Anfang, dieses Mitteilungsblatt an Verwandte und vertrauenswürdige Freunde weiterzugeben. Wenn Sie Informationen  besitzen, die für die Untergrundregierung von Wert sind, dann sprechen Sie mit jemandem, der die Informationen vielleicht nutzen kann. Wenn Sie etwas entdecken, das die Naxiden geheim halten wollen, dann teilen Sie das Geheimnis so vielen Bürgern wie möglich mit.

Wir sind es der Regierung schuldig, unseren Verstand einzusetzen! Beobachten Sie die Aktivitäten der Rebellen. Achten Sie darauf, welche Naxiden welche Befehle erteilen. Beobachten Sie, welche Ihrer Nachbarn und Kollegen die Befehle ausführen und mit welchem Maß an Begeisterung sie es tun. Prägen Sie sich alles gut ein. Nach dem Krieg müssen Sie vielleicht als Zeuge aussagen.

Wir sind es der Regierung schuldig, gegen die Rebellen vorzugehen! Der Feind ist angreifbar. Nicht nur durch Waffengewalt, sondern auch mit anderen Mitteln. Plakate der Rebellen können entstellt werden. Auf Wände kann man loyalistische Parolen malen. Die neuesten anti-naxidischen Witze sollten viele Ohren erreichen.

Wenn es Ihnen möglich ist, dann greifen Sie naxidische Würdenträger an. Sie sind sterblich. Vergessen Sie aber nicht, dass Sie Ihr Leben nicht sinnlos aufs Spiel setzen sollen – sorgen Sie dafür, dass Sie einen Fluchtweg haben, und dann schlagen Sie zu!

 

 

Was sind wir den Naxiden schuldig?

 

Genau das, was aus dem Lauf eines Gewehrs kommt! Die naxidische Herrschaft gründet sich auf Drohungen und nackte Gewalt. Deshalb werden wir nur kooperieren, wenn die Drohung klar und unzweideutig ist.

 

Wenn ein Naxide einen Treueeid verlangt, dann leisten Sie ihn. Ein Eid, der unter Androhung von Verhaftung oder Entlassung erpresst wird, ist ungültig. Man wird Sie nach dem Krieg nicht bestrafen, wenn Sie einen solchen Eid leisten, solange Sie nur dann mit den Feinden zusammenarbeiten, wenn es unumgänglich ist.

Wenn ein Naxide Sie nach dem Weg fragt, müssen Sie nicht unbedingt die Antwort kennen.

Wenn ein Naxide Sie bittet, einen Freund oder Nachbarn zu identifizieren, können Sie so tun, als sei er Ihnen unbekannt.

Wenn ein Naxide Sie nach Informationen fragt, von denen er weiß, dass Sie sie besitzen, dann geben Sie ihm die Informationen, sofern es sich nicht vermeiden lässt. Halten Sie sich dabei genau an die Anweisungen und geben Sie ihm nicht mehr und nicht weniger als das, was er verlangt. Sie müssen keine zusätzlichen Informationen preisgeben, die Sie besitzen, und wenn die Informationen Irrtümer enthalten, die nicht zu Ihren Lasten gehen, kann man es Ihnen nicht vorwerfen.

Wenn Sie aufgefordert werden, Informationen über einen Kollegen preiszugeben, dann dürfen Sie den Naxiden sagen, dass der Kollege deren Freund ist. Es sei denn natürlich, er ist wirklich ein Sympathisant der Naxiden. In diesem Fall dürfen Sie Misstrauen gegenüber seinen Aktivitäten äußern.

Wenn Sie aufgefordert werden, bei einer Verhaftung von Leuten mitzuwirken, die anscheinend gegen die Naxiden arbeiten, dann kann man Ihnen keinen Vorwurf machen, wenn Ihre Informationen falsch sind, so dass die Verhaftung fehlschlägt und das Opfer entkommt.

Wenn Sie aufgefordert werden, für die Naxiden zu arbeiten,  dürfen Sie Fehler machen. Vor allem solche, die nicht Ihnen zur Last gelegt werden können. Mangelhafte Wartung kann zur Zerstörung von Maschinen oder Fahrzeugen führen. Lieferungen können an falsche Empfänger oder auf den falschen Kontinent geschickt werden. Essen kann verderben oder verunreinigt werden. Vids können versehentlich gelöscht werden. Etiketten können verwechselt werden. Waffen und Sprengstoff können aus Lagern verschwinden und loyalistischen Freiwilligen zugespielt werden.

Wenn Sie aufgefordert werden, der naxidischen Propaganda zu glauben, dann glauben Sie ihr nicht. Die Feinde behaupten, die legitime Regierung stehe kurz vor der Kapitulation, doch das ist nicht wahr. Sie behaupten, die Flotte habe eine Niederlage nach der anderen erlitten, doch das ist nicht wahr. Sie behaupten, die Untergrundregierung von Zanshaa sei vernichtet, doch das ist eine Lüge, und den Beweis sehen Sie gerade vor sich.

Vergessen Sie nicht, dass sich die Rebellenregierung nicht lange halten wird. Wir schulden ihr unsere Feindschaft.

Vergessen Sie nicht, dass die legitime Regierung zurückkehren wird. Wir schulden ihr unser Vertrauen.

Vergessen Sie nicht, dass Sie helfen können, damit der Feind scheitert. Tun Sie, was Sie können, um die Macht der Rebellen zu untergraben.

Vergessen Sie nicht, diese Mitteilung so weit wie möglich zu verbreiten.

Vergessen Sie nicht, dass die Untergrundregierung an viel mehr Stellen aktiv ist, als Sie es sich vorstellen können.  Vergessen Sie nicht, dass wir immer gegen den Feind und für Sie arbeiten.

Vergessen Sie nicht, dass der Sieg unser ist.



Sula überflog noch einmal den Text und nagte an der Unterlippe, während sie die teils stark übertriebenen Behauptungen las: »… dass die Untergrundregierung an viel mehr Stellen aktiv ist, als Sie es sich vorstellen können«. Sie fragte sich, wie viele Bürger für diese Worte mit dem Leben würden bezahlen müssen.

Abgesehen von ihren Übertreibungen hatte sie viel weniger Vertrauen zu der legitimen Regierung, als die Botschaft vermuten ließ. Bisher hatte die Regierung so ziemlich alles verpatzt, und die einzigen Erfolge, die sie für sich in Anspruch nehmen konnte, beruhten auf den Anstrengungen einiger Einzelner, die glücklicherweise im richtigen Moment am richtigen Platz gewesen waren. Es waren außerdem so wenige, dass sie die meisten persönlich kannte.

Das Mitteilungsblatt sollte die Bürger ermutigen, gegen die Naxiden vorzugehen, doch sie hatte das Gefühl, dass nur wenige dem Aufruf folgen würden. Von diesen wiederum würden viele scheitern und verhaftet oder getötet werden. Die Übrigen konnten wahrscheinlich nicht viel ausrichten.

Völlig hoffnungslos war es aber nicht. Die Untergrundregierung und die meisten ihrer Kämpfer waren bis zum Tod gefoltert worden. Nun bestand Sulas Aufgabe darin, den Widerstand der Bevölkerung gegen die Naxiden zu mobilisieren. Soldaten hatte sie nicht mehr, also mussten es Zivilisten sein.

Wenn sie starben, dann starben sie eben. Menschliche Wärme ist nicht gerade mein Spezialgebiet.

Sula wandte sich an Spence, die über ihre Schulter hinweg den Text las. »Fällt dir noch etwas ein, das wir vergessen haben?«

Spence schüttelte den Kopf. »Ich halte das für perfekt.«

»Wir brauchen noch einen guten Namen.«

Macnamara, der in der Küche damit beschäftigt war, Iarogüt-Flaschen in den Ausguss zu leeren, rief herüber: »Unsere letzte Untergrundzeitung hieß Der Loyalist.«

»Der Titel hat uns Pech gebracht«, widersprach Sula.

»Die Standhaften«, schlug Spence vor. »Der Anti-Naxide. Der Getreue.«

Macnamara kam mit drei stinkenden Flaschen in einem Beutel herüber. »Vielleicht einfach: Was wir schuldig sind.« Er legte eine Plane über die Bombe, damit sie vom Flur aus nicht zu sehen war, öffnete die Tür und stellte das Leergut nach draußen, wo es abgeholt werden konnte.

Sula hatte sich entschieden, neugierigen Fragen der Nachbarn dadurch zu begegnen, dass sie eine unübersehbare Antwort auf eine Frage gab, die sie gar nicht gestellt hatten. Die Flaschen, die jeden Tag vor der Wohnung standen, kennzeichneten sie als Säufer, um die man besser einen weiten Bogen machte.

»Der Kämpfer«, sagte sie. »Die Fanfare.«

»Die Sturmglocke«, meinte Spence.

»Das ist gut«, stimmte Sula zu. Die Einwohner von Zanshaa hatten die Sturmglocken das letzte Mal gehört, als der Beschleunigerring zerstört worden war.

Macnamara schloss die Tür und ließ sich im Schneidersitz vor der Bombe nieder, die sie auf einem kleinen Tisch zusammengebaut hatten.

»Die Bombe«, sagte er.

Der Saboteur, dachte Sula. »Der Anarchist«, sagte sie lachend. »Warum eigentlich nicht? So nennen sie uns doch.«

Noch einmal überflog sie den Text und suchte nach Wörtern, die sie inspirieren konnten. »Ach.«

Dann stellte sie in der ersten Zeile eine größere Schrift ein und schrieb: Widerstand.

Die erste Kopie des Widerstand ging nur an Spence. Eine halbe Sekunde, nachdem Sula die Mail abgeschickt hatte, tauchte sie auf Spences Handkommunikator auf.

Die nächsten zehntausend Exemplare gingen an willkürlich ausgewählte Bürger, die im Laufe der letzten drei Jahre irgendwann einmal mit dem Hauptarchiv zu tun gehabt hatten. Das Programm sortierte alle Empfänger aus, die nicht in der Nähe von Zanshaa lebten oder Naxiden waren.

Am Nachmittag, als im Hauptarchiv besonders viel Betrieb herrschte, schickte Sula die Mails ab.

In der Zwischenzeit war sie auf die Idee gekommen, dass sie nicht nur den Server des Hauptarchivs als Ursprungsort entfernen, sondern auch gleich einen neuen eintragen konnte. Als sie Rashtags Korrespondenz durchging, stieß sie auf die Mail eines Beamten, der im Hotel Spartex in der Unterstadt unweit der Seilbahn residierte. Die Naxiden hatten das Gebäude beschlagnahmt und eine Polizeiwache eingerichtet. Es war kein Problem, alle zehntausend Mails so umzuformen, als wären sie von dort gekommen.

Die ganze Sendung dauerte weniger als fünfundzwanzig Sekunden.

Sie lächelte, als sie sich vorstellte, wie die Naxiden das ehemalige Hotel auf den Kopf stellten, um die Gefolgsleute der Untergrundregierung zu finden. Besonders, da die Verdächtigen ausnahmslos Naxiden waren.

Während sie Rashtags eingehende Mail überwachte, gönnte Sula sich eine Tasse Tee. Es gab keinerlei Hinweise auf den Missbrauch eines Servers, und nach einer Weile wurde sie ausgesprochen ungeduldig. Nach all der harten Arbeit sollten die Feinde doch wenigstens unverzüglich in Panik geraten.

Zehntausend Kopien waren angesichts der dreieinhalb Millionen Einwohner der Hauptstadt und der weiteren drei Millionen in der näheren Umgebung nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Es konnte nicht schaden, noch einmal zehntausend zu schicken.

Als sie insgesamt fünfzigtausend Kopien versandt hatte, hielt sie es nicht mehr aus. Es gab keinen Alarm im Hauptarchiv, doch sie wurde nervös und hatte den Eindruck, für einen Tag genug geleistet zu haben.

Sie schaltete den Schreibtischcomputer aus und stand auf. Spence hatte die ganze Zeit weiter mit Macnamara an der Bombe gearbeitet.

Sula stützte die Hände auf die Fensterbank und blickte hinaus. Unten waren viele Bürger unterwegs. Sie musterte die Menge genau, doch niemand schien verstohlen etwas zu lesen. Am liebsten hätte sie ihnen zugerufen: Habe ich denn nicht gerade die Welt verändert?

Sie wandte sich an die Gefährten. »Heute nehmen wir uns frei.«

Spence und Macnamara starrten sie an. »Bist du sicher?« Es klang eher wie: Hast du sie nicht alle?

Bisher hatte Sula keinen großen Wert auf Freizeit gelegt.

»Ja, unbedingt.« Sie schloss das Fenster und rückte die Grünlilie nach rechts. Diese Position bedeutete: Niemand hier, vorsichtig nähern. »Räumt eure Sachen auf, geht raus und macht euch einen schönen Tag.« Sie gab jedem ein paar  Zenith. »Nennen wir es einen Erkundungsgang. Ihr sollt euch in der Stadt umhören.«

Spence traute dem Braten nicht. »Darf ich auch raus? Mein Bein …«

»Solange du nicht müde wirst, läufst du ganz ordentlich. Fahre mit dem Taxi, wenn es nicht mehr geht.«

Spence stieß einen kleinen Freudenschrei aus und sprang auf. Die Bauteile der Bombe verschwanden in verschiedenen Verstecken, die Macnamara in die Möbel eingebaut hatte, und dann zogen sie sich passend für einen Abend in der Stadt um. Vor der Tür trennten sie sich und gingen rasch in verschiedene Richtungen.

Sie hatten schon viel zu lange in dem kleinen Raum gehockt.

Sula wandte sich zum Vergnügungsviertel an den alten Kanälen direkt unterhalb der Hohen Stadt. Dort besuchte sie einige Clubs und Cafés, setzte sich an die Theke, wo sie leicht mit anderen Gästen ins Gespräch kam, oder suchte sich einen Tisch, von dem aus sie lauschen konnte. Eine Reihe von Männern wollte sie einladen. Sie trank Mineralwasser, ließ sie reden und versuchte, das Gespräch auf die Naxiden zu bringen.

Alle waren sehr vorsichtig – man wusste ja nie, wer zuhörte -, doch der Alkohol löste schließlich ihre Zungen. Einige hatten jetzt naxidische Vorgesetzte, konnten jedoch noch nicht sagen, ob sich dadurch viel ändern würde. Ein Mann war zurückgestuft worden, nachdem ein Naxide seinen Platz im Verkehrsministerium eingenommen hatte. Er war schon beim sechsten oder siebten Glas und entsprechend deprimiert. Die meisten erklärten nach einer gewissen Zeit, wie wütend sie darüber waren, dass die Naxiden so viele Geiseln genommen hatten.

»Aber was können wir schon tun?«, klagte einer. »Wir müssen mit ihnen zusammenarbeiten. Eigentlich ist ja der ganze Planet eine Geisel.«

Anscheinend hatte keiner von ihnen die erste Ausgabe des  Widerstand gelesen und die sorgfältig formulierten Weisheiten verinnerlicht. Inzwischen war auch Sula deprimiert und suchte einen Derivoo-Club auf. Vielleicht konnte sie die eigenen Sorgen vergessen, wenn sie die tragischen Darbietungen sah.

Die Derivoo-Sängerin stand mit weiß geschminktem Gesicht und bleichen Händen im Scheinwerferlicht und sang von Kummer, Verrat, gebrochenen Herzen, Tod, Gewalt, Unfällen, Selbstmorden und sonstigen großen Schrecken. Angenehme Gefühle kamen in der Derivoo-Kunst nicht vor. Das Wesentliche war nicht so sehr der Kummer selbst, sondern vielmehr die Tatsache, dass sie trotz allem noch singen und aufrecht dem ganzen Universum trotzen konnten. Ich bin besiegt und blute, aber noch stehe ich hier …

Die Darbietungen waren ein Kampf zwischen Leidenschaft und Selbstbeherrschung. Zu viel Leidenschaft, und der Vortrag verwandelte sich in ein absurdes Melodram. Zu viel Selbstbeherrschung, und die Lieder wurden seelenlos. Die Sängerin beherrschte jedoch die Gratwanderung zwischen Feuer und Eis, und in Sula erwachten die Erinnerungen. Sie hatte die Vernichtung der Heimatflotte in Magaria gesehen, sie hatte ihr Team nach dem gescheiterten Anschlag am Axtattle Parkway in Sicherheit gebracht, während ihnen die Kugeln um die Ohren geflogen waren. Sie hatte gesehen, wie Kameraden zu Tode gefoltert worden waren.

Sula hatte Tragödien nicht nur erlebt, sondern auch verursacht. In Magaria hatte sie fünf naxidische Schiffe samt Besatzung  vernichtet. »Sula hat dies getan!«, hatte sie gerufen. »Merkt euch meinen Namen!«

Früher hatte sie einen anderen Namen getragen. Als junges Mädchen hatte man sie Gredel genannt. Dann hatte sie Lady Caroline Sula mit einem Kissen erstickt und den Namen der Toten, den Titel und ein kleines Vermögen für sich beansprucht.

Sie war nicht sicher, ob dies als Tragödie galt oder nicht. Für Caro Sula war es vielleicht eine gewesen, aber Caro hätte sowieso nicht mehr lange gelebt. Sie hatte sich schon einmal eine Überdosis gespritzt und hätte es ganz bestimmt bald wieder getan.

Nein, es war wohl keine Tragödie. Falls überhaupt Tragödien drohten, so sollten diese eher die Naxiden treffen.

Mit einem Gefühl, als hätte sie eine grundlegende Wahrheit des Universums begriffen, die zugleich niederschmetternd und erfreulich war, verließ sie den Club und ging nach Hause. Nicht in die Wohnung, wo sie mit ihren Gefährten Mordanschläge plante und das Hauptarchiv missbrauchte, sondern in ihr eigenes Einzimmerapartment.

Auf den Straßen war nicht mehr viel los, ein einsamer Straßenhändler verkaufte Sula einen seiner letzten gerösteten Maiskolben. Da nur wenige Straßenlaternen brannten, fuhr Sula überrascht zusammen, als sich aus den Schatten neben der Treppe eine Gestalt herausschälte. Sie machte sich instinktiv kampfbereit und hob den Maiskolben wie eine Waffe …

»Bist du es, schöne Dame?«

Sula erkannte die Stimme und entspannte sich. »Onestep? Was machst du so spät noch hier?«

»Mein Büro ist Tag und Nacht geöffnet.«

Sein Büro war ein Stück Pflaster neben der Treppe. Welche Geschäfte er dort abwickelte, war nicht ganz klar. Sula verzieh ihm diesen und andere Mängel, weil er wundervolle dunkle Augen hatte, strahlend und ausdrucksvoll, die man in dieser Finsternis aber leider nicht sehen konnte.

»Du warst lange nicht hier, schöne Dame. Ich war untröstlich.«

»Ein Freund hat mir einen Job in einem anderen Stadtteil besorgt.«

»Arbeit?«, fragte er. »Was für eine Arbeit?«

»Inventur. Aber es war nur vorübergehend, und jetzt ist es vorbei.«

Nun klang seine Stimme anklagend. »Du hast dein Geld ausgegeben, nicht wahr? Du hast es ohne Onestep ausgeben.«

»Ich habe mir eine Derivoo-Vorstellung angesehen«, gab sie zu.

»Derivoo!«, höhnte er. »Das ist immer so deprimierend! Du solltest Onestep fragen, wenn du das Vergnügen suchst. Er wird dich zu etwas einladen, das du wirklich verdient hast, wie der höchste Peer der Hohen Stadt. Wie eine Königin. Du wirst es nie bereuen, wenn du einen Abend mit Onestep verbringst.«

»Vielleicht ein andermal. Jetzt muss ich schlafen.«

»Der Schlaf ist ein trügerischer Freund. Hier ist etwas, das dich noch eine Weile wach hält.«

Er gab ihr eine Plastikfolie, und sie hob es im trüben Licht des Eingangs hoch.

Widerstand, las sie.

Onestep umwarb sie schon seit ihrer ersten Begegnung, doch nun war er überrascht, dass sie ihn fröhlich umarmte und küsste.

»Schöne Dame«, sagte er, »du wirst es nie bereuen …«

»Bestimmt nicht.« Sie wich zurück. »Aber du musst aufpassen, wem du das hier gibst.«

Wieder klang seine Stimme vorwurfsvoll. »Onestep ist immer vorsichtig.«

Beschwingt betrat sie das Gebäude, stieg zwei Treppen hinauf und überprüfte die Tür auf Eindringlinge. Dann ging sie hinein, schaltete das Licht ein und betrachtete die Kopie des Widerstand. Sie war auf ordentlichem Plastik gedruckt, und es gab keinen Hinweis, wo und wie sie entstanden war. Kein Wasserzeichen. »Ein treuer Freund schlug uns vor, es Ihnen zu schicken …« Wundervoll.

Danke, Onestep, du treuer Freund.

Die Wohnung war viel zu warm und stickig. Sie ging zur kleinen Nische am Fenster und klemmte den Widerstand unter der Vase auf der Fensterbank ein. Dann öffnete sie das Fenster, um die Wärme entweichen zu lassen, und vergewisserte sich, dass die Waffen und Handgranaten noch in den verborgenen Fächern lagen. Schließlich ließ sie sich im Schneidersitz auf der Schlafmatte nieder und betrachtete die Vase und das Mitteilungsblatt.

Die Vase war ein kostbares Stück aus der Ju-yao-Periode und so wertvoll, dass die Nachbarn sich mit Brecheisen darum geprügelt hätten, als Erste einzudringen und es zu stehlen, wenn sie davon gewusst hätten. Kurz vor der Ankunft der Naxiden war ihr Caros gesamte Erbschaft zugefallen, und sie hatte das Stück für vierzehntausend Zenith gekauft, etwas mehr als die Hälfte ihres gesamten Vermögens. In Wirklichkeit war die Vase sogar noch erheblich mehr wert.

Porzellan war ihre Leidenschaft. Bisher hatte sie noch nie ein so wertvolles Stück besessen, doch sie hatte beschlossen,  dass sie sich wenigstens dies leisten konnte, wenn sie schon bereit war, ihr Leben für den möglicherweise vergeblichen Kampf gegen die Naxiden zu opfern.

Das restliche Geld hatte sie gewinnbringend angelegt.

Erfreut betrachtete sie die Vase noch einige Augenblicke lang, dann ging sie ins Bad und bereitete sich für die Nachtruhe vor. Da sie Unsauberkeit nicht ertragen konnte, wischte sie die dünne Staubschicht weg, die sich überall abgelagert hatte. Nachdem sie auch die Vase mit einem Wedel gesäubert hatte, legte sie sich endlich hin.

Am nächsten Morgen war der Widerstand überall zu sehen: Er hing an Laternenpfählen, lag in Cafés auf Tischen, war in Hauseingängen mit Eisenstücken oder Steinen beschwert. In einer Konditorei kaufte sie ein Brötchen mit süßen roten Bohnen und bediente sich aus dem Samowar, der allen Gästen zur Verfügung stand. Zwei Frauen unterhielten sich über den Widerstand.

»Jetzt weiß ich, was ich mit diesem verdammten Mister Klarvash tun werde, wenn er mich wieder einmal um Daten angeht«, sagte die eine.

Begeistert lief Sula das kurze Stück zu der gemeinsamen Wohnung. Der Blumentopf war verstellt: Jemand ist hier, und es ist sicher. Trotzdem stieg sie über die Hintertreppe hinauf und schlich durch die Küche, bis sie Spence am kleinen Tisch sitzen sah, die Bauteile der Bombe vor sich ausgebreitet. Spence starrte die Vid-Wand an und weinte haltlos.

»Was ist denn los?«, fragte Sula erschrocken.

Spence drehte sich zu ihr um. »Sie erschießen die Geiseln. Fünfundfünfzig, elf von jeder Spezies. Weil jemand subversive Texte verbreitet hat. Sie erschießen jeden, den sie schnappen, und behaupten, sie hätten inzwischen schon viele erwischt. « Sie nahm ein Taschentuch. »Das ist alles deine Schuld!«, rief sie.

Nun hab dich nicht so, dachte Sula. Für wen ist denn die Bombe gedacht, die du da gerade baust?

Doch sie schwieg und brummte beruhigend. »Nein, das ist nicht unsere Schuld. Es sind die Feinde, es ist deren Schuld, nicht die unsere. Wir erschießen keine Geiseln.«

Die Vid-Wand zeigte gerade einige Daimong, die zum Hinrichtungsplatz getrieben wurden. Wenn wir Glück haben,  dachte Sula, wenn wir großes Glück haben, machen die Naxiden noch eine Weile so weiter.
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»Ich war schon immer der Ansicht, dass die Tragödie die höchste Form der menschlichen Kunst verkörpert«, erklärte Kapitän Lord Gomberg Fletcher. »Die anderen Spezies haben einfach kein Gefühl dafür.«

»Da wäre aber beispielsweise Lakaj Trallins Der Bote«, wandte Fulvia Kazakov ein, die den Posten des Ersten Leutnants bekleidete.

»Die Chorsätze sind wundervoll, wie man es von einem Daimong nicht anders erwarten kann«, gab der Kapitän zu, »doch ich finde, die Charakterzeichnungen von Lord Ganmir und Lady Oppoda sind nicht weit genug entwickelt.«

Kapitän Fletchers Dinner füllte den langen Nachmittag auf dem Schiff aus. Jeder Teller, jede Untertasse, jedes Glas, jeder Kelch und sogar die Salzstreuer auf der langen Tafel trugen das Wappen des Kapitäns. Der Tisch selbst stand in einem mit Wandmalereien geschmückten Raum. Auf den Bildern waren Bankette und alte Terraner zu sehen, die mit Laken bekleidet waren und auf Liegen speisten, es gab humanoide Geschöpfe mit Hörnern, behaarten Beinen und gespaltenen Hufen, Kelche und Weintrauben in den erhobenen Händen. Ein großer, herrischer junger Mann trug eine Krone aus Laub und war von Frauen umgeben, die phallische Stäbe trugen. In den Ecken standen Statuen von anmutigen, halb nackten Frauen, die dem Betrachter Kelche darboten. Das Prunkstück der  Tafel waren Krieger in Rüstungen aus massivem Gold, die Früchte und Nüsse aus demselben Material bewachten.

Der Kapitän war ein bekannter Kunstliebhaber und besaß als Spross der bedeutenden und unverschämt reichen Fletchers genügend Geld, um seinem Hobby zu frönen. Er hatte die ganze Illustrious großzügig geschmückt und keine Kosten gescheut, um ein Meisterstück zu erschaffen, das den Neid der ganzen Flotte erregte. Auf der Außenhülle prangte ein kompliziertes geometrisches Muster aus weißen, hellgrünen und rosafarbenen Linien. Im Innern wurden die geometrischen Figuren hier und dort von Fantasielandschaften, Trompe-l’œils, Jagdszenen, Tänzern, Wäldern und Ranken und Seestücken überdeckt. Die meisten Werke waren von einem Grafikprogramm erzeugt und auf langen Papierbahnen ausgedruckt worden, die man wie Tapeten befestigen konnte, doch im Quartier des Kapitäns waren die Kunstwerke handgemalt und wurden bei Bedarf von einem pummeligen, ergrauten und zerzausten Künstler restauriert, der Montemar Jukes hieß. Er war als Fletchers Diener an Bord gekommen und als Erster Monteur eingestuft.

Jukes speiste in der Messe der Unteroffiziere, da an der Tafel des Kapitäns nur höhere Offiziere und Peers Platz nehmen durften. Alle hatten ihre Galauniformen angezogen, denn der Kapitän hatte festgelegt, dass die Mahlzeiten auf der  Illustrious hochoffizielle Angelegenheiten waren, ob es nun einen besonderen Anlass gab oder nicht.

Er hatte diese Regel aufgestellt, bevor Martinez auf das Schiff abkommandiert worden war, doch Martinez hatte sich gern angepasst. Da die volle Galabekleidung erwünscht war, musste er auch seine Orden anlegen oder, im Falle einer ganz bestimmten Auszeichnung, in der Hand tragen.

Dieser Orden, die Goldene Kugel, bestand aus einem Stab, auf den eine durchsichtige, mit einer wirbelnden goldenen Flüssigkeit gefüllte Sphäre montiert war. Es war die höchste Auszeichnung des Reichs, die Martinez bekommen hatte, weil er den Naxiden die Corona gestohlen hatte. Jeder Offizier und Dienstgrad, jeder Konvokat und Regierungsangestellte musste vor dem Orden salutieren.

Folglich war der Kapitän Lord Gomberg Fletcher bei ihrem ersten gemeinsamen Essen und bei allen folgenden Treffen aufgesprungen. Der Kapitän hatte zuvorkommend reagiert wie immer, doch irgendetwas in dem schmalen, gut aussehenden Gesicht schien anzudeuten, dass der Besitzer mit dem Stand der Dinge im Universum nicht ganz zufrieden war. Noch nie in der Geschichte des Reichs hatte ein Fletcher vor einem Martinez salutiert, und es passte ihm nicht, dass er der Erste sein sollte.

An diesem Abend saß Lady Michi als Ehrengast am Kopfende der Tafel, an den Seiten die anderen entsprechend der Rangordnung. Fletcher und Martinez saßen auf beiden Seiten neben Lady Michi, neben Fletcher der Erste Leutnant Fulvia Kazakov. Sie hatte das dunkle Haar hinter dem Kopf zu einem komplizierten Knoten geflochten und mit zwei goldverzierten Stäben aus Zimtbaumholz hochgesteckt.

Neben Martinez hatte Chandra Prasad Platz genommen und presste das Knie vertraulich gegen sein Bein. Weiter unten saßen vier weitere Leutnants, der Schiffsarzt und die Kadetten. Ganz am unteren Ende befand sich der einzige Nichtterraner an Bord, ein Daimong-Kadett, der bei der Schlacht von Protipanu eine Pinasse gesteuert und als einziges Besatzungsmitglied der Fregatte Beacon überlebt hatte.

Wie die anderen Kadetten war auch der Daimong in Gegenwart  der Vorgesetzten eingeschüchtert und schweigsam. Seine Ansichten über die Psychologie von Lord Ganmir und Lady Oppoda blieben somit sein Geheimnis.

»Ich denke auch an Go-tuls Neue Dynastie«, warf Michi ein. »Meiner Ansicht nach eine sehr bewegende Tragödie.«

»Ich halte sie für mangelhaft«, erwiderte Kapitän Fletcher. Seine eisblauen Augen lagen tief in den Höhlen, das graue Haar war zu unnatürlich akkuraten Wellen gelegt. Er war der Inbegriff absoluter Autorität und besaß die makellosen Umgangsformen eines Peers der höchsten Kaste. »In Neue Dynastie reist eine Peeress aus der Provinz nach Zanshaa und hat nahezu Erfolg damit, einen Platz in der Elite der Gesellschaft zu finden. Doch sie scheitert und muss am Ende nach Hause zurückkehren.« Er warf Lady Michi einen fragenden Blick zu. »Inwiefern ist das tragisch? Eine echte Tragödie wäre der Fall eines Peers, der in höchsten Kreisen geboren wird und absteigt.«

Unter dem Tisch packte Chandra Martinez’ Oberschenkel und drückte herzhaft zu. Beinahe wäre er aufgefahren.

»Was ist wohl tragischer, Lord Kapitän?«, schaltete sich Chandra nun in das Tischgespräch ein. »Eine Frau aus der Provinz, die über ihren Stand hinaus aufsteigt und scheitert, oder jemand aus der Provinz, der aufsteigt und dabei Erfolg hat?«

Fletcher warf ihr einen scharfen Blick zu, fasste sich aber sofort wieder. »Letzteres, würde ich sagen.«

Wieder grub Chandra die Klauen in Martinez’ Bein. Sie war wütend. Die anderen merkten auf und verfolgten das kleine Drama, das sich zwischen Chandra und dem Kapitän entwickelte. Jeder wusste, dass die beiden Geliebte waren, und es stand zu befürchten, dass die Beziehung in diesem Moment vor aller Augen ein Ende fand.

Entsetzlich, dachte Martinez. Wie bei einem Unfall: Man sieht das Unvermeidliche kommen und kann es nicht verhindern, aber man kann auch nicht den Blick abwenden.

»Demnach sollten Provinzler überhaupt nicht versuchen aufzusteigen?«, fragte Chandra. »Sollen sie daheim auf ihren Welten bleiben und es den Familien der Hohen Stadt überlassen, sich um alles zu kümmern? Eben den Familien, die beinahe das Reich an die Rebellen verloren hätten?« Sie sah Martinez an. »Wo wäre die Flotte, wenn Kapitän Martinez sich an diesen Rat gehalten hätte?«

Martinez war durchaus der Ansicht, dass seine Gegenwart die Flotte bereicherte, doch es behagte ihm nicht, wenn man ihn als Beispiel vorführte. Trotz seines Erfolgs hielt der Kapitän ihn für einen Ausrutscher der Natur. So etwas wie eine bärtige Dame oder einen sprechenden Hund.

Er hatte keine große Lust, bei Michi Chens Geburtstagsessen solche Dinge durchzukauen, zumal der Kapitän seine Meinung sowieso nicht ändern würde.

»Ich wüsste wirklich gern, wie viel schlimmer unsere Situation ohne Kapitän Martinez wäre«, beharrte Chandra.

»Soweit ich weiß, ist Kapitän Martinez keine tragische Figur«, erwiderte Fletcher nonchalant. »Wir sprechen über das Theater, nicht über das richtige Leben.« Er nickte Martinez freundlich zu. »Würde eine Figur wie Kapitän Martinez auf der Bühne erscheinen, dann wäre es eine Abenteuergeschichte, aber kein Drama über den Fall aus vornehmer Gesellschaft.«

Chandra funkelte Fletcher böse an. »Die Vornehmen haben Zanshaa verlassen und rennen wie die Kaninchen vor dem Feind davon«, erwiderte sie. »Ob jemand mal eine Tragödie darüber verfasst?« Sie grinste höhnisch. »Vielleicht wird es auch eher eine Farce.«

»Ich denke doch …«, setzte Michi an, die offenbar entschlossen war, die Diskussion zu beenden. Das Zirpen ihres Ärmeldisplays unterbrach sie. Sofort verstummten die anderen. Wenn die Geschwaderkommandantin beim Geburtstagsessen gestört wurde, gab es einen wichtigen Grund.

Martinez konnte einen Blick auf den Chamäleonstoff des linken Unterarms erhaschen, wo sich das Bild des Oberstabsfeldwebels herausschälte, der momentan auf der Brücke die  Illustrious steuerte.

»Meine Lady, soeben ist die Antwort des Gouverneurs von Termaine eingegangen.«

»Übermitteln«, befahl Michi.

»Es ist eine reine Textnachricht. Sie lautet: ›Angesichts der Überlegenheit Ihrer Piratentruppe und angesichts der Millionen, die in Bai-do unter Ihrem Befehl ermordet wurden, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ihre ungerechten und tyrannischen Forderungen zu erfüllen. Flottenkommandeur Jakseth, Militärgouverneur.‹«

Michi hörte sich amüsiert die Beleidigungen an und platzte laut heraus, als der Name des Gouverneurs fiel. »Was denn, Jakseth ist inzwischen Flottenkommandeur? Er hing auf der Liste der Kapitäne fest, seit ich die Akademie verlassen habe.«

Martinez war dankbar, dass der Krieg vom Gefecht zwischen Chandra und dem Kapitän ablenkte.

»Antwort an den Gouverneur«, fuhr Michi fort. »Ebenfalls reiner Text, da er es so haben will. ›Glückwünsche zur Beförderung zum Flottenkommandeur. Mögen Sie in dieser Funktion ebenso viel Erfolg haben wie als Kapitän der  Champion.‹«

Daraufhin lachte auch Fletcher. Martinez wartete, bis  Michi die Durchsage beendet hatte, dann erkundigte er sich nach dem Grund für ihre Bemerkung.

»Es tut mir leid, Lady Geschwaderkommandantin, aber ich verstehe Ihre Antwort nicht ganz.«

»Die Champion war Jakseths letztes Kommando«, erklärte sie. »Er hat beim Andocken in Comador einen Unfall gebaut. Ein Schaden von mehreren Millionen, der allein seine Schuld war. Nur dank des Einflusses seiner Familie blieb ihm das Kriegsgericht erspart. Seitdem durfte er nicht einmal mehr eine Pinasse fliegen.« Sie schien sehr erfreut. »Jetzt hat er einen ganzen Planeten unter sich! Die Rebellen waren seine einzige Hoffnung, befördert zu werden.«

Fletcher winkte seinem Weinsteward. »Vielleicht sollten wir auf das Glück des Flottenkommandeurs anstoßen.«

Während die Weingläser aufgefüllt und ironische Trinksprüche auf den Kapitän der Champion ausgebracht wurden, räumten die Diener die Teller ab und servierten den nächsten Gang: Killifisch in einer süßen Beerensoße an Seetang.

Dieser Gang stellte, genau wie alle anderen, die noch folgen sollten, das Beste dar, was Fletchers persönlicher Meisterkoch aufzubieten hatte.

Neben Martinez wippte Chandra aufgewühlt und ungeduldig mit einem Bein.

»Sie hätten sich ruhig verteidigen können«, sagte sie zu Martinez, als sie nach dem Essen in die Kabinen zurückkehrten.

»Niemand hat mich angegriffen«, erwiderte er. »Das Schlimmste, was man über mich gesagt hat, war, dass ich kein tragischer Held sei, und ich hoffe doch sehr, dass dies der Wahrheit entspricht.«

»Fletcher hat eine Menge Dinge über Sie gesagt«, widersprach Chandra.

»Ja«, gab Martinez zu. Er öffnete seine Kabinentür und drehte sich zu ihr um. »Aber das darf ich ja gar nicht wissen, nicht wahr? Denn auf so gutem Fuß sollte ich mit der Geliebten des Kapitäns keinesfalls stehen.«

Er warf der erbosten Chandra die Tür vor der Nase zu und setzte sich an den Schreibtisch. Die Goldene Kugel legte er auf die nachtschwarze Fläche, dann öffnete er die Knöpfe der Galauniform.

Nach dem vierstündigen formellen Essen fühlte er sich wie eine Weihnachtsgans, ausgestopft und bratfertig dekoriert.

Die geflügelten Kinder auf den Wänden blickten ihn hungrig an.

 

Kaum dass Martinez am nächsten Tag im Leitstand seinen Platz eingenommen hatte, startete die Illustrious zwei Pinassen. In einer saß der gerettete Daimong von der Beacon. Sie würden an Termaine vorbeifliegen und mit den hochauflösenden Kameras und den starken Sensoren überprüfen, ob der Ring Lady Michis Befehle befolgt hatte. Jenseits des Systems würde die Illustrious die Pinassen wieder aufnehmen.

In Bai-do hatten die Naxiden das Feuer auf die Pinassen eröffnet und die Kadetten getötet, die sie gesteuert hatten. Daraufhin hatte Lady Michi den Ring zerstört. Milliarden waren als Vergeltung für zwei Kadetten gestorben. Es war zu hoffen, dass das naxidische Oberkommando diese Botschaft verstanden hatte.

Dieses Mal flogen die Pinassen allerdings mit einer Eskorte. Jede Pinasse war von vierundzwanzig Antimaterieraketen umgeben, die von den Piloten selbst gesteuert wurden. Die Raketen konnten offensiv eingesetzt werden oder etwa vom Ring abgefeuerte Geschosse zerstören. Wie die Pinassen konnten  die Raketen nach dem Einsatz geborgen oder auf andere Ziele umgelenkt werden, beispielsweise auf die Handelsschiffe, die stark beschleunigten, um aus dem System zu fliehen, bevor die ChenForce sie zerstörte.

Sobald die Pinassen und die Raketen unterwegs waren, gab es im Leitstand nicht mehr viel zu tun. Martinez klemmte sich den Helm unter den Arm und ging in seine Kabine, wo sein Bursche Khalid Alikhan ihm aus dem Vakuumanzug half.

Alikhan hatte dreißig Jahre in der Flotte gedient und im Rang eines Waffenmeisters seinen Abschied genommen. Immer noch trug er voller Stolz den Ziegenbart und den geringelten Schnurrbart, den viele ältere Mannschaftsdienstgrade bevorzugten. Alikhan war eine Fundgrube an amüsanten Anekdoten, technischen Details und Wissen über die verschlungenen Pfade, die man einschlagen konnte, um die Formalitäten und Abläufe in der Flotte zu umgehen. Martinez hatte ihn in Dienst genommen, weil er die Absicht hatte, von dieser dreißigjährigen Erfahrung in den Waffenschächten zu profitieren.

Alikhan hängte den Vakuumanzug in den Spind und servierte Martinez Kaffee aus der Warmhaltekanne, die auf einem Schränkchen im Büro stand.

»Mein Lord, dürfte ich vielleicht um einen Vorschuss auf meinen nächsten Sold bitten?«, sagte er, als er die Tasse auf den Schreibtisch stellte.

Martinez stutzte überrascht. Bisher war Alikhan noch nie in finanzielle Verlegenheit geraten.

»Ja, natürlich«, willigte er ein. Er stand auf, öffnete den Safe und gab Alikhan fünf Zenith. »Reicht Ihnen das?«

»Das ist mehr als genug, mein Lord. Vielen Dank.«

Martinez schloss den Safe. »Gibt es in der Messe etwas  Besonderes?«, fragte er, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, was es sein sollte. Da die Vorräte der Kantine nach mehreren Monaten Flug zur Neige gingen, war Termaine der nächste Ort, wo man Geld ausgeben konnte.

»Nein, mein Lord«, erwiderte Alikhan. Das ernste Gesicht nahm einen unglücklichen Ausdruck an. »Ich habe beim Kartenspiel Pech gehabt.«

Wieder beäugte Martinez ihn überrascht. »Ich wusste gar nicht, dass Sie spielen.«

»Ab und zu wage ich einen kleinen Einsatz, mein Lord.«

Alikhan nahm Haltung an, was Martinez als Ausdruck der Hoffnung deutete, das Gespräch sei vorbei. Er ließ es auf sich beruhen.

»Dann machen Sie mal weiter.« Alikhan ging hinaus, und Martinez trank Kaffee und überprüfte das taktische Display.

Soweit er es sagen konnte, befolgten die Rebellen auf Termaine die Befehle. Sie hatten eine kleine Wolke von Fahrzeugen abgestoßen, die von der ChenForce im Vorbeiflug vernichtet werden konnten.

Völlig beruhigt war Martinez jedoch nicht.

Auch Bai-do hatte zunächst scheinbar Michis Forderungen erfüllt und dann doch noch das Feuer eröffnet.
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Sie zerlegten die Bombe und brachten die Einzelteile, versteckt in den Werkzeugkästen des Teams 491, in die Hohe Stadt, um sie in PJ Ngenis Gästehaus hinter dem Palast zusammenzubauen. Den Sprengstoff selbst, der von den Spürgeräten in der Seilbahn entdeckt werden konnte, brauten sie in PJs Küche aus Zutaten, die sie in verschiedenen Geschäften gekauft oder aus Reinigungsmitteln extrahiert hatten.

Als sie die fertige Bombe montierten, trieb sich PJ ständig in der Nähe herum, zerrissen zwischen Sorge und einem gruseligen Entzücken. Schließlich störte er sogar, und Sula musste ihn in sein Arbeitszimmer bugsieren und ihm mehrere Drinks einflößen, ehe er sich beruhigte.

Irgendwann hatte Sula Bedenken geäußert, die Waffen an den Detektoren der Seilbahn vorbeizuschmuggeln, und PJ hatte ihr die Waffensammlung der Ngenis angeboten. Zuerst wollte Sula ablehnen, denn die Waffen waren registriert und konnten direkt zu PJ zurückverfolgt worden, doch dann öffnete sie einfach eine Verbindung zur Registratur im Hauptarchiv und löschte alle Hinweise auf die Ngenis.

Die Polizei besaß ballistische und forensische Informationen über alle legal erworbenen Feuerwaffen, die jedoch bei alten, häufig benutzten Waffen nicht sehr zuverlässig waren. Deshalb rüstete Sula ihr Team mit Waffen aus, die mehrere Jahrhunderte alt waren.

Am Tag der Operation war Zanshaas moosgrüner Himmel klar und sonnig. Deshalb konnten sie darauf hoffen, dass Lord Makish zu Fuß nach Hause ging. Aus Sulas Sicht war das wünschenswert, doch dies bedeutete vermutlich auch, dass außer ihm noch weitere Naxiden unterwegs waren.

Wenn sie sterben, dann sterben sie eben. Sie hatte ganz sicher nicht die Absicht, das eigene Leben zu riskieren, um ein paar Naxiden zu schonen.

Kurz nach der Mittagsstunde ging Spence in den Garten der Düfte und hielt Ausschau. Sula und Macnamara schnallten die Werkzeugkisten auf den Zweisitzer und fuhren durch halb leere Straßen parallel zum Boulevard der Praxis nach Norden. Vor dem verlassenen Urghoder-Palast, direkt neben dem Makish-Palast, stellten sie das Fahrzeug ab.

Sula legte ein Stirnband an und versteckte die Haare unter einer leichten Arbeitsmütze. Dann gingen sie um die Ecke, traten durch das silberne Tor des Makish-Palasts und näherten sich forsch dem Eingang.

Macnamara hielt sich etwas im Hintergrund, als sei er unsicher. Den ersten Werkzeugkasten hatte er bereits hinter einigen Büschen versteckt.

Die livrierte Dienerin, die öffnete, wich erschrocken und empört zurück und richtete sich so weit auf, wie es die kurzen Naxidenbeine überhaupt ermöglichten. Auf Zehenspitzen reichte sie Sula gerade bis zur Schulter.

»Sie hätten den Hintereingang benutzen müssen!«, erklärte sie beinahe kreischend.

»Ich bitte um Verzeihung, aber wir sollen im Garten arbeiten. Dies ist doch der Urghoder-Palast?«

»Nein, der Urghoder-Palast ist nebenan!«, keifte die Dienerin. »Verschwindet!«

»Dann hat man uns etwas Falsches erzählt«, erwiderte Sula fröhlich. »Vielen Dank!«

»Fort!«, rief die Dienerin.

Hoffentlich jagen wir deinen Arsch in eine Umlaufbahn,  dachte Sula. Unter dem strengen Blick der Dienerin verließen sie und Macnamara den Garten und schlossen ordentlich das glänzende Haupttor hinter sich. Dann gingen sie zum Urghoder-Palast hinüber und betraten den verwilderten Garten, wo sie im Schutz der mit Efeu bewachsenen gelben Sandsteinwände die übrigen Werkzeugkisten öffnen und sich ausrüsten konnten.

Sula und Macnamara steckten sich kleine Empfänger in die Ohren, befestigten winzige Mikrofone an den Jacken und führten eine kurze Sprechprobe mit Spence durch. Den Rest des Nachmittags über arbeiteten sie in gemächlichem Tempo im Garten, was Sula überraschenderweise anstrengender fand als erwartet. Macnamara stammte vom Land und hatte sogar als Schafhirte gearbeitet. Unter seiner Anleitung stutzte Sula die wuchernden Büsche. Wenn ein Zweig oder eine Wurzel besondere Anstrengungen erforderte, kam Macnamara ihr zu Hilfe. Ansonsten beschäftigte er sich in einer abgeschiedenen Ecke des Gartens damit, einen Schutzgraben auszuheben.

Wenn die Bombe explodierte, mussten sie in Deckung gehen. Sie hatten darüber diskutiert, ob sie tatsächlich in der Nähe bleiben sollten. Ein professioneller Attentäter, der sich auf sein Handwerk verstand und sich mit Fernzündern auskannte, hätte sich bis zum Garten der Düfte zurückziehen können, doch Sula verfügte nicht über solche Erfahrungen. Für den Fall, dass ein Diener die Werkzeugkiste fand, wollte sie in der Nähe sein, um sie für sich zu beanspruchen, bevor jemand die Bombe entdeckte.

Außerdem war es möglich, dass die Bombe nicht ganz ausreichte. Sula wollte in der Nähe bleiben, um Makish im Notfall eigenhändig umzubringen.

Macnamara schwitzte stark, als er unermüdlich die Spitzhacke hob und fluchend auf die störenden Wurzeln eindrosch. Auch Sulas Gesicht glänzte vor Schweiß, während sie in der stark nach Blüten duftenden Luft widerspenstige Chuchubüsche attackierte und dabei versuchte, den gefährlichen Stacheln des Feuerdorns auszuweichen und die lästige kleine Stimme im Kopf auszublenden, die ihr sagte, dass sie Amateure waren und einen idiotischen Plan verfolgten, der sie das Leben kosten würde.

Dank der gründlichen Ausbildung wusste sie genau, wie man Bomben und andere Sabotageinstrumente baute. Die praktische Anwendung war jedoch kein Teil des Kurses gewesen. Vielleicht, so überlegte sie, hatten es auch die Vorgesetzten nicht gewusst.

Als sie und Macnamara die Wasserflaschen hervorgeholt und ein paar überreife Chuchubeeren gepflückt hatten, um sich ein wenig von den Strapazen zu erholen, flüsterte ihnen Spence in die Ohrstöpsel, dass Makish und seine Leibwächter sich zu Fuß näherten.

Es war vier Stunden nach der Mittagszeit. Da das Oberste Gericht gewöhnlich keine Überstunden machte, hatte Sula sich entschieden, den ganzen Nachmittag auf die Zielperson zu warten.

»Kommunikator: Bestätigen und senden«, befahl Sula.

Die Antwort wurde kodiert und komprimiert und binnen eines Sekundenbruchteils verschickt, um die Gefahr der Entdeckung zu minimieren.

Sula und Macnamara legten das Werkzeug weg, verzogen  sich hinter ein Gebüsch und holten die Waffen aus den Werkzeugkisten.

»Ich glaube, das gehört Ihnen«, ließ sich eine schrille Stimme vernehmen. Sula blieb fast das Herz stehen. Hastig stopfte sie die Pistole in eine Hosentasche, teilte die Zweige eines Chuchubuschs und entdeckte Lord Makishs Dienerin, die ihre Werkzeugkiste auf die schmale Mauer zwischen dem Gehweg und dem Garten gestellt hatte.

»Ihr achtlosen Leute habt das bei uns stehen lassen!«, rief die Dienerin.

»Geht in Deckung«, sagte Spence in Sulas Ohr. »Weniger als eine halbe Minute.«

»Danke.« Sula trat vor und streckte die Arme aus, um die Kiste mit der Bombe in Empfang zu nehmen.

Innen und für die Dienerin unsichtbar lehnte eine Bügelsäge an der Mauer.

»Für wen arbeitet ihr?«, fragte die Dienerin, als Sula die Kiste vorsichtig auf den Boden stellte. »Ich werde mich bei euren Vorgesetzten beschweren.«

»Bitte tun Sie das nicht, Miss«, sagte Sula und griff nach der Säge.

»Fünfundzwanzig Sekunden«, meldete Spence.

»Ihr seid unverschämt und nachlässig mit dem Eigentum eurer Vorgesetzten.« Die Dienerin beugte sich aufgebracht vor. »Ihr habt …«

Sula schnitt ihr mit der Säge die Kehle durch. Die Naxidin fuhr zurück wie bei ihrer ersten Begegnung und hob instinktiv die Hände zum Hals.

»Kommunikator: Abbrechen und Stand-by!«, sagte Sula. »Kommunikator: Senden.«

»Abbrechen« und »Stand-by« waren eigentlich zwei getrennte  Befehle, doch Sula hatte nicht genug Zeit, sie einzeln zu übermitteln. Sie konnte nur hoffen, dass Spence das Fernglas auf den Palast richtete.

Die Naxidin stürzte auf den Gehweg und trat mit den blitzblanken Schuhen hilflos um sich. Sula spähte den Boulevard der Praxis hinunter. Der Oberste Richter Makish und seine Leibwächter wurden von einem Offizier in der moosgrünen Uniform der Flotte begleitet. Die Abzeichen auf den Schultern und die Medaillen auf der Brust verrieten, dass er einen hohen Rang bekleidete.

»Stand-by«, bestätigte Spence. Macnamara kam aus der Deckung und hielt die Pistole hinter dem Bein bereit.

Sie hob die Bombe auf und sprang über die Mauer. Vor ihr keuchte und würgte die Dienerin. Sula drehte sich zu Makish und seinen Begleitern um und lief ihnen eilig entgegen.

»Herr!«, rief sie und winkte. »Meine Lords!«

Die Leibwächter bauten sich vor dem Richter auf und legten die Hände an die Waffen. »Ihre Dienerin ist verletzt!«, erklärte Sula. »Sie braucht Hilfe!«

Die Naxiden setzten auch die vorderen Gliedmaßen auf den Boden und bewegten sich so schnell, dass Sula zur Seite springen musste. Überrascht blickte sie ihnen hinterher und stellte die Bombe ab, um ihnen zu folgen. Sie griff nach der Pistole in der Hosentasche. Die beiden Wächter, die zweifellos auch in Erster Hilfe ausgebildet waren, beugten sich über die verletzte Dienerin.

Der flache Kopf der Naxiden diente nur als Träger der Sinnesorgane. Das Gehirn steckte mitten im Rumpf, das Herz und die anderen lebenswichtigen Organe befanden sich weiter unten im vierbeinigen Körper. Sula hätte am liebsten zuerst die Leibwächter erschossen, doch Makish und der  Flottenoffizier – anscheinend ein jüngerer Kommandeur – waren im Weg. Also zielte sie auf den gefährlicheren der beiden und jagte dem Offizier ein paar Kugeln in den Rücken.

Als sie das Ziel wechselte, ertönten weitere Schüsse, und sie erschrak. Hatten die Leibwächter wirklich so schnell die Waffen gezogen? Sie schoss auf Makish und rechnete schon damit, selbst getroffen zu werden, doch dann erkannte sie, dass Macnamara der zweite Schütze war. Er feuerte über die Mauer hinweg und nahm die Naxiden ins Kreuzfeuer.

Dann gab es eine Pause, in der Sula nur noch ein Summen in den Ohren hörte. PJs antike Waffen waren recht laut. Auf dem Gehweg lagen tote Naxiden, ihr dunkles, purpurnes Blut bildete eine große Lache.

»Lauf!«, rief Sula. Sie rannte los und sprang über die Naxiden hinweg, immer noch die Pistole in der Hand. Macnamara setzte über die Mauer und folgte ihr sofort.

»Kommunikator: Stand-by! Es ist gleich so weit! Kommunikator: Senden!«

Die Bombe war jetzt eigentlich überflüssig, zu Propagandazwecken aber immer noch nützlich. Zwei Meuchelmörder mit Pistolen konnte die Regierung totschweigen, aber nicht eine große Explosion auf dem Boulevard der Praxis mitten in der Hohen Stadt.

Unter Aufsicht einer Lehrerin näherte sich ihnen eine Gruppe naxidischer Kinder in Schuluniformen.

Sula hatte nicht die Absicht, Kinder umzubringen, selbst wenn es naxidische Kinder waren, doch das Schicksal ging oft eigene Wege, und sie hatte keine Lust, anzuhalten und langatmige Erklärungen abzugeben. »Lauft!«, rief sie, als sie an den Kindern vorbeirannte. »Gefahr!«

»Halt!«, befahl die Lehrerin und riss die Augen weit auf. Sula blickte sich nicht einmal um.

Sie rannte um die Ecke des Urghoder-Palasts herum und bog in eine schmale Seitenstraße ein. Nach der heißen Nachmittagssonne war es im Schatten angenehm kühl. Sula lief jetzt etwas langsamer, hinter ihr blieb Macnamara kurz stehen, riss an der Mauer eine Rauchfackel an und warf sie hinter sich auf den Boden, um ihren Rückzug durch wallenden roten Rauch zu decken.

Sula hielt keuchend an, lehnte sich an die Mauer und überlegte, wie viel Zeit sie den naxidischen Schülern noch geben sollte. Sie zählte bis zehn.

»Kommunikator: Zünden. Kommunikator: Senden.«

Gleich darauf wackelte die Sandsteinmauer neben ihr, und der Boden bebte. Sie konnte nicht viel hören, sondern spürte die Explosion eher in ihrem Körper, als die Druckwelle sie traf. Dünner roter Nebel wehte in ihre Richtung, und rings um sie regneten die Dachziegel herab, die der heftige Wind vom Dach des Urghoder-Palasts gerissen hatte.

Sobald sie die Staubwolke hinter sich gelassen hatten, zogen sie die grauen Overalls aus und stopften sie in die Packtaschen von Macnamaras Zweisitzer. Unter der Arbeitskleidung kam erheblich bessere Kleidung zum Vorschein, und als sie sich in den fließenden Verkehr einfädelten, waren sie zwei junge Angehörige der oberen Mittelklasse, die an einem schönen Sommertag zum Vergnügen umherfuhren. Aus der Nähe hätte man bemerken können, dass die Kleidung schweißnass war, doch das gyroskopisch stabilisierte Zweirad fuhr viel zu schnell durch die Straßen und Gassen.

Hinter ihnen stand eine riesige graue Staubwolke über der  Hohen Stadt wie ein Vorbote kommender schlimmer Ereignisse.

 

»Der Plan war zu kompliziert«, sagte Sula später, während sie blinzelnd in Richtung der untergehenden Sonne blickte. »Es wäre besser gewesen, die Bombe irgendwo unterwegs zu legen oder mit einem Auto neben Makish zu halten und ihn einfach niederzuschießen.«

»Du wolltest doch Aufsehen erregen«, wandte Spence ein.

»Der große Knall war das einzig Positive an dem Plan. Der Rest war eine Riesendummheit.« Sula wandte sich an Macnamara. »Wenn du im entscheidenden Moment nicht so klug gehandelt hättest, würden wir jetzt bis zum Hals in der Jauche sitzen.«

Im Rückblick waren die Mängel des Plans offensichtlich. Zu dumm, dass sie nicht schon vorher darauf gestoßen waren.

Die Aktionsgruppe 491 stand im Schatten eines Ammatbaums auf der breiten Terrasse des Ngeni-Palasts und blickte zum naxidischen Kontrollposten an der Zufahrtsstraße hinunter, die im Zickzack auf die Akropolis führte. Die Naxiden hatten die Straße komplett gesperrt, und die lange Schlange hatte sich schon eine ganze Weile nicht mehr bewegt.

Wahrscheinlich war auch die Seilbahn außer Betrieb. Die Hohe Stadt war damit abgeschnitten, während nach den Attentätern gefahndet wurde.

PJ Ngeni kam mit einem Tablett. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«

Sula nahm einen Zitronensprudel und löste mit der anderen Hand im Nacken das verschwitzte Haar von der Haut. Nach ihrer Ankunft im Ngeni-Palast hatte sie darauf bestanden,  zuerst zu baden und sich umzuziehen, ehe sie sich zur Nachbesprechung zusammensetzten. Die Badewanne, die PJ ihr zur Verfügung gestellt hatte, war groß genug für eine halbe Kompanie, und nachdem sie Badeöl mit Lavendelduft ins dampfende Wasser gekippt hatte, hatte sie sich entspannt, bis die Zehen schrumpelig geworden waren.

Macnamara und Spence nahmen ihre Gläser, tranken und seufzten dankbar. PJ lächelte.

»Gibt es Neuigkeiten, mein Lord?«, erkundigte sich Spence.

»Nein, Miss Ardelion.« Das war ihr gegenwärtiger Deckname. »Bisher haben die Nachrichtensender nichts gemeldet.«

»Sie wissen wohl noch nicht, wie sie es verkaufen sollen«, überlegte Sula laut. »Sie können die Explosion nicht totschweigen und nicht verheimlichen, dass die Hohe Stadt komplett abgeriegelt ist.«

»Was werden sie tun?«, fragte Spence besorgt. »Werden sie die ganze Hohe Stadt nach uns absuchen?«

»Ich glaube nicht, dass sie dazu genug Personal haben. Die Hohe Stadt ist groß, und sie haben hier oben nicht viele Leute.« Da der Ring und die Aufzüge zerstört waren, hatten die Naxiden die Truppen mit Shuttles zur Oberfläche gebracht, die einen chemischen Antrieb benutzten. Davon gab es jedoch nicht sehr viele, und deshalb waren auch noch nicht viele Truppen gelandet.

»Sie könnten naxidische Polizisten aus anderen Städten holen«, mutmaßte Spence.

Sula blickte zur gesperrten Straße hinunter. »Das würden wir von hier aus sehen. Ich glaube aber nicht, dass sie das tun werden.« Sie nippte an ihrem Getränk und lächelte böse. »Da  die Hohe Stadt abgeriegelt ist, belagern sich die Naxiden im Grunde selbst. Das können sie bestimmt nicht sehr lange tun.«

Die Aktionsgruppe 491 und ihr Gastgeber verbrachten eine angenehme Cocktailstunde auf der Terrasse, anschließend begaben sie sich ins Wohnzimmer, um die Nachrichten zu verfolgen und auf das bestellte Essen zu warten. Als die letzten Strahlen von Shaamah grün und rosafarben auf den Fensterscheiben schimmerten, verkündete ein naxidischer Ansager, auf dem Boulevard der Praxis habe sich ein Lastwagen mit gefährlichen Chemikalien überschlagen. In der darauffolgenden Explosion seien leider der Oberste Richter Lord Makish und sein Begleiter, Flottenkommandeur Lord Renzak, ums Leben gekommen.

Sula platzte vor Lachen heraus. »Sie vertuschen es!«, sagte sie. »Perfekt!«

Es gab keine Meldungen, dass eine ganze naxidische Schulklasse ausgelöscht worden sei, also hatten die Kinder die Explosion anscheinend ohne schwere Verletzungen überstanden.

Mit dem Handkommunikator stellte sie eine Verbindung zum Hauptarchiv her und aktualisierte den Text, den sie bereits vorbereitet hatte. Dann schickte sie ihn ab.

Widerstand  
Der Tod eines Verräters

 

Heute Nachmittag wurde der Oberste Richter Lord Makish von loyalistischen Truppen hingerichtet, die in der Hohen Stadt von Zanshaa aktiv sind. Ein Tribunal der Untergrundregierung  sprach dieses Urteil, nachdem Lord Makish für schuldig befunden wurde, die Todesurteile für Lord Gouverneur Pahn-ko und andere loyale Bürger unterzeichnet zu haben.

Zusammen mit Lord Makish wurde der verräterische Flottenoffizier Lord Renzak hingerichtet.

Vollstreckt wurde das Urteil von loyalen Flottenangehörigen mithilfe einer Bombe. Diese Flottenangehörigen sind inzwischen in Sicherheit und berichten ihren Vorgesetzten.

Die Rebellenregierung behauptet, die Todesfälle seien auf den Unfall eines Lastwagens zurückzuführen, der eine explosive Chemikalie befördert hat. Wann hätte man schon jemals gehört, dass solche Transporte auf dem Boulevard der Praxis unterwegs sind? All die loyalen Bürger, die die Explosion gehört oder sogar gesehen haben, wissen jetzt, dass die loyalistischen Truppen auch in der Hohen Stadt jederzeit nach Belieben zuschlagen können.

Die Rebellen wissen nun, dass die Tribunale bereits auf sie warten. Wer loyale Bürger ermordet, wird erfasst, und die Opfer werden gerächt.

 

 

Wer sind wir?

 

Der Widerstand ist das offizielle Mitteilungsblatt der loyalistischen Untergrundregierung. Ein treuer Freund hat vorgeschlagen, Ihnen diese Mitteilung zu schicken …



Ans Ende hängte Sula für alle, die sie noch nicht gesehen hatten, eine Kopie der ersten Ausgabe des Widerstand an.

Da die meisten Mitarbeiter des Hauptarchivs bereits Feierabend  gemacht hatten, schickte Sula die Mitteilungen in kleineren Gruppen von jeweils einigen Tausend Exemplaren ab, um den Server nicht zu stark zu belasten. Wie zuvor sandte sie fünfzigtausend Kopien an willkürlich ausgewählte Einwohner von Zanshaa, sofern sie keine Naxiden waren.

Während sie damit beschäftigt war, zirpte PJs Kommunikator. »Mein Raucherclub«, berichtete er nach dem Gespräch. »Sie müssen ein paar Tage schließen, bis der Schaden repariert ist.«

»Ist jemand verletzt?«, fragte Sula.

»Einige Schnittwunden von herumfliegenden Scherben, ein paar gezerrte Fußgelenke und ein gebrochenes Schüsselbein.«

Sula schickte die letzten zweitausend Exemplare ab. »Haben Sie dort nachgefragt, was vor dem Makish-Palast passiert ist?«

PJ schien erschüttert. »Das habe ich ganz vergessen.« Er wollte den Kommunikator wieder aktivieren.

»Keine Sorge«, hielt Sula ihn auf. »So wichtig ist das nicht. Sie werden bestimmt alles erfahren, sobald der Club wieder öffnet.«

Der Lieferant traf mit einem reichhaltigen Mahl für vier Personen ein, PJ versorgte Spence und Macnamara mit dem Besten, was der Weinkeller der Ngenis zu bieten hatte, und bot ihnen danach Zigarren an.

»Da fällt mir gerade etwas ein«, bemerkte Sula. »Welchen Tabak gibt es eigentlich in Ihrem Club, seit der Ring zerstört ist?«

PJ zuckte unglücklich mit den Achseln. »Wir müssen uns eben mit den einheimischen Sorten begnügen.«

Aus irgendeinem Grund war das Klima von Zanshaa nicht für den Anbau von erstklassigem Tabak, Kakao oder Kaffee  geeignet. Sula hatte jedoch die Hälfte des Erbes vor der Zerstörung des Rings für den Ankauf ebendieser Luxusgüter verwendet und die Ware eingelagert.

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen, auch wenn ich nicht selbst rauche«, sagte sie.

Danach verließ die Aktionsgruppe 491 widerstrebend den Ngeni-Palast, um sich eine Bleibe zu suchen. Angeblich waren sie ja Arbeiter, die von der Absperrung der Hohen Stadt überrascht worden waren. Deshalb war es nur logisch, dass sie in einer billigen Herberge übernachteten. Sula schärfte ihren Gefährten ein, sich auf jeden Fall Quittungen geben zu lassen, damit ihre Geschichten überzeugend wirkten.

Es war schwer, eine Unterkunft zu finden, denn außer ihnen waren viele echte Arbeiter unterwegs, die durch die Straßen wanderten und alle paar Kreuzungen auf Polizeistreifen stießen, die ihre Ausweise kontrollierten. Endlich fand Sula ein Hotel, das sich ein Arbeiter normalerweise nicht leisten konnte. Dort stieg sie noch einmal in die Badewanne, um den Geruch von PJs Zigarren abzuwaschen, und schlief auf einer breiten, leicht duftenden Matratze.

Mitten in der Nacht knarrte irgendwo ein Dielenbrett, und auf einmal presste ihr jemand ein Kopfkissen auf das Gesicht. Vergeblich schnappte sie nach Luft. Sie wollte zupacken und das Kissen wegreißen, doch irgendetwas hielt ihr die Hände fest.

Mit einem halb erstickten Schrei fuhr sie auf und griff sich an den Hals. Der Puls donnerte in den Ohren wie eine Serie von Pistolenschüssen. Blind starrte sie in die Dunkelheit und versuchte, den Angreifer auszumachen.

»Licht!«, befahl sie, und als die Lampen brannten, erkannte sie, dass sie allein im Zimmer war.

Den Rest der Nacht über ließ sie das Licht an und wählte auf der Vid-Wand ein harmloses romantisches Drama aus, bei dem Spence ihre helle Freude gehabt hätte.

Als sie am Morgen aufstand, stellte sie fest, dass die Straße und die Seilbahn wieder geöffnet waren. Sie präsentierte ihren Ausweis und die Quittung des Hotels und fuhr in die Unterstadt. Als sie mit dem Taxi zum Uferviertel unterwegs war, bemerkte sie ein paar Kopien des Widerstand an Laternenpfählen, und vor jeder stand eine Traube von Lesern.

Sie kaufte ihr Frühstück bei einem Straßenhändler in der Nähe der gemeinsamen Wohnung und erfuhr, dass die Naxiden Anweisung gegeben hatten, auch die restlichen Gefangenen zu erschießen. Danach hatten sie die Polizei auf die Straße geschickt, um neue Geiseln zu nehmen.
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Während der Nachmittagswache suchte Chandra Martinez in dessen Büro auf und schob hinter sich die Tür zu. Sie betrachtete das Hypertourney-Spiel, das auf seinem Schreibtisch lief, und sagte: »So, jetzt bin ich den Drecksack endlich los.«

Martinez erwiderte abwesend ihren Blick. Er war noch ganz in die komplizierten Strategien und räumlichen Beziehungen des Spiels vertieft. »Herzlichen Glückwunsch.«

Chandras Gesicht war stark gerötet, in den Augen loderte der Zorn. Sie schritt vor dem Schreibtisch hin und her wie eine Tigerin, deren Futter eine halbe Stunde Verspätung hatte.

»Ich habe ihn endlich gefragt«, verkündete sie. »Ich habe ihn um eine Beförderung gebeten, und er hat abgelehnt!«

»Tut mir leid«, sagte Martinez, »aber ein Kapitän kann einen Leutnant nicht befördern.«

»Dieser kann es«, entgegnete Chandra wütend. »Sie wissen doch, wie die Offiziere aus der Hohen Stadt zusammenhalten. Er müsste nur irgendeinen Cousin um einen Gefallen bitten. Fletcher befördert den Neffen des Cousins im Austausch gegen meine Beförderung.«

Solche Absprachen kamen in der Tat recht häufig vor. So sorgten die vornehmen Peers dafür, dass niemand in ihren erlauchten kleinen Kreis eindrang.

»Der Schweinehund verlangt, dass ich auf meinem Posten bleibe«, stieß sie hervor. »Das kommt aber nicht in Frage. Auf gar keinen Fall.«

»Ich habe sowieso nicht verstanden, warum Sie sich mit ihm eingelassen haben.«

Chandra hielt inne und blickte verächtlich ins Leere. »Ich bin der einzige Offizier an Bord, den Fletcher nicht selbst ausgewählt hat«, erklärte sie. »Er hatte jemand anders für meinen Posten vorgesehen, kam aber vor Ausbruch des Krieges nicht mehr nach Harzapid. Als das Geschwader aufbrechen musste, haben sie mich ihm zugeordnet. Ich kannte niemanden an Bord und …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich habe eben versucht, mich mit meinem Kapitän gut zu stellen.« Sie schnitt eine höhnische Grimasse. »Ich dachte, er wäre ein interessanter Geist.« Sie lachte humorlos. »Dabei ist er so langweilig wie ein rostiger Löffel.«

Sie wechselten einen Blick. Dann trat Chandra einen Schritt näher an den Schreibtisch heran und ließ die Fingerspitzen über die schwarze Fläche gleiten. Dabei unterbrach sie die holografische Anzeige des Spiels.

»Ich könnte wirklich Ihre Hilfe brauchen«, sagte sie.

»Ich kann Sie nicht befördern, das wissen Sie doch.«

Wieder flackerte der Zorn in ihren Augen. »Aber Ihre Verwandten können etwas für mich tun. Ihr Schwiegervater sitzt im Flottenausschuss, und Michi Chen ist seine Schwester. Die beiden könnten doch leicht eine längst überfällige Beförderung für einen Leutnant in die Wege leiten.«

»Wie ich Ihnen schon einmal gesagt habe, kann ich hier draußen nichts tun«, beharrte Martinez.

Sie sah ihn nachdenklich an. »Eines Tages«, verkündete sie, »werden Sie einen Freund im Dienst brauchen, und dieser  Freund werde ich sein. Ich werde der beste und treueste Freund sein, den sich ein Offizier nur wünschen kann.«

Martinez hatte den Verdacht, dass Chandras Freundschaft einen hohen Preis kosten würde.

Wenn er es rein professionell betrachtete, gab es allerdings keinen vernünftigen Grund, warum sie nicht befördert werden sollte. Abgesehen natürlich von ihrem unberechenbaren, impulsiven Verhalten und ihrem chaotischen Liebesleben.

Aber wie schlimm ist das überhaupt?, fragte er sich. Verglichen mit einigen anderen Kapitänen, die er kannte, war Chandra ein Beispiel an Tugendhaftigkeit.

Sie missverstand sein Schweigen, beugte sich vor und nahm seine Hand. Ihre Finger waren warm. Auf ihrer Uniform glühte das Hologramm. »Bitte, Gareth«, flehte sie. »Ich brauche dich wirklich.«

»Ich rede mit Lady Michi«, versprach er. »Ich weiß nicht, wie viel Einfluss ich bei ihr habe, aber ich werde es versuchen.«

»Danke, Gareth.« Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. Ihr Parfüm stieg ihm in die Nase. Er stand auf und schüttelte ihre Hand ab.

»Das ist nicht nötig, Leutnant«, sagte er.

Sie betrachtete ihn, ihre Miene verhärtete sich, und sie richtete sich auf. »Wie Sie wünschen, Kapitän. Mit Ihrer Erlaubnis?«

»Wegtreten«, sagte Martinez.

Sie ging zur Tür und schob sie auf. »Ich habe es ernst gemeint«, sagte sie. »Das mit der Freundschaft, meine ich.«

Dann war sie fort, die Tür hatte sie offen gelassen. Draußen ging Lord Shane Coen vorbei, Michis rothaariger Funker, und warf einen neugierigen Blick in Martinez’ Büro.

Martinez nickte knapp und hoffte, es wirkte energisch und militärisch, dann ließ er sich wieder vor seinem Spiel nieder.

Es dauerte eine ganze Weile, bis er sich auf den nächsten Zug konzentrieren konnte.

Wer hat die Geiseln getötet?

Die Naxiden wollen Ihnen einreden, der Tod von mehr als fünfhundert Geiseln sei das unausweichliche Resultat der loyalistischen Aktionen. Doch wer hat sie zusammengetrieben? Wer hat den Schießbefehl gegeben? Wer hat die Waffen abgefeuert? Und wessen Kugeln haben die Opfer niedergemäht?

Es waren die Handlanger der illegalen Regierung!



Sula hielt frustriert inne. Irgendwie hatte sie das Gefühl, nicht die richtigen Argumente zu finden.

Noch schlimmer, sie konnte sich sogar vorstellen, welche Gegenargumente die Naxiden ins Feld führen würden. Man konnte wirklich nicht behaupten, dass die legitime Regierung unter den Shaa, die das Reich begründet hatten, jemals gezögert hätte, Geiseln zu nehmen. Die Shaa hatten sogar ganze Planeten in Geiselhaft genommen und jeglichen Widerstand keineswegs zimperlich gebrochen: Sie hatten ganze Städte mit Antimateriewaffen bombardiert und einmal sogar als Vergeltung für die Verschwörung einiger weniger einen ganzen Planeten ausgelöscht. Die einzige Legitimierung, die das Reich überhaupt gekannt hatte, war die Drohung mit massiver Gewalt.

Der gegenwärtige Krieg war nichts anderes. Die Planeten ergaben sich der einen oder anderen Seite, weil sie Bombardierung  und Zerstörung fürchteten. Martinez hatte ihr erzählt, beinahe wäre der ganze Hone-Sektor aus reiner Angst zum Feind übergelaufen, und nur die Ankunft der FaqForce – die ebenfalls mit Raketen und Vernichtung gedroht hatte – habe den völligen Abfall der Provinz verhindert.

Fünfhundert Geiseln waren angesichts einer solchen Geschichte unbedeutend, ganz zu schweigen von den Opfern, die der Krieg bisher schon gefordert hatte.

Sula ging ihren Text noch einmal durch, nahm kleine Veränderungen vor und wünschte sich, sie hätte mehr Erfahrung im politischen Diskurs. Wie sie und zahlreiche Opfer bezeugen konnten, lag ihre Begabung eher im Bereich des Sarkasmus, der angesichts von fünfhundert niedergemetzelten Bürgern jedoch nicht angemessen gewesen wäre.

Die traurige Tatsache war, dass der Anschlag auf Makish möglicherweise der letzte Einsatz der Aktionsgruppe 491 gewesen war. Die Untergrundregierung bestand offenbar aus gerade mal drei Personen, die ständig ihr eigenes Leben aufs Spiel setzten.

Sie mussten neue Aktivisten rekrutieren, und um das zu bewerkstelligen, mussten sie anderen Menschen vertrauen. Es war jedoch zu befürchten, dass ein Kämpfer, der gefangen wurde, unter Folter alles preisgab, was er erfahren hatte.

Deshalb wäre es nur vernünftig, sämtliche Aktivitäten einzustellen und zu warten, bis die Flotte die Naxiden wieder vertrieb.

Sula wollte jedoch nicht aufgeben. Wenn sie den Text las, den sie als Reaktion auf die Geiselerschießungen verbreiten wollte, kochte ihr vor Wut auf die naxidischen Scharfrichter das Blut in den Adern.

Sie stand auf und befahl der Vid-Wand, sich einzuschalten  und den Exekutionskanal auszuwählen. Es dauerte lange, fünfhundert Bürger zu töten. Die Hinrichtungen waren noch im Gange. Die Torminel, Terraner, Cree, Daimong und Lai-own mussten sich vor der nackten Wand eines Gefängnisses aufstellen, daraufhin knatterten automatische Waffen, Blut spritzte hoch, und die Opfer gingen zu Boden.

Die Scharfrichter waren gut zu erkennen: grimmige Gestalten mit Helmen hinter den auf Dreibeinen montierten Maschinengewehren. Andere, deren hellgrüne Uniformen sich deutlich vom Moosgrün der Flotte abhoben, scheuchten die Gefangenen mit Schlagstöcken vor sich her und verteilten sie vor der Mauer. Über all das wachte ein Offizier mit hagerem Gesicht, der schließlich auch die Feuerbefehle gab. Er schien seine Aufgabe sehr ernst zu nehmen.

Alle Scharfrichter waren Terraner. Die Naxiden mussten die Drecksarbeit nicht selbst erledigen, sondern hatten andere gefunden, die sie ihnen bereitwillig abnahmen.

Die Vollstrecker waren nervös, äußerlich unbeteiligt oder pflichtbewusst, doch der Offizier schien begeistert von seiner Aufgabe. Dies war sein großer Augenblick, er durfte die Opfer niedermachen, während der ganze Planet zuschaute. Die Augen verrieten ihn, denn er blickte ab und zu in die Kamera, als wollte er sich vergewissern, dass sein ruhmreicher Auftritt noch nicht vorbei war.

Nachdem die Maschinengewehre geknattert hatten, wanderte der Offizier mit stolzgeschwellter Brust langsam zwischen den Gefallenen hin und her und erledigte die letzten Überlebenden mit der Pistole. Dabei kam er sich offenbar ungeheuer wichtig vor.

Dieser Perverse, dachte Sula. Unglaublich, was manche Leute taten, wenn sie im Vid zu sehen waren.

Spence öffnete die Tür und trat ein, als die Maschinengewehre wieder feuerten. Sie zuckte zusammen und blickte nicht zum Vid, als sie durch den Raum ging.

»Hast du gehört, was sie mit den Geiseln tun?«, fragte Sula.

»Ja, es wird überall gemeldet.«

»Hattest du Schwierigkeiten, aus der Hohen Stadt herauszukommen?«

»Nein.« Sie zuckte zusammen, als der Offizier lautstark befahl, die Toten auf einen Lastwagen zu werfen. »Wir müssen diesen Bastard erledigen.«

»Allerdings«, stimmte Sula zu.

Zum Teufel mit der Vorsicht.

Sie hatte sich entschieden, ohne nachzudenken, und war darüber sogar erleichtert. In ihrem Leben hatte sie schon viel riskiert, und dies wäre das Verrückteste, was sie je getan hatte.

Den Namen des Offiziers kannte sie nicht, und sie wusste auch nicht, wo die Hinrichtungen stattgefunden hatten. Sie beobachtete das Vid genauer und konnte schließlich jenseits der Mauern den Apsziparturm erkennen. Offenbar geschah es im Südwesten von Zanshaa City.

In den Akten des Hauptarchivs machte sie das einzige Gefängnis dieser Gegend und das Personal ausfindig.

Es hieß »Blaue Tore«, und der Direktor war Major Laurajean. Das Foto in den Unterlagen passte zu dem Mann mit dem hageren Gesicht, der gerade grinsend eine Gruppe von Torminel töten ließ. Der Mann war sechsundvierzig Jahre alt und seit achtzehn Jahren mit einer pummeligen, aber hübschen Frau verheiratet, die in der Grundschule als Lehrerin arbeitete. Sie hatten drei Kinder und führten in einem passenden  Viertel der Unterstadt ein beschauliches Mittelklasseleben.

Manche Leute brauchen das Töten, dachte Sula.

Macnamara kam, als Sula bereits Laurajeans Adresse nachgeschlagen und die Gebäudepläne aufgerufen hatte. Er stellte die Einkaufstasche mit billigem Iarogüt auf den Schreibtisch und musterte das dreidimensionale Abbild von Laurajean, das neben dem Grundriss auf dem Schreibtisch rotierte.

»Ist er das nächste Ziel?«, fragte Macnamara.

»Ja.«

»Gut«, sagte er nur, nahm die Flaschen und ging in die Küche.

Ob der Major mit öffentlichen Verkehrsmitteln zur Arbeit fährt?, überlegte Sula. Oder hat er ein Auto? Ihm an einer Haltestelle aufzulauern und ihn zu erschießen, wenn er ausstieg, wäre ein prosaischer, aber effizienter Weg, ihn zu erledigen.

Den Akten nach besaß er ein Auto, eine malvenfarbene Limousine, in die seine ganze Familie passte. Seine Frau hatte keine Fahrerlaubnis, und er selbst besaß eine Parkkarte für einen Stellplatz in den Blauen Toren.

Sula stand auf, streckte sich und ging in die Küche, wo Spence und Macnamara sich unterhielten, während sie den Iarogüt in den Ausguss kippten. Es stank nach billigem Kräuterschnaps.

»Wir erledigen ihn noch heute«, erklärte Sula. »Bevor sie auf die Idee kommen, ihm Leibwächter zuzuteilen.«

Überrascht blickten die beiden sie an, dann lachte Macnamara. In Spences Augen blitzte ein wilder Funke. Sulas Kampfgeist hatte sie offenbar angesteckt.

Zum Teufel mit der Vorsicht.

Da die Einteilung beim ersten Mal funktioniert hatte, sollten Sula und Macnamara auch dieses Mal die Schützen sein, während Spence als Späherin fungierte. Macnamara holte die Waffen aus dem Lager, um sie zu säubern, zusammenzubauen und zu laden, während Spence mit falschen Papieren einen kleinen sechsrädrigen Lieferwagen mietete. Sula feilte weiter an ihrem Artikel und schickte die dritte Ausgabe des Widerstand  auf die Reise, während die öffentliche Empörung auf dem Höhepunkt war, dann sah sie sich im Computer des Hauptarchivs die Karten des Gefängnisses und der unmittelbaren Umgebung an.

Der gemietete Lieferwagen war ein Problem, denn der eingebaute Computer meldete die Position regelmäßig an das Zensuramt. Wenn irgendwo ein Verbrechen begangen wurde, konnte man sofort herausfinden, welche Fahrzeuge in der Nähe unterwegs gewesen waren.

Ursprünglich hatte das Team 491 eine Hunhao-Limousine benutzt, bei der die Positionsmeldungen abgeschaltet werden konnten. Der Hunhao war ein ideales Fluchtfahrzeug, und deshalb wollte Sula ihn für diesen Zweck reservieren und nicht für den Anschlag einsetzen.

Sie zogen Handschuhe an, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen. Macnamara fuhr den Lieferwagen, Spence folgte mit dem Hunhao auf der Hauptstraße bis zum Apsziparturm und parkte vier Straßen vom Gefängnis entfernt. Dort wechselten sie alle in den Lieferwagen. Vor der himmelblauen Keramikmauer der Anstalt hielten sie an.

Während des Anschlags auf Makish waren sie angespannt gewesen. Jetzt waren sie lässig, beinahe schon fröhlich. Sulas entrückte Stimmung hatte auf die beiden anderen übergegriffen.  Zwei Anschläge an einem Tag – warum eigentlich nicht? Der erste war viel zu penibel geplant gewesen, der zweite war überhaupt nicht vorbereitet. Sie vergaßen die monatelang eingeübte Disziplin und waren von der Freiheit berauscht.

Vor dem Gefängnis herrschte das Chaos, weil zahlreiche trauernde Angehörige darauf warteten, die Toten in Empfang nehmen zu können. Neben dem Tor führte eine Einfahrt in die Garage. Langsam schob sich der Lieferwagen durch das Gedränge, dann stieg Spence aus. In diesem Getümmel würde sie nicht auffallen. Macnamara fuhr noch ein paar Ecken weiter und parkte an einer Stelle, wo sie Laurajean auf dem Heimweg abfangen konnten. Er und Sula warteten bei geöffneten Fenstern, während der lange heiße Nachmittag langsam zu Ende ging.

Sie befanden sich in einem von Lai-own bewohnten Viertel. Die großen flugunfähigen Vogelwesen mit den langen Gliedmaßen gingen ihrem Tagwerk nach und waren zu beschäftigt, um auf die Fremden zu achten. Aus einem Restaurant wehte ein stechender Geruch herüber – die Lai-own bevorzugten scharf gewürzte Soßen mit Fleisch und Gemüse, das in großen Eisenpfannen gegart wurde.

Ein junger Lai-own schlenderte auf der anderen Straßenseite zu einem Hauseingang, urinierte ausgiebig an den Türrahmen, rückte seine Kleidung zurecht und ging weiter.

»Diese Jugend«, sagte Sula. Macnamara kicherte.

Hinter den Gefängnismauern waren keine Salven mehr zu hören. Sula stellte den Handkommunikator auf den Exekutionskanal ein. Dort wurden jetzt die früheren Hinrichtungen wiederholt.

»Dies ist das Schicksal, das die bösen Saboteure und Meuchelmörder  dem Volk von Zanshaa eingetragen haben«, erklärte der Sprecher. Sula schnaubte. Hatte er denn die dritte Ausgabe des Widerstand noch nicht gelesen?

Wessen Kugeln haben die Opfer niedergemäht?

Auf einmal brüllte die Menge vor dem Gefängnis. Spence meldete, dass die ersten zwanzig Familien die Leichen ihrer Angehörigen identifizieren und abholen konnten, und nun drängten sich die Hinterbliebenen vor dem Tor.

»Da kommt er«, sagte Spence gleich danach. »Er nimmt zwei weitere Leute im Wagen mit und fährt in eure Richtung.«

Laurajean hatte das Gedränge am Haupttor genutzt, um unbehelligt die Garage zu verlassen. Macnamara schob den Fahrhebel nach vorn, die Elektromotoren des Lieferwagens summten, und sie ordneten sich in den fließenden Verkehr ein. Sula kletterte nach hinten auf die Ladefläche, hockte sich auf den schwarzen Boden und machte erst ihre eigene Waffe bereit. Dann legte sie Macnamaras Waffe auf den Beifahrersitz, wo er sie leicht erreichen konnte.

»Ich sehe ihn!«, rief Macnamara. Anscheinend hatten sie Glück, und Sula war froh, dem Impuls gefolgt zu sein. An einem Tag wie diesem konnte nichts schiefgehen.

Trotzdem erkundigte sie sich vorsichtshalber bei Spence, ob vielleicht noch ein weiteres Fahrzeug mit Leibwächtern folgte.

Das war nicht der Fall. Der Killer der Naxiden war ungeschützt.

Sula hielt das Gewehr bereit. »Du musst ihn erwischen, bevor er auf die Schnellstraße fährt«, wies sie Macnamara an. Dort wurden die Fahrzeuge von zentralen Computern gesteuert, und sie konnten nicht mehr frei manövrieren.

»Kein Problem.« Macnamara beschleunigte. »Sie müssten auf der linken Spur fahren.« Er öffnete das Fenster und nahm die kurzläufige Maschinenpistole auf den Schoß.

Der Lieferwagen wechselte zweimal die Spur, dann bremste er ab.

»Jetzt!«, rief Macnamara. Sula tippte auf den Knopf, und die Elektromotoren öffneten geräuschlos die große Seitentür. Ihre Haare flatterten, als der Wind ins Innere strömte. Zum Greifen nahe fuhr die malvenfarbene Limousine neben ihnen.

Der Wagen war mit drei Terranern besetzt – zwei Frauen und Laurajean -, die alle hellgrüne Uniformen trugen. Laurajean fuhr. Sie lachten über einen Scherz, und der Gefängnisdirektor wedelte amüsiert mit einer schmalen Hand.

Anscheinend war er immer noch begeistert über den unerwarteten Ruhm und bemerkte nicht, dass seine Vid-Karriere ein jähes Ende finden sollte. Als Sula das Gewehr anlegte, blickte er zufällig nach rechts und machte ein verwirrtes Gesicht. Als sie feuerte, hatte er offenbar immer noch nicht ganz begriffen, was ihm blühte.

Das beinahe rückschlagfreie Automatikgewehr verschoss mantellose Kugeln. In weniger als zwei Sekunden jagte Sula mehr als hundert Geschosse in den Wagen. Macnamara schoss durchs Fenster sein kleineres Magazin leer. Es klang, als würden ein Dutzend Hämmer auf Metall schlagen. Laurajeans Auto schien sich teilweise aufzulösen, das Glas sprühte als Schauer glitzernder Körnchen heraus, und die aus Harz gegossenen Teile lösten sich einfach auf. Die Limousine geriet ins Schleudern, worauf Macnamara sofort die Waffe fallen ließ, um den Lieferwagen in Sicherheit zu bringen. Sula drückte auf den Knopf und schloss die Seitentür.

Hinter ihnen raste die Limousine quer über die drei Spuren und blieb am Rand stehen. Beinahe hätte sie noch einen erschrockenen Daimong erfasst, der dort zu Fuß unterwegs war.

Macnamara bog einige Male ab und fand schließlich einen legalen Parkplatz. Inzwischen hatte Sula die Waffen wieder zerlegt und in den Kästen verstaut. Sie verließen ohne Hast den Lieferwagen, liefen eine sonnenheiße Straße hinunter, bogen um eine Ecke und trafen auf Spence, die parallel zu ihnen den Hunhao bewegt hatte.

In ein paar Stunden würden sie den Autoverleih von einem anonymen Ort aus anrufen und darüber informieren, wo sie den Lieferwagen abholen konnten. Wenn der Transponder nicht gerade ein paar Minuten vor oder nach dem Anschlag eine Meldung abgesetzt hatte, gab es keine Verbindung zu ihnen.

Erleichtert und in bester Laune plauderten sie, als sie losfuhren und den Apsziparturm hinter sich ließen. Sie waren wie Kinder, die etwas Verbotenes getan hatten und nicht erwischt worden waren.

»Wer hat den Anschlag befohlen?«, fragte Sula.

»Lady Sula!«, riefen die beiden anderen.

»Wer hat gefeuert?«

»Lady Sula!«

»Wessen Kugeln haben ihn erledigt?«

»Lady Sulas Kugeln!«, riefen sie und lachten laut.

Wir müssen damit aufhören, dachte sie. So tollkühn können wir nicht weitermachen.

Allerdings konnte es nicht schaden, eine weitere Ausgabe des Widerstand abzuschicken. Die Überschrift wusste sie schon: »Tod eines Verräters«.

 

An diesem Abend lud Sula das Team 491 zu einem erstklassigen Essen im Restaurant Sieben Seiten ein, wo ihnen würdevolle Kellner eine Weinkarte mit mehreren hundert Eintragungen vorlegten. Das Mahl dauerte Stunden, alle zehn Minuten kamen edle kleine Teller aus beinahe durchsichtigem Vigo-Porzellan mit perfekt arrangierten winzigen Portionen. Sula sah Spence und Macnamara an, dass sie offenbar noch nie in einem so vornehmen Lokal gespeist hatten.

Sie selbst hatte dies kennengelernt, als sie noch Gredel gewesen war und die echte Lady Sula für sie bezahlt hatte.

»Darf ich Ihnen noch einen Nachtisch anbieten?«, fragte der Kellner. »Außer der Schokoladenfantasie und dem Mokkageysir ist alles da.«

»Warum gibt es diese beiden nicht?«

Der Kellner schüttelte traurig den glattrasierten Kopf. »Leider haben wir keinen Kakao von ausreichender Qualität. Darf ich Ihnen die flambierten Pfirsiche empfehlen?«

»Hm.« Sula blickte zu Macnamara und Spence, die nach dem Genuss von zwei Flaschen Wein bereits sehr entspannt waren. »Ich hasse das Leben ohne Schokoladenfantasie«, sagte sie. »Vielleicht könnte ich etwas für Sie tun.«

Bevor sie gingen, sprach sie mit der Chefköchin und erkundigte sich, wie viel diese für erstklassigen Kakao zu zahlen bereit war.

Die Frau runzelte die Stirn und nagte an der Unterlippe. »Das Geschäft geht nicht mehr so gut, seit sie gekommen sind.«

»Stellen Sie sich doch mal vor, was Sie einnehmen könnten, wenn Sie wieder gute Schokolade hätten.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Wie gut?«

»Kabila. Wir haben zwei Sorten aus Preowin mit fünfundsechzig und mit achtzig Prozent Kakao.«

Die Köchin versuchte vergeblich, das gierige Flackern in ihren Augen zu verbergen. »Wie viel haben Sie denn?«, fragte sie.

»Wie viel brauchen Sie?«

Sie einigten sich auf einen Preis, der siebenmal höher war als der Einkaufspreis, den Sula bezahlt hatte.

»Ich liefere morgen«, versprach sie. »Und ich hätte das Geld gern in bar.«

Der Köchin schienen solche Wünsche nicht neu zu sein.

»Ich wünschte, ich wüsste, wie du das machst«, sagte Spence, als sie das Lokal verlassen hatten.

»Was denn?«

»Wie du deinen Akzent so schnell wechseln kannst. Du hast die Stimme, die du im Uferviertel benutzt, dann die Stimme von Lady Sula, und beim Kellner und der Köchin hast du wieder eine ganz andere Stimme benutzt.«

»Oh, war mir gar nicht bewusst«, gestand Sula. »Hab sie wahrscheinlich nur imitiert.« Die Chefköchin und der Kellner gehörten der Mittelschicht an und hatten nicht mit dem leiernden Akzent der Peers der Hohen Stadt gesprochen.

»Ich wünschte, ich könnte das auch«, seufzte Spence.

»Du warst unterwegs und hast deinen Spaß gehabt«, meinte Onestep später, als Sula in ihre Wohnung zurückkehrte. »Du hast deinen Spaß ohne Onestep gehabt.«

»Stimmt genau«, erwiderte sie fröhlich, sprang die Treppe hinauf und griff, die schmale Zugangskarte schon in der Hand, nach der Tür.

Onestep trat in den Lichtschein, der aus einem Fenster fiel. Sula hielt inne und genoss den Blick der warmen schwarzen Augen.

»Onestep könnte dir einen wundervollen Abend bieten,  viel schöner als alles, was du bisher erlebt hast«, sagte er. »Du müsstest Onestep nur eine Chance geben.«

Sula überlegte, wie sie es ihm beibringen konnte. Ich gehe nicht mit Männern aus, die von sich selbst in der dritten Person reden.

»Vielleicht, wenn du einen Job hättest«, sagte Sula. »Ich würde dir nicht gern die letzten Zeniths abnehmen.«

»Ich würde den letzten Minim hergeben, um dich glücklich zu machen.«

Sie belohnte den Gebrauch der ersten Person mit einem kleinen Lächeln. »Gibt’s was Neues?«, fragte sie ihn.

»Ein Tumult an den Blauen Toren, wo sie die Geiseln erschossen haben«, erklärte Onestep. »Sie haben eine Gruppe von Angehörigen verhaftet, weil jemand einen Gefängniswärter ermordet hat.«

Sula überlegte kurz. »Kam das auch in den Nachrichten?«

»Nein. Onestep hat es … von einem Kollegen gehört.«

Auf den Straßen verbreiteten sich die Gerüchte schnell, doch leider entsprachen sie nicht immer völlig der Wahrheit.

»Wurde jemand getötet?«

»Das wusste mein Freund nicht. Wahrscheinlich sind Bürger gestorben, das ist ja heute normal.«

Er trat weiter vor und hielt etwas hoch, das im Licht aus der Wohnung weiß und gelblich glänzte. Der Widerstand.

»Das habe ich schon gesehen.«

Die Plastikfolie verschwand wieder. »Sei vorsichtig«, warnte sie Onestep. Es klang überraschend ernst. »Wenn du auf die Straße gehst, musst du dich zuerst nach der Polizei umsehen. Genauso im Zug und auf dem Markt. Achte immer darauf, dass du einen Fluchtweg hast.«

Sula sah ihn neugierig an. »Hast du denn selbst einen Fluchtweg, Onestep?«

Die schwarzen Augen funkelten im Licht, als er schweigend die Kopie des Widerstand hob.

Sula drehte sich um. »Gute Nacht, Onestep.« Sie schob die Karte ins Schloss, und die Bolzen gaben den Eingang frei.

»Gute Nacht, Miss. Pass auf dich auf.«

Er wird sterben, dachte sie, als sie langsam nach oben ging.  Sie werden auf mich schießen und ihn treffen.

Viele Kugeln waren an diesem Tag auf sie abgefeuert worden und hatten fast fünfhundert andere getötet.
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Drei Wachen verstrichen ereignislos. Martinez verbrachte die Zeit mit Hypertourney und überprüfte immer wieder das taktische Display auf Veränderungen. Manchmal starrte er Terzas Bild in der Tischfläche an. Niemand lud ihn zum Essen ein. Er spielte mit dem Gedanken, die Leutnants am Abend auf die Daffodil zu bitten. Er war mit der zivilen Jacht zur  Illustrious gekommen und hatte sie in eine Art informellen Club verwandelt, um eine Alternative zur strengen Bekleidungsordnung auf dem Kreuzer zu haben. Dann fiel ihm ein, dass er in diesem Fall auch Chandra würde einladen müssen, und er verwarf den Gedanken.

Die Besatzung war ohnehin nicht in Feierlaune, denn sie näherten sich Termaine, und alle konnten sich noch gut an Bai-do erinnern.

Am nächsten Morgen beschäftigte Martinez sich nach dem Frühstück mit der Liste der genehmigten Namen. Nach der Eroberung eines Planeten hatten die Shaa jeweils eine Liste der Namen veröffentlicht, die für Kinder zulässig waren. Subversive Namen wie »Freiheit« oder »Prinz« waren verboten, ebenso alles, was mit Aberglauben und irrationalen Ansichten zu tun hatte, die der Praxis zuwiderliefen.

Seit der Eroberung vor einigen Jahrtausenden hatte sich die Menschheit in vieler Hinsicht verändert, doch die Namen waren dieselben geblieben.

Nicht dass dies sehr gestört hätte. Es gab immer noch unzählige unverfängliche Namen, aus denen man wählen konnte. Martinez vertiefte sich gern in die lange Liste und dachte über sein ungeborenes Kind nach.

Vielleicht könnten sie es Pandora nennen: »Alle Gaben«. Oder Roderick, »der bekannte Herrscher«. Vielleicht Esmé, »die Vielgeliebte«.

Terzas und sein eigener Vater – Maurice und Marcus – kamen ebenfalls als Namenspatrone in Frage, auch wenn ihm die Erklärungen nichts sagten: »Maure« oder »vom Mars«, na schön – aber was waren ein Maure und ein Mars?

Wenn sie ein Mädchen bekamen, würde es ohne jeden Zweifel eine Schönheit. Kyla, Linette oder Damalis wären schöne Namen.

Schade, dass er sein Kind nicht einfach »Genie« nennen konnte, denn das würde sicher besser passen als alles andere.

Als er zielstrebige Schritte hörte, blickte Martinez auf. Kapitän Lord Gomberg Fletcher stand in seiner Bürotür. Fletcher trug die Galauniform mit den weißen Handschuhen und dem gekrümmten Opfermesser am Gürtel.

Martinez sprang auf und nahm Haltung an. »Lord Kapitän!«

Fletcher betrachtete ihn aus tiefliegenden Augen. »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten könnten, Kapitän.«

»Gewiss, mein Lord.« Martinez kam um den Schreibtisch herum, dann zögerte er. »Soll ich ebenfalls die Galauniform anziehen?«

»Das ist nicht nötig, Lord Kapitän. Kommen Sie doch bitte mit.«

Der Kapitän wurde außerdem vom vierten Leutnant Lord  Sabir Mersenne und Marsden, dem kleinen, kahlköpfigen Schiffssekretär, begleitet. Die beiden trugen ebenfalls die besten Uniformen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte Fletcher sich um und ging den Flur hinunter. Die anderen folgten ihm. Martinez fragte sich, ob er die Galauniform auch anlegen musste, wenn er allein frühstückte, und ob es ihm peinlich sein sollte, dass er es nicht getan hatte.

Fletchers mit Silber verzierte Messerscheide klirrte leise am Ende der Kette. Noch nie, nicht einmal bei den formellen Einladungen zum Essen, hatte Martinez gesehen, dass der Kapitän das Messer getragen hatte.

Sie gingen zwei Decks nach unten, wo die Mannschaften hausten. Der Kapitän marschierte zu einer Luke und klopfte an.

Meisteringenieur Thuc öffnete. Seine riesige Gestalt füllte die Öffnung fast aus. Er machte Platz und gab den Blick in die Maschinenkontrolle frei. Die Wandgemälde zeigten kräftige Kerle mit riesigen Stellhebeln und Schraubenschlüsseln, die an unglaublich alten Maschinen arbeiteten. Davor hatte die Besatzung des Kontrollraums in makellosen Uniformen Haltung angenommen.

Anscheinend führte Kapitän Fletcher eine seiner berüchtigten Inspektionen durch. Wenn die Illustrious nicht gerade im Kampfeinsatz war, fanden solche Inspektionen und Appelle täglich statt. Heute war offenbar der Maschinenraum an der Reihe. Martinez konnte sich allerdings nicht vorstellen, warum Fletcher ihn mitgenommen hatte. Er gehörte nicht zur Schiffshierarchie, sondern zum Stab der Geschwaderkommandantin und unterstand Fletcher nicht. Der Zustand der Maschinen der Illustrious ging ihn nichts an.

Während Fletcher und seine beiden Begleiter durch den ganzen  Maschinenraum krochen und mit weißen Handschuhen alle glänzenden Flächen auf Staub prüften, hatte Martinez genügend Zeit, seine Paranoia zu pflegen. Es hatte sicherlich mit Chandra Prasad zu tun. Fletcher vermutete wahrscheinlich, dass Martinez mit ihr ins Bett ging, und die Inspektion war Teil eines raffinierten Rachefeldzugs.

Natürlich fand der Kapitän verschiedene Mängel – in einem Beschleunigungskäfig weckte ein verdächtiges Knarren den Verdacht, dass ein Teil verschlissen war, auf der durchsichtigen Abdeckung einer Anzeige war ein Kratzer, ein Strahlenschutzanzug war nachlässig verstaut. Dann nahm sich die Gruppe die Lagerräume der Maschinisten vor, anschließend die stark abgeschirmten Behälter mit Antiwasserstoff, und zuletzt, mit Ohrenschutz gewappnet, den mächtigen Reaktor, der das Schiff und die riesigen Pumpen der Wärmetauscher mit Energie versorgte.

Im Reaktorraum herrschte ein Höllenlärm, doch die Kopfhörer produzierten Störgeräusche, die den Außenlärm aufhoben. Übrig blieb nur ein leises Rauschen. Allerdings reagierte der Körper auf die Schallwellen. Martinez spürte die Vibration in den Knochen und den inneren Organen, sobald er eine Luke oder ein Schott berührte.

»Haben Sie kürzlich die Filter der Hauptpumpe gewechselt?«

»Direkt nach Protipanu, mein Lord«, erklärte Thuc. »Der nächste planmäßige Wechsel erfolgt in zwei Monaten.«

»Sehr gut. Und die Pumpe selbst?«

»Die wird in …« Thuc überlegte und blickte über die linke Schulter des Kapitäns hinweg ins Leere. »… sie wird in achtunddreißig Tagen ersetzt, mein Lord.«

»Sehr gut.« Der Kapitän zog die weißen Handschuhe aus  und strich mit den Fingern über das weiche Ziegenleder. »Dann will ich jetzt Ihre Mannschaft inspizieren.«

Er marschierte an der Reihe der Maschinisten vorbei und blieb hier und dort stehen, um eine Bemerkung über die Uniform oder die Haltung zu machen. Am Ende der Reihe wandte er sich wieder an Thuc und nickte.

»Sehr gut, Thuc«, sagte er. »Ausgezeichnete Leistung wie immer.«

»Danke, Lord Kapitän«, erwiderte der Meister mit einem kleinen Lächeln.

Als Fletcher sich bewegte, geschah es so schnell, dass Martinez es mit den Augen kaum verfolgen und sich erst hinterher zurechtlegen konnte, was geschehen war. Die sichelförmige Klinge glitt aus der Scheide, fuhr pfeifend durch die Luft und drang tief in Thucs Kehle ein. Das arterielle Blut schoss in einer Fontäne heraus und spritzte auf die Wandmalereien.

Thuc war ein großer Mann und stürzte nicht sofort. Zuerst ließ er die Schultern hängen, dann wurden ihm die Knie weich. Langsam sackte er in sich zusammen, und als Fletchers Messer sich aus der Kehle löste, sank der Kopf nach vorn. Erst dann stürzte er wie ein Turm aus Bauklötzen in den Händen eines achtlosen Kindes zu Boden.

Martinez’ Herz raste, der Puls dröhnte ihm in den Ohren. Schockiert sah er Fletcher an.

Fletcher betrachtete mit seinen eisblauen Augen gelassen den Toten und wich einen Schritt vor der rasch wachsenden Blutlache zurück.

»Marsden«, sagte Fletcher, »rufen Sie den Arzt. Er soll den Toten untersuchen und abtransportieren.« Dann drehte er sich herum und wandte sich an einen Bootsmann, der ihn fassungslos anstarrte. »Cho, ab sofort leiten Sie den Maschinenraum.  Sobald der Arzt fertig ist, rufen Sie das wachfreie Personal zu Hilfe und räumen diese … diese Verunreinigung auf. Inzwischen wäre ich für einen Putzlappen dankbar.«

Cho rannte zu einem Lager, kehrte mit einem Tuch zurück und reichte es mit blutleeren Fingern dem Kapitän. Fletcher wischte die Messerklinge und ein paar Spritzer von seiner Uniform ab und warf den Lappen auf den Boden.

Ein junger und sehr bleicher Rekrut schwankte und brach ohnmächtig zusammen. Ohne auf ihn zu achten, wandte Fletcher sich erneut an Cho.

»Ich vertraue darauf, dass Sie Thucs gutem Beispiel folgen und alles perfekt in Ordnung halten.« Er nickte der Mannschaft zu, machte kehrt und ging hinaus.

Martinez folgte ihm ausgesprochen nervös. Am liebsten wäre er geflohen und hätte sich mit einer Pistole und mehreren Flaschen Branntwein in seinem Quartier eingeschlossen.

Marsden und Mersenne empfanden offenbar ähnlich.

»Kapitän Martinez«, sagte Fletcher. Martinez zuckte zusammen.

»Ja, Lord Kapitän?« Er war selbst überrascht, dass er die drei Worte ohne Stottern und Kreischen herausbrachte.

Fletcher hatte den Aufgang erreicht, der zum nächsthöheren Deck führte. Dort blieb er stehen und wandte sich an Martinez.

»Wissen Sie, warum ich Sie heute Morgen gebeten habe, mich zu begleiten?«

»Nein, mein Lord.«

Schon wieder drei Worte. Er machte echte Fortschritte. Vielleicht konnte er bald allein laufen und sich die Schnürsenkel binden.

Martinez behielt Fletchers rechte Hand genau im Auge und  war darauf gefasst, jederzeit loszuspringen und die Hand des Kapitäns festzuhalten, falls sie sich dem Dolch näherte.

»Ich habe Sie dazugebeten, damit Sie Geschwaderkommandantin Chen Bericht erstatten können«, erklärte Fletcher. »Sie sollen ihr genau schildern, was gerade geschehen ist. Ich will nicht, dass sie irgendwelche Gerüchte oder eine verzerrte Darstellung hört.«

Eine verzerrte Darstellung. Als ob es irgendeine Darstellung geben könnte, die so etwas verständlich machte.

Martinez überlegte und stieß auf eine Frage, die jedoch mehr als drei Worte erforderte. Er brauchte einen Moment, bis er sie formulieren konnte.

»Mein Lord, wünschen Sie, dass ich Lady Michi auch den Grund für … für Ihr Verhalten erläutere?«

Der Kapitän richtete sich auf, ein überlegenes Lächeln spielte um seine Lippen.

»Sagen Sie ihr einfach nur, dass es mein Vorrecht war.«

Martinez lief es kalt den Rücken hinunter.

»Jawohl, Lord Kapitän«, antwortete er.

Fletcher drehte sich um und ging als Erster hinauf. Oben kamen ihm bereits der Schiffsarzt Lord Yuntai Xi und ein Assistent entgegen, der die Arzttasche trug.

»Im Maschinenkontrollraum, Lord Doktor«, sagte Fletcher. »Ein Todesfall.«

Der Arzt sah ihn neugierig an und nickte.

»Danke, Lord Kapitän. Könnten Sie mir …«

»Sehen Sie es sich am besten mit eigenen Augen an, Lord Doktor. Ich will Sie nicht weiter aufhalten.«

Xi zwirbelte seinen kleinen weißen Bart, nickte und stieg hinunter. Fletcher führte sein Gefolge drei weitere Decks nach oben bis auf die Ebene, die er sich mit der Flottenkommandantin  teilte. »Danke, meine Lords«, sagte er. »Ich brauche Sie nicht mehr.« Dann wandte er sich an den Sekretär. »Marsden, Sie müssen den Todesfall ins Logbuch eintragen.«

Martinez begleitete Mersenne bis zur Kabinentür der Geschwaderkommandantin. Die ganze Zeit hatte er ein seltsames Kribbeln im Rücken, als müsste er jeden Moment damit rechnen, dass der Kapitän ihn ansprang. Er und der Leutnant vermieden es geflissentlich, auch nur einen Blick zu wechseln.

Lady Michis Dienerin Vandervalk öffnete ihm. Er bat darum, die Kommandantin sprechen zu dürfen. Vandervalk kehrte nach einigen Minuten zurück und sagte ihm, die Kommandantin werde ihn in ihrem Büro empfangen.

Lady Michi traf bald darauf ein und brachte in einer Tasse mit Goldrand und dem Wappen der Chen ihren Morgentee mit. Martinez sprang auf und nahm Haltung an. Er schauderte, als die Luft über seine entblößte Kehle strich.

»Stehen Sie bequem«, sagte Michi etwas abwesend. Ihr Blick wanderte bereits über die Dokumente auf ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich auf den Stuhl mit der hohen Lehne.

»Kann ich Ihnen helfen, Kapitän?«

»Lord Kapitän Fletcher …«, setzte Martinez an. Seine Stimme versagte. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Lord Kapitän Fletcher bat mich, Ihnen mitzuteilen, dass er soeben Meisteringenieur Thuc hingerichtet hat.«

Jetzt hatte er die volle Aufmerksamkeit der Geschwaderkommandantin. Sie stellte die Tasse behutsam auf einen Filzuntersetzer und hob den Blick. »Hingerichtet? Wie denn?«

»Mit seinem Uniformmesser während einer Inspektion. Es … es kam sehr überraschend.«

Jetzt erst wurde ihm klar, dass Fletcher die Bewegung anscheinend vorher geübt hatte. So glatt konnte man eine Kehle nur durchschneiden, wenn man genau wusste, was man tat.

Er stellte sich vor, wie Fletcher allein in seiner Kabine das Messer immer und immer wieder einem eingebildeten Untergebenen durch die Kehle gezogen hatte, ein kaltes Glitzern in den Augen und ein überlegenes Lächeln auf den Lippen.

Michi trommelte nachdenklich mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Hat Kapitän Fletcher einen Grund genannt?«

»Nein, meine Lady. Er sagte lediglich, es sei sein Vorrecht.«

Michi schnaufte leise. »Verstehe.«

Genau genommen entsprach das sogar der Wahrheit. Jeder Offizier hatte das Recht, jeden Untergebenen jederzeit hinzurichten, aus welchem Grund auch immer. Nicht zuletzt wegen der zu erwartenden Zivilklagen der Angehörigen geschah dies jedoch relativ selten, und wenn, dann konnte der verantwortliche Offizier gewöhnlich mit einer überzeugenden Rechtfertigung aufwarten.

Fletcher berief sich einfach auf sein Vorrecht. So etwas kam nur sehr, sehr selten vor.

Michi wandte den Blick ab und trank einen Schluck Tee. »Können Sie sonst noch etwas hinzufügen?«

»Nur dass der Kapitän es im Voraus geplant hatte. Er wollte, dass ich dem Vorfall als Zeuge beiwohne und Ihnen berichte.«

»Demnach ist bei der Inspektion nichts vorgefallen, was dies provoziert haben könnte?«

»Nein, meine Lady. Der Kapitän sprach Thuc sogar ein Lob für dessen Abteilung aus, bevor er ihn tötete.«

Wieder holte Michi tief Luft und blickte nachdenklich ins Leere. »Fällt Ihnen kein Grund ein?«

Martinez zögerte. »Der Kapitän und Leutnant Prasad haben … sie haben gestern ihre Beziehung beendet. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, warum er deshalb ausgerechnet Thuc getötet hat.«

Vielleicht, weil Thuc gerade zur Hand war, dachte er.

Michi dachte eine Weile darüber nach. »Danke, Kapitän. Vielen Dank, dass Sie mich informiert haben.«

Damit war Martinez entlassen, was diesem überhaupt nicht gefiel. Er wäre gern noch geblieben und hätte mit ihr zusammen eine Theorie entwickelt, warum es zu diesem Vorfall gekommen war. Anschließend hätten sie sich dann eine Strategie überlegen können. Doch Michi ließ ihm keine Wahl, als aufzustehen, zu salutieren und zu gehen.

Auf dem Weg zu seiner eigenen Kabine kam er an Fletchers Quartier vorbei. Die Tür war geschlossen. Als er vorbeiging, lauschte er angestrengt, um aufzuschnappen, was drinnen vor sich ging.

Was erwarte ich? Einen Ausbruch von irrem Gelächter? Eine Blutlache, die sich unter der Tür hindurch auf den Gang ausbreitet?

Er sah und hörte nichts, betrat sein eigenes Büro und ließ die Tür offen, falls jemand ihn sprechen wollte.

Niemand kam.
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Die vierte Ausgabe des Widerstand raste in elektronischer Form in die Welt hinaus und erklärte den Lesern, dass Laurajean und seine beiden Kolleginnen aufgrund eines Urteils der Untergrundregierung getötet worden waren. Sula hatte anhand der Todesurkunden im Hauptarchiv auch die beiden Begleiterinnen identifiziert.

Das Tribunal hat noch weitere Urteile gefällt, die in Kürze vollstreckt werden, schrieb Sula.

Das sollte sie in Angst und Schrecken versetzen.

Die ersten drei Ausgaben hatte sie mit den gefälschten Kennzeichnungen des von Naxiden besetzten Hotels Spartex verschickt. Sie beschloss, dass die Bewohner inzwischen genug unter den naxidischen Sicherheitskräften gelitten hatten, sah Rashtags Mail durch und entdeckte den Code für einen Server in der Kommandantur.

In Kürze würden die naxidischen Sicherheitskräfte innerhalb der naxidischen Flotte ermitteln. Darüber würde die Flotte sicherlich nicht erfreut sein.

Sula verdrückte eine Pastete mit einer Füllung aus süßen roten Bohnen und schickte die üblichen fünfzigtausend Exemplare des Widerstand auf die Reise. Dann leckte sie sich die Finger ab, beendete die Verbindung zum Computer des Hauptarchivs und wandte sich zu Spence und Macnamara um. Die beiden spielten ein Puzzle, das Spence kurz vorher  bei einem Straßenhändler gekauft hatte. Im Grunde war es ein kompliziertes Gewirr von Drähten, auf denen Kugeln zwischen den Schnittpunkten bewegt werden konnten.

Sula ließ sich im Schneidersitz vor dem Puzzle nieder und stützte das Kinn auf die Faust. »Worum geht es bei dem Spiel?«, fragte sie.

Spence runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht genau. Als der Verkäufer es mir zeigte, schien alles klar zu sein, aber jetzt …«

Sula schob eine Kugel zur nächsten Kreuzung, wo es jedoch nicht weiterging. Dann bewegte sie sie in die andere Richtung, und auf einmal fiel das ganze Puzzle klappernd und klirrend in sich zusammen.

Sula zog erschrocken den Finger zurück und sah die anderen an. »War das jetzt richtig?«

Spence blinzelte. »Ich glaube nicht.«

Sula stand wieder auf. »Vielleicht sollten wir etwas Einfacheres versuchen.«

Spence blickte zu ihr auf. »Ja?«

»Den Krieg gewinnen.«

»Gute Idee.« Widerstrebend stand auch Spence auf.

»In der Zwischenzeit müssen wir etwas Kakao ausliefern.«

Dieses Mal mietete Macnamara den Lastwagen. Sie holten den Kakao aus einem Lagerhaus. Vorsichtshalber hatte Sula die Kisten mit GEBRAUCHTE MASCHINENTEILE – FÜRS RECYCLING VORGESEHEN beschriftet.

»Wir können nicht ständig allein kämpfen«, erklärte Sula, als sie in der Unterstadt an einem Kanal entlangfuhren. »Wir brauchen eine Armee, die wir aber leider nicht haben.«

Ursprünglich hatten Sula und Martinez die Absicht gehabt, eine bewaffnete Truppe auszuheben, um Zanshaa City gegen  die Naxiden zu verteidigen. Sie waren davon ausgegangen, dass die Feinde zwar hemmungslos alle Gegner töten, es jedoch nicht wagen würden, die Hauptstadt zu zerstören. Die Regierung hatte diesen Teil des Plans jedoch verworfen und sich darauf beschränkt, die Einsatzgruppen auszubilden. Die meisten Kämpfer waren inzwischen tot.

Der ursprüngliche Plan hätte besser funktioniert, dachte Sula.

»Wir können ja neue Helfer rekrutieren«, schlug Macnamara vor. »Ardelion und ich könnten neue Zellen gründen.«

Die Zellen bestanden aus jeweils drei Personen, genau wie Sulas Aktionsgruppe. Jeder Kommandant einer Zelle kannte nur die Mitglieder seiner eigenen und einen Angehörigen einer übergeordneten Zelle. Dies diente der Sicherheit. Außerdem kannten die Mitglieder sich nur mit ihren Codenamen, was einen Verrat erschwerte. Der Kontakt zwischen den Zellen lief über tote Briefkästen, da die elektronische Kommunikation abgehört werden konnte.

»Genau«, stimmte Sula zu. »Wir können neue Leute rekrutieren. Ich könnte damit beginnen, PJ auszubilden.«

Macnamara lachte schnaubend. Sula schüttelte den Kopf. »Nein, das dauert zu lange. Bis wir die ersten Gruppen ausgebildet und bis diese weitere Kämpfer eingewiesen haben, sind unsere Haare grau, und die Naxiden … oh, verdammt.«

Sie mussten hinter einem Lastwagen anhalten, der von einem Binnenschiff Frachtgut aufnahm. Sula verrenkte sich den Hals, konnte aber nicht erkennen, ob zwischen dem Lastwagen und dem lai-ownischen Bekleidungsgeschäft auf der anderen Seite genügend Platz war.

»Steck mal den Kopf raus und sieh nach, ob es passt«, wies sie Macnamara an.

Er öffnete das Fenster, und sofort drangen der Verwesungsgestank der Daimong-Arbeiter, der Duft von frischem Gemüse und der Jodgeruch des Kanals herein. Sula schauderte, weil der Geruch Erinnerungen weckte. »Ach, was soll’s«, entschied sie.

Sie schaltete den Lastwagen auf Allradantrieb um und tastete sich durch die Lücke. Dabei drückte sie einen Metallständer mit lai-ownischer Kleidung gegen die Ziegelmauer und verbog ihn ein wenig. Macnamara zog den Kopf ein, als der Inhaber lautstark schimpfte. Sula beschleunigte und fuhr weiter.

»Vielleicht musst du noch etwas üben«, bemerkte Macnamara.

»Es dauert zu lange«, wiederholte Sula. »Wir können nicht genügend Kämpfer ausbilden. Sie müssen sich selbst ausbilden.«

Spence überlegte und nickte schließlich. »Der Widerstand«, sagte sie.

»Genau.«

Sie lieferten den Kakao in den Sieben Seiten ab, und als die Chefköchin das Geld abzählte, sagte sie: »Haben Sie schon gehört, dass weitere Geiseln erschossen werden?«

»Wirklich?«, fragte Sula.

»Dreißig. Alles Verwandte der Leute, die gestern hingerichtet wurden.«

»Zehn Geiseln für einen erschossenen Terraner«, sagte Sula, »und fast fünfhundert für einen Naxiden.« Sie hatte bereits eine Idee für einen neuen Artikel im Widerstand.

Die Köchin nickte verdrossen. »Genau. Ich würde sagen, das zeigt recht gut, wie sich die Dinge entwickeln werden.«

»Bekommen wir noch einen kostenlosen Nachtisch?«, fragte Sula.

»So früh geht das nicht. Machen Sie schon, ich habe zu tun.«

Macnamara vergewisserte sich, dass die Ladefläche abgeschlossen war, und gesellte sich zu Sula und Spence im Fahrerhaus.

»Wir haben noch eine Menge Kakao übrig«, sagte er zu Sula. »Für wen ist der?«

»Das sind Proben«, erklärte Sula. »Wir werden heute einige weitere Restaurants aufsuchen, ein paar davon in der Hohen Stadt.«

Das war ein guter Ort, um Informationen zu sammeln. Außerdem konnten sie sich auch an Cafés und Raucherclubs wenden.

Spence, die etwas eingeklemmt zwischen Sula und Macnamara hockte, wandte sich an Sula. »Lucy«, sagte sie, »bist du immer noch Lucy, wenn wir die Ware ausliefern? Wenn wir den Namen bei Leuten benutzen, die wir nicht kennen, ist das ein Hinweis auf deine Tarnidentität. Gavin und ich können unsere Codenamen Starling und Ardelion benutzen, aber dein Codename lautet vier-neun-eins wie unser Team, und das geht nicht.«

»Nein, das geht nicht.« Sula blickte zur Straße, wo die Einwohner im Schatten unter den weißen Blüten der Gemelbäume flanierten. Dann fiel ihr etwas ein, und sie lächelte.

»Nennt mich Gredel«, sagte sie.

Als am Abend die letzten Strahlen von Shaamah auf der Ju-yao-Vase schimmerten und Onestep vor dem Haus unauffällig den neuen Widerstand verteilte, umriss sie mit einem Stift auf der intelligenten glühenden Schreibtischfläche, wie eine loyalistische Untergrundbewegung organisiert werden  musste, und berücksichtigte alle Sicherheitsprozeduren, die ihr nur einfallen wollten.

Dabei wurde ihr klar, dass sie einen Teil der Aufgabe bereits erledigt hatte. Der Widerstand wurde über spontan gebildete, informelle Netzwerke verteilt. Die Verbindungen waren also bereits vorhanden. Sie musste das Ganze nur noch professionell ausrichten.

Wer scheitert, wird erwischt und getötet, dachte sie. Die Kugeln, die für mich gedacht sind, werden andere treffen.

Mit den Klügeren würde sie später Verbindung aufnehmen. Auch die würden eines Tages von Kugeln getroffen werden.
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Martinez schaltete das taktische Display auf die Vid-Wand, achtete jedoch kaum darauf. Er konnte nicht ruhig sitzen, sondern schritt aufgeregt hin und her und unterhielt sich in Gedanken mit allen Offizieren auf dem Schiff.

Als Alikhan ihm das Essen brachte, hielt er es nicht mehr aus. »Was ist los?«, fragte er seinen Diener. »Was reden die Leute?«

Alikhan stellte den abgedeckten Teller auf den Schreibtisch und legte Serviette und Besteck bereit. »Darf ich die Tür schließen, mein Lord?«

»Ja.« Martinez hätte vor Nervosität beinahe gekreischt.

Leise schob Alikhan die Tür zu und sagte: »Lady Michi hat bei Dr. Xi einen Bericht angefordert. Dann hat sie Kapitän Fletcher zu sich gebeten.«

»Gibt es Hinweise darauf, was gesprochen wurde?«

»Nein, mein Lord.«

Martinez knirschte mit den Zähnen. Er wollte unbedingt wissen, was Fletcher der Geschwaderkommandantin erzählt hatte.

»Wie nehmen es die Mannschaftsdienstgrade auf?«, fragte er.

»Sie ziehen die Köpfe ein und tuscheln miteinander.«

»Was reden sie denn?«

Alikhan richtete sich würdevoll auf. »Sie erzählen mir nicht  viel, mein Lord. Ich bin noch nicht lange genug an Bord. Sie reden nur mit Leuten, denen sie vertrauen.«

Martinez trommelte frustriert mit den Fingern auf den Schreibtisch. Alikhan deckte unterdessen Martinez’ Teller auf. Unter der Abdeckung kam ein Filet zum Vorschein, für das Perry eine köstliche Soße gekocht hatte.

»Halten sie den Kapitän für verrückt?«

Alikhan überlegte einen Moment, ehe er antwortete. »Sie verstehen den Kapitän nicht, mein Lord. Sie haben ihn noch nie verstanden. Ich weiß nicht, was ein Arzt sagen würde, aber ich glaube nicht, dass auf den Kapitän irgendeine jener Definitionen von Verrücktsein passt, auf die ein Mannschaftsdienstgrad verfallen würde.«

»Ja«, sagte Martinez. Die Antwort deprimierte ihn. »Danke, Alikhan.«

Der Diener zog sich zurück. Gleich danach betrachtete Martinez den Teller und stellte fest, dass er bereits alles aufgegessen hatte, ohne es überhaupt richtig zu kosten.

Er überlegte, ob er die Leutnants zu einem informellen Treffen auf die Daffodil einladen sollte oder vielleicht auch nur den ersten Leutnant Kazakov zum Essen. Dabei konnten sie reden und sich vielleicht auf alle möglichen Eventualitäten vorbereiten.

Aber nein. Dadurch würde Fletcher nur auf die Leutnants aufmerksam. Dank seiner Position in Michi Chens Stab war Martinez einer der wenigen Menschen an Bord der Illustrious,  die Fletcher von Rechts wegen nicht töten durfte. Die Leutnants hatten da weniger Glück. Falls Fletcher vermutete, dass Kazakov mit Martinez etwas ausheckte, schwebte Kazakov möglicherweise in Lebensgefahr.

Martinez trank ein Glas Wasser, das nach der Reise durch  die Wiederaufbereitung fade und schal schmeckte, dann rief er Alikhan zu sich und befahl ihm, den Tisch abzuräumen. Als Alikhan hinausging, zirpte Martinez’ Ärmeldisplay.

»Martinez«, meldete er sich und betrachtete erfreut das Gesicht der Geschwaderkommandantin auf dem Display.

Jetzt geht es los, dachte er. Michi rief ihn zu einer Besprechung, und nun würden sie sich überlegen, was sie mit Fletcher tun konnten.

»Lord Kapitän«, sagte die Kommandantin, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie in drei Tagen, nachdem wir an Termaine vorbei sind, ein Manöver ansetzen könnten – oder nennen wir es lieber ein Experiment.«

Martinez kämpfte seine Überraschung nieder. »Ja, meine Lady. Denken Sie an etwas Bestimmtes?«

»Nein, aber sorgen Sie dafür, dass es mindestens so lange dauert wie eine Wache. Die Leute sollen ja nicht einrosten.«

»Ja, meine Lady.« Er schwieg einen Moment, weil er hoffte, Michi würde auf die Tötung zu sprechen kommen, und als sie schwieg, fragte er: »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, meine Lady?«

»Nein, mein Lord. Vielen Dank und Ende.«

Martinez starrte einen Moment lang das orangefarbene Symbol an, mit dem die Übermittlung geendet hatte, und schaltete das Display ab.

Die ChenForce hatte seit Bai-do kein Manöver mehr durchgeführt, also war es an der Zeit, für etwas Bewegung zu sorgen. Die Schiffe würden durch Kommunikationslaser miteinander in Verbindung bleiben und in einer virtuellen Umgebung gegen eine feindliche Streitmacht oder in zwei Abteilungen gegeneinander kämpfen.

Normalerweise folgten die Flottenmanöver einer strengen  Choreographie. Der Ausgang stand schon vorher fest, und die Schiffe und Mannschaften wurden danach beurteilt, wie gut sie die vorgegebenen Handlungen ausführten. Michi dagegen hatte eines jener »Experimente« angeordnet, die Martinez und Geschwaderkommandant Do-faq nach der Schlacht von Hone-bar entwickelt hatten. Bei einem Experiment war der Ausgang offen, und die Kommandanten der Schiffe hatten die Freiheit zu improvisieren und verschiedene Taktiken zu erproben. Michi zeigte sich sehr großzügig. Die meisten Kommandanten wollten vorher die Gewissheit haben, dass sie siegten.

Noch wichtiger war, dass Fletcher während eines Manövers keine Inspektionen durchführen und nebenbei Untergebene umbringen konnte.

Auch während des Vorbeiflugs an Termaine in zwei Tagen mussten die Inspektionen unterbleiben, denn die Schiffe würden den Gefechtsalarm mindestens zehn oder zwölf Stunden beibehalten und beobachten, ob der Planet Widerstand leistete.

Also blieb dem Kapitän nur noch ein Tag für Routineaufgaben, an dem er eine Abteilung inspizieren konnte. Martinez fragte sich, warum Michi nicht auch für diesen Tag ein Manöver angesetzt hatte.

Vielleicht wollte sie Fletcher auf die Probe stellen. Noch ein toter Mannschaftsdienstgrad, und sie würde einschreiten.

Martinez betrachtete die nackten geflügelten Kinder zwischen den Wanddisplays und fragte sich, was in einem Mann vorging, der einerseits das Schiff auf diese Weise schmückte und andererseits einen kaltblütigen, geplanten Mord beging.

Martinez stürzte sich sofort auf die Vorbereitung des Experiments. Mehrmals veränderte er die Zusammensetzung der  Streitkräfte und überlegte sich alles bis ins letzte Detail. Das half ihm, nicht an Fletcher und an Thuc zu denken, der in einer roten Fontäne zu Boden gegangen war.

Am Abend setzte er sich ein virtuelles Headset auf und projizierte die Sterne außerhalb der Illustrious direkt in seinen Kopf. Vielleicht half ihm das, im Schlaf eine Ruhe zu finden, die sich den ganzen Tag über nicht hatte einstellen wollen. Es schien zu funktionieren, doch dann wachte er mit pochendem Herzen auf, und vor seinem inneren Auge färbte sich die Schwärze des Weltraums blutrot.

Auch das Frühstück nahm er zu sich, ohne auf das zu achten, was auf seinem Teller lag. Er fürchtete, jeden Moment wieder die Absätze auf dem Deck zu hören, wenn Fletcher, Marsden und Mersenne zu seiner Tür marschierten, um ihn zu einer weiteren Inspektion einzuladen.

Obwohl er damit gerechnet hatte, fuhr er auf, als er die Schritte tatsächlich hörte. Auch dieses Mal trug Fletcher die Galauniform mit weißen Handschuhen und gekrümmtem Opfermesser.

»Kapitän Martinez, ich würde mich freuen, wenn Sie uns Gesellschaft leisten würden.«

Kälte senkte sich über Martinez wie ein regennasser Mantel.

»Ja, mein Lord«, sagte er.

Ihm war beinahe schwindlig, als er zur Tür ging und sich vorstellte, dass von nun an alles vorbestimmt war. Wieder würde er eine unerklärliche Tragödie erleben, die er nicht verhindern konnte, und binnen ein oder zwei Stunden würde er abermals Michi Chen Bericht erstatten, während irgendwo im Schiff jemand das Blut vom Fußboden schrubbte.

Abermals wollte der Kapitän ihn als Zeugen dabeihaben.  Er wünschte, Fletcher hätte einfach eine Kamera mitgenommen.

Auch dieses Mal bestand die Gruppe aus Fletcher selbst und zwei Untergebenen. Außer Marsden war dieses Mal jedoch der Waffenoffizier Lord Ahmad Husayn mit von der Partie. Martinez’ Vermutung, dass dieses Mal Husayns Abteilung an der Reihe war, bestätigte sich, als sie zwei Decks nach unten gingen und durch ein Schott die Raketenbatterie drei betraten.

Gulik, der kleine Waffenmeister, dessen Gesicht an eine Ratte erinnerte, stand mit seiner Mannschaft stramm. Wieder konnte Martinez beobachten, wie Fletcher eine gründliche Inspektion durchführte und nicht nur die Raketenwerfer und Lademechanismen, sondern auch die Aufzüge innerhalb der Batterie und die großen, an Spinnen erinnernden Reparaturroboter in Augenschein nahm. Fletcher überprüfte die Hydrauliktanks der Roboter und den Strahlenschutzbunker, der den Schützen im Kampf Deckung gab, und ließ schließlich sogar zwei Raketen aus den Röhren ziehen. Sie waren auf die gleiche Weise mit grünen, rosafarbenen und weißen Streifen geschmückt wie das Schiff und wirkten nicht so sehr wie Kriegswaffen, sondern eher wie eigenwillige Kunstobjekte oder wie bunte Lutscher für die Kinder von Riesen. Der Kapitän prüfte mit dem weißen Handschuh, ob sich dort Staub abgelagert hatte – selbst die Raketen in den Röhren mussten so sauber sein wie sein Esstisch -, und ließ sie wieder in die Rohre schieben. Dann fragte er Gulik, wann die Werfer das letzte Mal überholt worden waren.

Zuletzt inspizierte Fletcher noch die Schützen selbst, eine Reihe makellos herausgeputzter Mannschaftsdienstgrade.

Genau wie alle anderen harrte Martinez der Dinge, die nun  kommen mussten. Husayn ballte nervös die Hände zu Fäusten, und auf der Oberlippe des Waffenmeisters Gulik stand der Schweiß.

Gulik befand sich ganz am Ende der Reihe. Fletcher schritt sie langsam ab und bemerkte mit geübtem Blick eine ausgefranste Naht auf einem Overall, ein falsch herum in die Schlaufe gestecktes Werkzeug und ein Etikett, das aus dem Hemdkragen ragte.

Vor Gulik blieb Fletcher stehen und musterte ihn lange mit seinen dunkelblauen Augen.

»Sehr gut, Gulik«, sagte Fletcher. »Sie werden Ihren eigenen hohen Ansprüchen gerecht.«

Dann drehte Fletcher sich um und marschierte energisch davon; das Messer klirrte leise am Ende der Kette. Martinez und die anderen folgten ihm benommen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Gulik erleichtert die Habachtstellung aufgab.

Fletcher stieg zwei Decks nach oben und wandte sich an Martinez.

»Danke, Kapitän«, sagte er. Wieder spielte das überlegene Lächeln um seine Lippen. »Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

»Ja, mein Lord.« Die Worte Gern geschehen brachte Martinez nicht über die Lippen.

Er kehrte in sein Büro zurück, setzte sich an den Schreibtisch und dachte über das nach, was er gerade erlebt hatte.

Fletcher hatte ihn zu einer Inspektion mitgenommen, auf der nichts Ungewöhnliches passiert war.

Im Laufe eines Jahres führt Fletcher viele Inspektionen durch, überlegte Martinez. Bisher hat er aber erst einen Mann getötet. Was steckt dahinter?

Etwa eine Stunde später traf Leutnant Coen, Michis rothaariger Funker, mit einer Einladung der Geschwaderkommandantin zum Dinner ein. Martinez nahm an und informierte Michi bei einer Melonenkaltschale, dass bei der morgendlichen Inspektion nichts Außergewöhnliches passiert war.

Michi kommentierte die Bemerkung nicht, sondern erkundigte sich nach dem Experiment, das in zwei Tagen stattfinden sollte. Martinez beschrieb ihr seine Pläne, während er innerlich vor Frustration kochte.

Was hast du jetzt vor?, hätte er sie am liebsten gefragt. Doch Michi redete nur über die Übung und den Vorbeiflug an Termaine am folgenden Tag.

Nach dem Mahl war er verwirrter denn je.

In der Nacht erwachte er aus einem ungemütlichen Traum und schwebte schwerelos über dem Bett. Er blickte auf die bernsteinfarbene Zeitanzeige in einer Ecke des Wanddisplays. Die Zeit für eine Kursänderung im Schwerkraftfeld eines Gasgiganten war gekommen. Das Swing-by-Manöver würde die ChenForce direkt zu dem von Feinden besetzten Planeten katapultieren.

Martinez beobachtete die Sekundenanzeige, dann setzte der Schub wieder ein, und er sank der Matratze entgegen.

Zwei Stunden später weckte Alikhan ihn mit Kaffee, gesalzenem Killifisch und einer frischen Brioche, die Perry zubereitet hatte. Danach half Alikhan ihm in den Vakuumanzug, damit er sich kampfbereit in den Leitstand begeben konnte.

Jeder auf dem Schiff kannte die Stunde, wenn die Gefechtsbereitschaft beginnen sollte. Die meisten hatten die Vakuumanzüge bereits angezogen.

Der Anzug überprüfte sich selbst und zeigte die Ergebnisse auf dem Ärmeldisplay an: alles in Ordnung. Martinez trank einen letzten Schluck Kaffee, nahm von Alikhan den Helm entgegen und entließ den Diener, der sich ebenfalls kampfbereit machen musste.

Martinez polterte im unförmigen Anzug durch den Flur und stieg zwei Decks bis zum Leitstand hinunter. Michi und ihre Adjutanten Li und Coen waren schon da. Michi stand mit dem Rücken zu ihm, den Helm noch nicht aufgesetzt und das Haar unter die Kappe gesteckt, in der ihre Kopfhörer und die Projektoren für die virtuelle Darstellung montiert waren. Sie hatte sich vorgebeugt und eine Hand ans Ohr gelegt, als hätte sie Schwierigkeiten, eine Durchsage zu verstehen.

Martinez bemerkte sofort, unter welcher Anspannung sie stand. »Warten Sie«, befahl sie schließlich und drehte sich, offenbar sehr aufgebracht, zu ihm um. Er nahm Haltung an.

»Meine Lady.«

»Sie müssen sofort das Kommando über die Illustrious  übernehmen. Kapitän Fletcher ist irgendetwas zugestoßen.«

»Ist er …«, begann Martinez. Ist er mit einem Küchenmesser Amok gelaufen? So etwas konnte man nicht taktvoll fragen.

Michis Antwort war knapp und voller Wut. »Angeblich ist er tot«, sagte sie. »Gehen Sie auf die Brücke und übernehmen Sie, bevor alles den Bach hinuntergeht.«
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Einigermaßen verwirrt und beunruhigt marschierte Martinez zur Brücke.

»Ich habe das Kommando«, rief er so laut, dass alle es hörten. »Auf Befehl der Geschwaderkommandantin!«

Die Leute drehten die Köpfe herum und beäugten ihn über die Kragen ihrer Vakuumanzüge hinweg. Chandra Prasad hockte bereits im Befehlskäfig. Unter der Kappe mit den Sensoren lugte eine brünette Locke hervor.

»Kapitän Martinez hat das Kommando«, bestätigte sie.

Martinez ging zu ihr. »Leutnant, möchten Sie sich bei der Geschwaderkommandantin vergewissern?«

Sie lächelte amüsiert. »Lady Michi hat mich soeben verständigt, Lord Kapitän.«

Martinez spürte, wie die Leute sich ein wenig entspannten.

»In Ordnung«, sagte er.

Chandra neigte ihre Liege nach vorn und stand auf. »Kurs zwei-zwei-fünf zu null-null-eins absolut«, meldete sie. »Beschleunigung ein Grav, momentane Geschwindigkeit null Komma dreiviereins c. In hundertzehn Minuten erreichen wir den Punkt der größten Annäherung an Termaine. Gefechtsalarm wurde noch nicht ausgelöst.«

»Dann lösen Sie aus«, befahl Martinez.

»Gefechtsalarm!«, rief Chandra.

Die Sirenen ertönten, und die Offiziere auf der Brücke griffen  in die Netze neben den Liegen, zogen die Helme heraus und ließen sie in den Verschlüssen der Kragen einrasten.

Chandra hielt auf halbem Wege inne. »Bei Gefechtsalarm besetze ich normalerweise den Funk«, erklärte sie.

»Dann nehmen Sie Ihre Position ein, Lady Chandra.«

»Ja, mein Lord.« Als sie an ihm vorbeiging, sagte sie leise: »Ihr Glück lässt Sie nicht im Stich, Kapitän.«

Martinez warf ihr einen mörderischen Blick zu, doch sie war schon vorbei. Er nahm seinen Platz ein, und die Liege passte sich seiner Körperform an, als er das Sicherungsnetz einhakte. Er ließ das Befehlsdisplay vor dem Gesicht einrasten.

Dann legte er den Helm an, und im gleichen Augenblick schien die Illustrious unendlich weit entfernt. Die Geräusche auf der Brücke, das Knarren der Beschleunigungsliegen, die akustischen Signale der Displays, das ferne Grollen des Antriebs, alles war gedämpft. Deutlicher hörte er das Zischen seiner Luftversorgung. Martinez schaltete das Anzugmikrofon ein und aktivierte den Kanal des Funkleitstandes. »Kommunikation«, sagte er, »Test.«

»Ich höre Sie, Lord Kapitän.«

Er sah sich auf der Brücke um. Die Wandgemälde, die Fletcher hier hatte anbringen lassen, zeigten alte militärische Motive. Berittene Offiziere mit protzigen Uniformen, Trupps mit Feuerwaffen, auf deren Läufe lange, hässliche Messer gesteckt waren. Unter den Schlachtszenen glänzten die Helme der Brückenbesatzung. Wäre die Illustrious sein eigenes Schiff gewesen, dann hätte er längst die Namen gelernt. Im Moment kannte er nur drei Leutnants und eine Handvoll weitere Offiziere.

Er fragte sich, ob sie wussten, warum er eingesprungen war. Doch egal, wie viel sie wussten oder nicht wussten, ihnen brannten vermutlich viele Fragen auf den Nägeln.

Martinez schaltete auf den Rundrufkanal für die Brücke um und ließ sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Es war schwierig, etwas weiterzugeben, das er nicht aus erster Hand erfahren hatte. Er beschloss, es so einfach wie möglich zu formulieren.

»Hier ist Kapitän Martinez. Ich möchte Sie darüber informieren, dass die Geschwaderkommandantin mich angewiesen hat, das Kommando über die Illustrious zu übernehmen, da Kapitän Fletcher anscheinend erkrankt ist. Einzelheiten weiß ich nicht, aber ich bin sicher, dass Kapitän Fletcher seine Pflichten wieder wahrnehmen wird, sobald es ihm möglich ist.«

Sachlicher geht es wohl nicht, dachte er, auch wenn er damit vermutlich nicht die Neugierde der Leute befriedigt hatte.

Anschließend rief er Michi an, um ihr mitzuteilen, dass er auf der Brücke war. Michis Adjutantin Lady Ida Li nahm den Anruf entgegen.

Er aktivierte das taktische Display und orientierte sich. Die ChenForce flog an Termaine vorbei, die beiden Pinassen und ihre Raketen flogen voraus, Termaine war von einer Wolke von Schiffen umgeben, die abgestoßen und verlassen worden waren. Bisher hatte Flottenkommandant Jakseth noch nichts unternommen.

»Lord Kapitän?« Die Stimme kam ihm bekannt vor. Er blickte auf das Display und entdeckte das kleine Abbild des Waffenoffiziers Husayn.

»Ja, Leutnant?«, antwortete Martinez.

»Ich habe mich gefragt, ob ich vielleicht die Waffenkonsole in Betrieb nehmen soll.«

Das war ein sehr taktvoller Hinweis von Husayn. Martinez schrieb ihm im Geiste ein paar Punkte gut. Im Moment war die Illustrious nicht in der Lage, ihre zerstörerischen Waffen  einzusetzen. Ein einzelner Offizier konnte diesen Befehl nicht geben.

Drei höhere Offiziere mussten die Waffenkontrolle auf verschiedenen Konsolen gleichzeitig freischalten.

Martinez’ Schlüssel war nutzlos, denn er war noch für seine vorherige Aufgabe als Stabsoffizier konfiguriert. Also musste er drei Leutnants die entsprechenden Anweisungen geben.

»Danke, Lord Leutnant«, sagte er. Dann rief er den Ersten Leutnant Fulvia Kazakov auf der Hilfsbrücke an, damit sie bereit war, das Kommando über das Schiff zu übernehmen, falls die Brücke und alle höheren Offiziere in Stücke gesprengt wurden, und wies sie an, gemeinsam mit Husayn und Chandra Prasad ihren Schlüssel in die Konsole zu stecken.

»Bitte auf mein Kommando herumdrehen«, sagte Martinez. »Dies ist keine Übung. Drei, zwei, eins, jetzt.«

Husayns Konsole erwachte zum Leben.

»Danke«, sagte Martinez. »Warten Sie auf weitere Anweisungen.«

Nach der Aktivierung der Waffenkontrolle geschah nichts Dramatisches mehr. Der Tag schleppte sich dahin wie ein altersschwaches Tier auf der Suche nach einem Loch, in dem es sterben konnte. Ab und zu rückten die Symbole auf der taktischen Anzeige ein Stück in die eine oder andere Richtung, dann war es wieder ruhig.

Die Pinassen rasten an Termaine vorbei, tasteten den Ring auf verborgene Waffen oder Kriegsschiffe ab und gaben die Daten an die Sensorbediener auf der Brücke und der Hilfsbrücke weiter. Leutnant Kazakov überprüfte die Daten und informierte Lady Michi darüber, dass Flottenkommandeur Jakseth offenbar die Befehle befolgte. Die Naxiden hatten auf  dem Ring von Termaine nicht weniger als sechs Kriegsschiffe gebaut, die jedoch noch nicht vollendet waren und jetzt steuerlos im Weltraum trieben.

Martinez wurde nicht aufgefordert, ein paar Milliarden Einwohner zu töten. Erleichtert nahm er nacheinander die verlassenen Schiffe unter Feuer und zerstörte sie mit Raketen. Dabei verteilte er die Feuerbefehle gleichmäßig auf alle Schiffe des Geschwaders, damit keines von ihnen vorschnell seine Geschosse verbrauchte.

Als sich die Plasmawolken wieder auflösten, waren Termaine und der Ring immer noch da, vermutlich sehr zur Erleichterung des Flottenkommandeurs Jakseth.

Martinez beobachtete die taktische Situation noch eine halbe Stunde lang, dann bat er Michi um Erlaubnis, den Gefechtsalarm wieder aufheben zu dürfen. Dieses Mal antwortete sie persönlich.

»Erlaubnis erteilt«, sagte sie.

»Wie geht es Kapitän Fletcher?«

»Er ist tot. Ich will Sie und Leutnant Kazakov in meinem Büro sprechen, sobald der Alarm aufgehoben ist.«

»Ja, meine Lady.« Er wartete, ob sie ihm noch mehr verriet, doch sie schwieg.

»Darf ich fragen, wie der Kapitän gestorben ist?«, erkundigte er sich und rechnete damit, dass Fletcher sich erhängt hatte.

»Anscheinend ist er gestürzt und mit dem Kopf an die Schreibtischkante geprallt. Mehr als dies wissen wir noch nicht, weil wir kurz nach der Entdeckung des Toten den Alarm ausgelöst haben. Dr. Xi ließ ihn in die Krankenstation bringen, konnte ihn jedoch wegen des Alarms noch nicht untersuchen.«

»Soll ich es der Besatzung bekanntgeben?«

»Nein, das werde ich selbst tun. Kommen Sie bitte gleich in mein Büro.«

»Ja, meine Lady.«

Martinez wechselte den Kanal. »Der Gefechtsalarm wird aufgehoben. Gute Arbeit so weit.«

Er nahm den Helm ab, atmete tief durch und stand auf.

»Wer hat um diese Zeit normalerweise die Wache?«

Chandra wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Das wäre der Erste Offizier, Lord Kapitän.«

»Leutnant Kazakov hat im Moment andere Aufgaben. Leutnant Prasad, vorausgesetzt, Sie sind nicht zu müde, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie übernehmen könnten.«

Chandra nickte. »Selbstverständlich, mein Lord.«

»Leutnant Prasad hat die Wache«, sagte Martinez laut genug, damit alle es hören konnten.

»Ich habe die Wache!«, sagte Chandra.

Martinez marschierte hinaus. Die berittenen Offiziere an den Wänden starrten ihn unfreundlich an.

 

»Ich ernenne Sie zum Kommandanten der Illustrious«, sagte Michi. »Sie sind der einzige Kapitän, den wir haben.«

Das klang so, als verkörperte er eine verzweifelte letzte Möglichkeit, doch die Freude darüber, wieder ein eigenes Kommando zu haben, verdrängte jedes Unbehagen.

»Ja, meine Lady«, sagte er strahlend.

»Geben Sie mir den Kapitänsschlüssel.« Er nahm das elastische Halsband ab und überreichte ihr die Karte, damit sie ihn für seine neuen Aufgaben freischalten konnte.

»Ihr Daumenabdruck, bitte?«

Martinez gehorchte, und Michi gab ihm die Karte zurück,  die er an das Halsband hängte und wieder unter dem Uniformhemd verstaute.

»Glückwunsch, mein Lord«, sagte Fulvia Kazakov. Sie saß neben Martinez, der Geschwaderkommandantin genau gegenüber. Wie üblich hatte sie das dunkle Haar hinter dem Kopf zu einem Knoten gebunden, doch sie hatte sich nach der Aufhebung des Alarms hastig umgezogen und keine Zeit gehabt, die Stäbe hindurchzustechen.

»Danke.« Dann wurde ihm bewusst, dass er seine Freude besser für sich behielt. »Es ist nur schade, dass dies nach einer solchen Tragödie geschehen musste.«

»Ganz recht.« Michi aktivierte den Kommunikator. »Ist Garcia schon da?«

»Ja, meine Lady«, meldete ihre Ordonnanz Vandervalk.

»Schicken Sie ihn herein.«

Der Erste Monteur Garcia trat ein und nahm Haltung an. Unter der losen Aufsicht eines höheren Offiziers diente Garcia als Vorgesetzter der drei Militärpolizisten auf dem Schiff. Er war ein etwas pummeliger junger Mann mit einem Schnurrbart. Staunend sah er sich im Büro der Geschwaderkommandantin um, das er anscheinend vorher noch nie betreten hatte.

»Haben Sie die Untersuchung beendet?«, fragte Michi.

»Ich habe Kapitän Fletchers Stab befragt«, berichtete Garcia. »Wegen des Alarms konnte ich nicht mit allen persönlich sprechen, sondern musste manche über die interne Kommunikationsanlage vernehmen.«

»Berichten Sie.«

Garcia konsultierte sein Ärmeldisplay, wo er offenbar die Einzelheiten gespeichert hatte. »Der Kapitän war gestern bis etwa fünfundzwanzig null eins zusammen mit Stabsfeldwebel Marsden mit Schiffsangelegenheiten beschäftigt. Sein Diener  Narbonne war der Letzte, der ihn lebend gesehen hat. Er half dem Kapitän beim Auskleiden und nahm Uniform und Schuhe mit, um sie zu säubern. Das war um fünfundzwanzig sechsundzwanzig.«

Garcia hüstelte affektiert, um anzudeuten, dass er sich gern durch Fragen unterbrechen ließ, und sprach weiter, als niemand etwas sagte.

»Heute Morgen um null fünf sechsundzwanzig kehrte Narbonne zurück, um den Kapitän zu wecken, ihm die Uniform zu bringen und ihm beim Ankleiden zu helfen. Der Kapitän war jedoch nicht im Bett. Narbonne nahm an, dass Kapitän Fletcher in seinem Büro arbeitete, hängte die Uniform neben dem Bett auf und kehrte in sein eigenes Quartier zurück, um zu warten, bis er gerufen würde. Einige Minuten später brachte Baca, der Koch des Kapitäns, das Frühstück ins Esszimmer. Der Kapitän war nicht dort, doch das war nicht ungewöhnlich, also zog sich auch Baca wieder zurück.«

»Haben beide nicht im Büro nachgesehen?«, fragte Michi.

»Nein. Der Kapitän wird … wurde nicht gern gestört, wenn er dort gearbeitet hat.«

»Fahren Sie fort.«

»Um sechs null eins kehrte Baca zurück und sah, dass der Kapitän das Frühstück nicht angerührt hatte. Da er wusste, dass wir bald den Alarm auslösen würden, rief er Kapitän Fletcher an, um sich zu erkundigen, ob dieser überhaupt noch etwas essen wollte. Als der Kapitän nicht antwortete, betrat er das Büro und fand den Kapitän, der bereits tot war.«

»Was hat Barca daraufhin unternommen?«, wollte Michi wissen.

»Er rief Narbonne, dann berieten sie sich und riefen mich hinzu.«

»Sie?«, fragte Martinez verblüfft. »Warum haben die beiden die Militärpolizei gerufen? Hatten sie den Verdacht, es handele sich um ein Verbrechen?«

Garcia schien verlegen. »Ich glaube, sie hatten Angst, man könnte ihnen den Tod zur Last legen. Sie wollten mich dabeihaben, damit ich … ich sollte ihnen versichern, dass man ihnen keine Vorwürfe machen würde.«

Martinez hielt diese Erklärung für einleuchtend.

»Ich traf um null sechs vierzehn dort ein«, fuhr Garcia fort. »Der Kapitän war bereits kalt und daher schon eine ganze Weile vorher gestorben. Ich rief Arzt und Sanitäter und informierte Lady Michi.« Er wandte sich an die Geschwaderkommandantin. »Sie befahlen mir daraufhin, eine Untersuchung durchzuführen. Ich wies Narbonne und Baca an, in ihre Kabinen zurückzukehren, und wartete auf den Arzt. Dr. Xi erklärte den Kapitän offiziell für tot und ließ den Leichnam in die Krankenstation bringen. Ich sah mich im Büro um und … nun ja, es war offensichtlich, was geschehen war.«

»Was ist denn geschehen?«, fragte Michi.

»Irgendwann im Laufe der Nacht ist Kapitän Fletcher aufgestanden und ins Büro gegangen. Dort stürzte er und schlug mit dem Kopf an den Schreibtisch. Auf der rechten Schläfe war eine entsprechende Wunde, an der Schreibtischkante fand ich etwas Blut, Haare und ein Stückchen Haut.« Garcia schluckte schwer.

»Ich habe den Verdacht, dass der Kapitän während der Kursänderung in der Nacht das Gleichgewicht verlor. Um null drei sechsundvierzig gab es eine kurze Schwerelosigkeit. Als der Schub wieder einsetzte, ist er gestürzt. Dr. Xi müsste allerdings noch den Zeitablauf bestätigen.«

Michi bemerkte Martinez’ überraschte Miene. »Haben Sie eine Frage?«

»Nein, meine Lady«, sagte er. »Ich erinnere mich nur, dass ich während des Kurswechsels aufgewacht bin und … ich bin nicht sicher, aber vielleicht habe ich etwas gehört.«

»Höchstwahrscheinlich hat Sie nur der Null-Grav-Alarm geweckt.«

»Das ist gut möglich, meine Lady.«

Michi wandte sich wieder an Garcia. »War der Kapitän angekleidet?«

»Nein, meine Lady. Er trug Schlafanzug, Morgenmantel und Hausschuhe.«

»Ich habe keine weiteren Fragen«, erklärte Michi. »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie Kazakov und Martinez.

»Ich habe eine Frage«, sagte Martinez. »Haben Sie bemerkt, woran der Kapitän gearbeitet hat?«

»Gearbeitet?«

»Wenn er in seinem Büro war, dürfte er doch gearbeitet haben.«

»Er hat nicht gearbeitet. Das Display war nicht aktiviert, und auf dem Schreibtisch lagen keine Papiere.«

»Wo war sein Kapitänsschlüssel?«

Garcia öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder. »Das weiß ich nicht, mein Lord.«

»Steckte er im Schreibtisch?«

»Ich glaube nicht.«

Martinez warf Michi einen Blick zu. »Das wäre alles«, sagte er.

Michi entließ den Militärpolizisten. »Danke, Garcia.«

Er salutierte und ging hinaus. Michi warf Martinez einen fragenden Blick zu. »Es war gut, dass Sie nach dem Schlüssel  gefragt haben. Damit hat man Zugang zu praktisch allen Bereichen des Schiffs.« Sie tippte etwas auf ihrem Schreibtisch ein. »Ich lösche die Rechte des Schlüssels.«

Das erwies sich als überflüssig, weil sich gleich darauf Dr. Xi meldete und den Schlüssel mitbrachte.

»Den hier trug er am Handgelenk«, erklärte der Arzt.

Lord Yuntai Xi war ein kleiner Mann mit einem sauber getrimmten weißen Bart, grau durchsetztem Haar, das bis über den Kragen ragte, und einem kleinen Schmerbauch. Der Xi-Clan zählte zu den Klienten der Fletchers, und der Arzt hatte den Kapitän von Kindheit an gekannt. Er sprach mit einer ruhigen Tenorstimme, doch die braunen Augen blickten traurig.

»Da wir in den letzten Stunden Gefechtsalarm hatten, konnte ich den Toten bisher nur oberflächlich untersuchen. Er hat an der rechten Schläfe eine massive Fraktur, dort ist auch die Haut aufgerissen. Der Schädelbruch ist offensichtlich die Todesursache. Andere Verletzungen gibt es nicht. Auf der rechten Körperseite habe ich einen kleinen Einschnitt vorgenommen und ein Thermometer in die Leber eingeführt. Dem abgelesenen Wert kann ich entnehmen, dass der Tod um null vier null eins eingetreten ist, plus oder minus eine halbe Stunde.«

Dieser Zeitrahmen deckte sich gut mit dem Kurswechsel, der möglicherweise den Sturz und den Tod des Kapitäns verursacht hatte.

»Danke, Lord Doktor«, sagte Michi. »Ich glaube, angesichts der Fragen, die zweifellos aufgeworfen werden, sollten wir eine Autopsie durchführen.«

Xi schloss die Augen und seufzte. »Jawohl, meine Lady.«

Nachdem er gegangen war, nahm Michi Fletchers Schlüssel in die Hand und betrachtete ihn nachdenklich.

»Soll ich die Besatzung unterrichten?«, bot Martinez an. 

»Nein, das übernehme ich selbst.« Sie warf den Schlüssel in den Abfall. »Das ist ein übles Zusammentreffen«, sagte sie.

»Ja, meine Lady«, bestätigte Kazakov nachdenklich.

»Ein Zusammentreffen?«, erkundigte sich Martinez.

»Zuerst Kosinic, dann Kapitän Fletcher«, erklärte Kazakov.

Kosinic war Lady Michis vorheriger taktischer Offizier gewesen. Er war auf der Reise der ChenForce von Harzapid nach Zanshaa gestorben und hatte eine Lücke im Stab hinterlassen, die Martinez als Neuzugang des Chen-Clans gefüllt hatte.

»Ein Zusammentreffen?«, wiederholte er. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen. Ich dachte, Kosinic sei an Verletzungen gestorben, die er sich auf Harzapid zugezogen hat.«

»Nein«, widersprach Michi bösartig. »Er ist gestürzt und hat sich den Kopf aufgeschlagen.«

 

Als Martinez in seine Kabine zurückkehrte, waren Alikhan und die beiden anderen Diener Espinosa und Ayutano schon dabei, seine Habseligkeiten einzupacken.

Alikhan drehte sich zu ihm um. »Ich nehme an, wir ziehen in die Kabine des Kapitäns um, mein Lord.«

»Das werden wir.« So weit hatte Martinez noch gar nicht gedacht.

Es war nicht verwunderlich, dass Alikhan inzwischen darüber Bescheid wusste. Auch ohne offizielle Verlautbarung hatte die Neuigkeit längst die Runde gemacht.

»Abgesehen von der Jacke, die Sie gerade tragen, haben wir bereits die Stabsabzeichen von Ihrer Kleidung entfernt«, sagte Alikhan. »Wenn Sie mir die Jacke jetzt geben könnten, mein Lord?«

Martinez knöpfte sie auf und ging in seine Schlafkabine hinüber. Alikhan und seine Gefährten waren inzwischen fast fertig. Angesichts der Menge an Gepäck, die ein Offizier mit sich herumschleppen musste, hatten sie bemerkenswert effizient gearbeitet.

»Sind die Habseligkeiten des Kapitäns bereits verstaut?«, erkundigte er sich.

»Alles bis auf das, was sich in seinem Büro befindet. Dort steht ein Posten.«

»Richtig.« Martinez drehte sich um, verließ die Kabine, knöpfte die Jacke wieder zu und marschierte den Flur hinunter zu Fletchers Büro. Der weibliche Wachtmeister nahm Haltung an.

»Kommen Sie mit«, befahl er ihr. Er wanderte im Büro umher und vermied es geflissentlich, den Schreibtisch mit dem Blut und den Hautfetzen von Fletchers Kopf zu betrachten. Dann betrat er Fletchers Schlafkabine, blieb in der Tür stehen und glotzte mit großen Augen.

Chandras Andeutungen hatten ihn vermuten lassen, er würde erotische Darstellungen auf den Wänden vorfinden, doch mit etwas so Gewöhnlichem hatte Fletcher sein privates Gemach nicht geschmückt. Anstelle der bunten Kacheln oder der Wandbilder, die man überall sonst auf der Illustrious sah, waren die Wände hier mit dunklem altem Holz vertäfelt. Es war nur grob zugehauen, vernarbt und niemals lackiert oder poliert worden. Höchstens mit einem Feuerschutzmittel imprägniert, wie es die Vorschriften der Flotte verlangten. Ansonsten aber sah es so aus, als sei es aus einem zerstörten alten Haus geborgen worden. Die Vertäfelung der Decke war ebenso alt, doch in einem unterschiedlichen Stil ausgeführt. Sie bestand aus dunklem Holz, das jedoch poliert war und  sanft glänzte. Auf dem Boden lagen lehmfarbene Fliesen mit blassen gelben geometrischen Mustern. Als Lichtspender dienten handgeschmiedete Kupferleuchten. In Metallrahmen, vermutlich aus Gold und Silber, steckten dunkle alte Bilder.

An der hinteren Wand stand die lebensgroße Figur eines Mannes, anscheinend aus Porzellan gefertigt. Er war übel gefoltert und zum Sterben an einen Baum gehängt worden. Schnittwunden, Blut und die Abdrücke von glühenden Zangen waren auf dem Porzellankörper deutlich zu erkennen. Trotz der vielen Wunden und der gequälten Haltung wirkte das glattrasierte Gesicht des Mannes überirdisch heiter. Die unnatürlich großen dunklen Augen reichten seitlich bis fast zur Schläfe. Die Haare waren zu langen Zöpfen geflochten, die ihm auf die Schultern hingen. Als Martinez sich näherte, erkannte er, dass die Figur mit Metallbändern an einen offenbar echten Baumstamm gefesselt war.

Erstaunt blickte er zwischen dem Objekt und den beiden Dienern hin und her, die neben den offenen und halb gefüllten Koffern des Kapitäns Haltung angenommen hatten.

»Was ist das denn?«, entfuhr es ihm unwillkürlich.

»Das gehört zur Sammlung des Kapitäns, mein Lord«, erwiderte der Ältere der beiden, ein grauhaariger Mann mit langer Nase und glänzenden, beweglichen Lippen.

»Sind Sie Narbonne?«, fragte Martinez.

»Jawohl, mein Lord.«

»Warten Sie mal einen Augenblick.«

Martinez rief Marsden, den Sekretär des Kapitäns. Als der Mann eintraf, wandte sich Martinez an ihn.

»Fertigen Sie bitte eine Inventarliste von Kapitän Fletchers gesamtem Besitz an«, sagte er. »Ich möchte, dass Sie unterzeichnen, und dass alle hier Anwesenden als Zeugen dienen.  Das gilt auch für Sie …« Er nickte der Militärpolizistin zu. »Wie heißen Sie?«

»Huang, mein Lord.«

»Ich wünsche Zugang zum Safe des Kapitäns zu erhalten, damit wir auch dessen Inhalt registrieren können.«

»Sehr wohl, mein Lord.«

Das Öffnen des Safes war schwieriger als erwartet, denn Fletcher hatte die Kombination nach der Übernahme des Kommandos verändert. Schließlich mussten sie den Ersten Maschinisten Gawbyan rufen. Der Mann besaß einen spektakulären Schnurrbart, der in weiten Schwüngen bis fast zu den Augenbrauen hinaufreichte. Er traf mit einem Assistenten und einem großen Werkzeugkoffer ein.

Als der Safe endlich offen war, erwies sich der Inhalt als eher uninteressant: etwas Geld, eine schöne, handgearbeitete Pistole mit einer Schachtel Munition, ein paar Kontoauszüge, Notizen zu Geldanlagen und zwei kleine Kästchen. In einem befand sich ein kleines, stark abgenutztes Buch, das in einer unverständlichen alten Sprache geschrieben war. Im anderen Kästchen entdeckte Martinez die aus weißer Jade geschnitzte Statue einer beinahe nackten Frau mit sechs Armen, die auf einem Totenkopf tanzte. Nach dem Anblick des gefolterten Mannes am Baum war das nicht mehr sehr erschreckend.

Martinez hielt das Buch und die Statue für wertvoll und beschloss, sie weiter im Safe aufzubewahren, sobald Gawbyan den gerade verursachten Schaden repariert hatte. »Notieren Sie bitte, dass ich ein kleines Buch und eine kleine Frauenstatue in meinem Besitz behalte«, sagte Martinez zu Marsden.

»Ja, mein Lord.« Marsden schrieb es auf.

Vorübergehend wollte er die Objekte im Safe seines alten Büros unterbringen. Auf dem Rückweg begegnete er Dr. Xi, der in einer Wolke aus Desinfektionsmitteln den Aufgang heraufkam. Xi nahm kurz Haltung an. »Ich wollte gerade Lady Michi Bericht erstatten.«

»Ja?«

Nachdenklich betrachtete er Martinez einen Moment lang, dann verhärtete sich seine Miene. »Kommen Sie doch mit, wenn Sie möchten.«

Als sie vor der Kommandantin standen, salutierte der Arzt erneut. Man sah ihm an, dass er nicht daran gewöhnt war. »Ich habe die Autopsie durchgeführt, aber im Grunde war sie kaum noch notwendig, weil schon zu Anfang herauskam, dass es ein Mord war.«

Michi presste die Lippen aufeinander. »Wie kommen Sie darauf?«

»Ich habe ein Sensorennetz um den Kopf des Kapitäns gelegt, um ein dreidimensionales Abbild zu bekommen. Die rechte Schläfe wurde durch drei unterschiedliche Schläge eingedrückt, die dicht nebeneinanderliegen. Bei der oberflächlichen ersten Untersuchung am Morgen konnte ich dies noch nicht erkennen, aber jetzt ist es völlig klar.«

»Dann hat jemand seinen Kopf dreimal gegen den Schreibtisch geschlagen?«, fragte Michi.

»Oder der Täter hat zweimal mit einem stumpfen Gegenstand zugeschlagen und den Kopf auf den Schreibtisch fallen lassen, damit es wie ein Unfall aussah.«

Michi aktivierte den Kommunikator im Schreibtisch. »Erster Monteur Garcia soll sich sofort in meinem Büro melden.« Dann wandte sie sich an Martinez. »Wer ist für die Militärpolizei zuständig?«

»Corbigny, meine Lady.«

Wieder aktivierte Michi den Kommunikator. »Schicken Sie auch Leutnant Corbigny her.«

Martinez wandte sich an Xi. »Leutnant Kosinics Leichnam ist vermutlich nicht mehr an Bord, oder?«

»Doch, der Tote liegt in einem Tiefkühlfach«, erwiderte der Arzt. »Wir haben ihn noch nicht eingeäschert.«

»Vielleicht sollten Sie ihn sich noch einmal ansehen.«

Xi starrte die Wand über Michis Kopf an und schürzte die Lippen. »Das hätte ich schon längst tun sollen. Ich wünschte, wir hätten es gleich nach seinem Tod getan.«

»Warum haben Sie darauf verzichtet?«

Michi schaltete sich ein. »Weil es so offensichtlich schien. Beim Gefecht in Harzapid zog Kosinic sich mehrere Rippenbrüche und Kopfverletzungen zu. Als er an Bord kam, bestand er darauf, diensttauglich zu sein, in der Krankenakte hieß es jedoch, er habe an schlimmen Kopfschmerzen, Schwindelanfällen und Ohnmacht gelitten. Als er tot aufgefunden wurde, schien klar zu sein, dass er das Bewusstsein verloren hatte und gestürzt war.«

»Wo wurde er gefunden?«

»Im Leitstand.«

Martinez war überrascht. »Was hat er dort allein getan?« Michi zögerte. »Li und Coen sagten mir, er habe dort manchmal allein gearbeitet. Dort war er weniger abgelenkt als in der Messe.«

»Hatte er etwas Bestimmtes zu tun?«

»Er war mein taktischer Offizier, ich hatte ihn in Zusammenhang mit der Verteidigung von Zanshaa mehrere Manöver ausarbeiten lassen.«

Martinez drehte sich um, als Garcia eintrat und salutierte. 

»Stehen Sie bequem, Leutnant, und machen Sie sich Notizen, wenn Sie es für nötig halten«, sagte Michi.

Wenige Augenblicke später traf auch Corbigny ein, die in Gegenwart der Geschwaderkommandantin recht eingeschüchtert schien. Die schlanke dunkelhaarige Frau war der jüngste Leutnant auf dem Schiff und musste deshalb die Aufgaben übernehmen, die keiner der anderen Offiziere freiwillig erledigte. Eine davon war die Aufsicht über die Militärpolizei. Auf diesem Posten lernte sie schnell die ganze Bandbreite von Lastern, Verderbtheiten und Gewalttaten kennen, die jedem Krummbuckel der Flotte bestens bekannt waren. Diese Kenntnisse waren für den weiteren Fortgang ihrer Offizierslaufbahn durchaus wünschenswert und wahrscheinlich sogar notwendig.

Garcia stellte das Ärmeldisplay ein. »Ich zeichne auf, meine Lady.«

Michi sprach rasch und knapp, als wollte sie es schnell hinter sich bringen. »Die Autopsie beweist, dass Kapitän Fletcher ermordet wurde. Sie leiten die Ermittlungen.«

Garcia riss die Augen weit auf, und Corbigny erbleichte.

»Kapitän Fletchers Büro wird versiegelt und gründlich untersucht. Forschen Sie nach Fingerabdrücken, Spuren von Gewebe und Haaren oder sonst etwas, das jemand achtlos hinterlassen hat. Achten Sie besonders auf …«

»Meine Lady!«, rief Garcia verzweifelt.

Michi unterbrach sich. »Garcia?«

»Fingerabdrücke und Haaranalysen … ich weiß nicht, wie ich so etwas tun soll! Dazu wird der Ermittlungsdienst ausgebildet, aber kein Wachtmeister.«

Voller Mitgefühl betrachtete Martinez den Mann. Die Militärpolizei hatte gewöhnlich mit Vandalismus oder kleinen  Diebstählen zu tun, musste bei Streitigkeiten schlichten oder Krummbuckel verhaften, die sich mit Selbstgebrautem betranken und Vorräte in den Spinden lagerten. Eine kriminaltechnische Untersuchung überstieg ihre Fähigkeiten.

Michi presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Dann entspannte sie sich wieder. »Vielleicht habe ich zu viele Kriminalfilme mit Doktor An-ku gesehen. Ich dachte, es gibt Profis, die so etwas beherrschen.«

»Selbstverständlich, meine Lady«, stimmte Garcia zu. »Allerdings leider nicht auf diesem Schiff.«

Michi rieb sich die Stirn. »Trotzdem will ich, dass Sie das Büro gründlich unter die Lupe nehmen.«

Dr. Xi lächelte hinter seinem kleinen weißen Bart. »Vielleicht kann ich aus Mitteln der Bordapotheke ein Pulver mischen, mit dem man Fingerabdrücke aufspüren kann. Ich kümmere mich gern darum.«

»Gut«, sagte Michi. »Beginnen Sie bitte sofort.«

»Gewiss.« Xi nahm kurz Haltung an und wollte sich entfernen. Doch dann zögerte er, griff in die Hosentasche und nahm eine durchsichtige Plastikschachtel aus der Hose.

»Ich habe den Schmuck des Kapitäns entfernt«, sagte er. »Wem soll ich die Sachen geben?«

»Ich lasse gerade ein Verzeichnis aller Habseligkeiten des Kapitäns anfertigen«, erklärte Martinez. »Wenn Sie wollen, kann ich die Schachtel an mich nehmen.«

Unter dem durchsichtigen Deckel entdeckte Martinez einen schweren Siegelring aus Gold, auf dem das Wappen der Fletchers eingraviert war, einen kleineren Ring aus kompliziert geflochtenem Silberdraht und einen Anhänger an einer Kette. Er hielt die Schachtel ins Licht und erkannte, dass der Anhänger  wie ein Ayacabaum in voller Blüte geformt war. Zwischen den Zweigen schimmerten Diamanten, Rubine und Smaragde.

»Wir sollten feststellen, wo sich die Besatzungsmitglieder in der kritischen Stunde aufgehalten haben und wer in der Nähe war«, schlug Michi vor.

Wieder wirkte Garcia völlig verzweifelt. »An Bord der  Illustrious sind mehr als dreihundert Personen, und ich habe nur zwei Mitarbeiter«, wandte er ein.

»Die meisten Besatzungsmitglieder haben ohnehin geschlafen«, beruhigte Michi ihn. »Wir fordern Berichte von den Abteilungsleitern an, dann müssen Sie nicht jeden persönlich befragen.«

»Ich schicke nachher eine entsprechende Anweisung an die Abteilungsleiter«, sagte Martinez.

Michi sah Garcia an. »Beginnen Sie jetzt mit einer sorgfältigen Untersuchung des Tatorts.«

»Ja, meine Lady.«

Er salutierte und ging hinaus, offensichtlich erleichtert, dass er endlich fliehen konnte. Michi sah ihm nach und wandte sich mit einem kleinen ironischen Lächeln an Martinez.

»Haben Sie irgendeine Idee, Kapitän?«

»Drei Todesfälle, aber ich erkenne keine Verbindung. Es wäre besser, wenn es nur zwei wären.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie meinen Sie das?«

»Wären es nur Kosinic und Fletcher, dann würde ich sagen, der Täter war jemand, der einen Groll gegen die Offiziere hegte. Wären es nur Thuc und Fletcher, dann würde ich vermuten, dass Fletcher von jemandem getötet wurde, der Thuc rächen wollte. Da es nun aber drei sind, erkenne ich keine Verbindung mehr.«

»Vielleicht gibt es auch keine«, meinte Michi.

Martinez überlegte. »Das würde ich lieber nicht glauben wollen.«

Michi ließ sich auf den Stuhl sinken und blickte zu einer halbnackten Statue, die Fletcher in der Ecke installiert hatte. Da sie dort keine Antworten fand, wandte sie sich wieder an Martinez.

»Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, also trinke ich einen Cocktail. Möchten Sie mir Gesellschaft leisten?«

Martinez wollte akzeptieren, dann zögerte er. »Vielleicht sollte ich Garcia beaufsichtigen.«

»Vielleicht.« Michi zuckte mit den Achseln. »Berichten Sie mir, was Sie finden.«

Martinez salutierte, drehte sich um und sah Unterleutnant Corbigny vor sich, die die ganze Zeit kein Wort gesagt hatte.

»Haben Sie noch Fragen, Leutnant?«

Sie riss die Augen weit auf. »Nein, mein Lord.«

»Sie dürfen wegtreten, Leutnant.« Corbigny salutierte und floh.

An der Tür drehte Martinez sich noch einmal um. »Soll das Experiment morgen wie geplant stattfinden?«

»Verschieben Sie es.«

»Ja, meine Lady.«

In Fletchers Büro gab es nicht viel zu entdecken. Narbonne und die anderen Diener hielten es viel zu sauber. Garcia und Martinez krochen auf Händen und Knien umher und fanden mehrere Haare, die sie in kleinen Probenbehältern aus der Bordapotheke verstauten. Als Xi mit seinem improvisierten Fingerabdruckpulver kam, behandelten sie alle glatten Flächen und stießen auf ein paar Dutzend Abdrücke. Die meisten waren gut genug, um vom Scanner in Marsdens Schreibtisch verarbeitet zu werden.

Während sie arbeiteten, informierte Michi Chen mit einem Rundruf die Besatzung über Kapitän Fletchers Tod und darüber, dass Martinez den verwaisten Posten übernommen hatte. Martinez, der gerade auf Knien hockte und eine Wimper anstarrte, die er mit einer Pinzette aufgelesen hatte, konnte sich nicht recht über die Beförderung freuen, die gerade offiziell verkündet worden war.

»Leider muss ich die Illustrious auch darüber informieren, dass Kapitän Fletchers Tod kein Unfall war«, fuhr Michi fort. »Ich bitte alle Besatzungsmitglieder, die zur Aufklärung beitragen können, sich bei den Wachtmeistern oder einem Offizier zu melden. Da der Lord Kapitän zwischen null drei null eins und null fünf null eins ermordet wurde, sind wir vor allem an Hinweisen auf außergewöhnliche Bewegungen oder Aktivitäten in dieser Zeitspanne interessiert.«

Energisch beendete Michi die Ansprache. »Das Geschwader fliegt allein durch feindliches Gebiet. Dies ist eine gefährliche Situation, und deshalb müssen wir jede Art von Unordnung oder Verbrechen in den eigenen Reihen strengstens ahnden. Jede Schwäche auf unserer Seite stärkt den Feind. Ich bin fest entschlossen, den oder die Mörder von Kapitän Fletcher zu finden und zu bestrafen. Noch einmal fordere ich jeden, der Informationen besitzt, auf, sich zu melden. Hier ist Kommandantin Chen im Namen der Praxis.«

Martinez war beeindruckt. Die Drinks hatten ihr wohl gutgetan.

Es dauerte nicht lange, bis er Michi um die Cocktails beneidete. Eine Beweisführung mittels Fingerabdrücken und Haaranalysen war eine langwierige, ermüdende Arbeit, und dazu hatte er keine Zeit.

Er musste ein Kriegsschiff befehligen.

Als sie fertig waren, stand Martinez auf und sah sich im Büro um.

Die feinen Fliesen, die elegante Vertäfelung, die Kriegerstatuen in Rüstungen, die Vitrinen mit den Kunstgegenständen, alles war mit Fingerabdrücken verschmiert und mit weißem Puder bedeckt. Wenn er sich jemals vorsätzlich vorgenommen hätte, all die Anmut und Perfektion, mit der Fletcher sich umgeben hatte, zu zerstören, dann hätte er kaum eine bessere Idee haben können.

»Lord Kapitän«, sagte Xi, »dürfte ich um den Code für die Fingerabdruckdatei des Schiffs bitten?«

»Ja, sobald ich ihn gefunden habe.«

»Ich kehre in mein Büro zurück und mache weiter, so gut ich kann«, sagte Xi.

Martinez dachte schon wieder an Michis Cocktails. »Darf ich Ihnen vorher einen Drink anbieten?«

Xi akzeptierte. Martinez rief Alikhan und bat ihn, für ihn und Xi im alten Büro Getränke zu servieren. »Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er zum Arzt. »In ein paar Minuten bin ich bei Ihnen.«

Martinez ließ sich von Marsden eine unterzeichnete Kopie der Inventarliste aushändigen und verstaute den persönlichen Besitz des Kapitäns in einem Schließfach, zu dem nur er Zugang hatte. Dann ließ er Fletchers Diener das Büro des Kapitäns säubern und kehrte in seine alte Kabine zurück, wo Xi schon gemütlich zwischen den Putten und den gesammelten Beweisen mit einem Glas Whisky in der Hand vor dem Schreibtisch saß.

Alikhan hatte ein Tablett mit einem weiteren Glas, einer Karaffe Whisky und einer zweiten Karaffe mit gekühltem Wasser auf den Schreibtisch gestellt. Auf der kalten Wasserkaraffe  stand das Kondenswasser in winzigen glitzernden Perlen. Martinez schenkte sich ein und setzte sich.

»Das ist ein interessanter Whisky, mein Lord«, sagte Xi. »Sehr rauchiger Geschmack.«

»Er stammt aus Laredo, meiner Geburtswelt«, erklärte Martinez. Sein Vater hatte ihm Kisten mit den besten Sorten geschickt, weil er hoffte, neue Exportmärkte zu erschließen.

»Was ihm an Feinheit fehlt, macht er durch Herzhaftigkeit mehr als wett«, sagte Xi.

Martinez atmete den Duft tief ein und hob das Glas. »Auf die Herzhaftigkeit.«

Der Whisky strömte wie flüssiges Feuer durch seine Kehle. Er betrachtete ihn durch die Prismen des Kristallglases und dachte über den langen, ungewöhnlichen Tag nach.

»Mein Lord«, sagte er, »haben Sie eine Idee? Irgendeine Idee?«

»Wer der Täter war, meinen Sie? Nein, ich habe nicht die leiseste Ahnung«, gab der Arzt zu.

»Und das Motiv?«

»Auch dazu fällt mir beim besten Willen nichts ein.«

Martinez schwenkte den Whisky im Glas. »Sie kannten Kapitän Fletcher schon lange.«

»Ja, seit seiner Kindheit.«

Martinez stellte das Glas ab und betrachtete den Mann mit dem weißen Bart. »Erzählen Sie mir etwas über ihn.«

Xi antwortete nicht sofort. Er hielt das Whiskyglas fest, bis seine Knöchel weiß wurden. Schließlich entspannte er sich wieder.

»Lord Gomberg Fletcher stammt aus einem äußerst vornehmen Haus und war außerordentlich reich. Die meisten Menschen, die von so vornehmer Herkunft sind, glauben, es  sei nicht einfach nur Glück, sondern eine Art kosmische Gerechtigkeit, und sie hätten ihren bevorzugten Platz in der Gesellschaft verdient.« Er runzelte die Stirn. »Ich habe den Eindruck, dass Kapitän Fletcher seine Position eher als Bürde denn als Quelle der Freude empfunden hat.«

Martinez war überrascht. »Das … diesen Eindruck hatte ich aber gar nicht«, erwiderte er.

»Es ist schwer, den Erwartungen der Welt gerecht zu werden«, entgegnete Xi, »und ich glaube, er hat sich große Mühe gegeben und seine Sache gut gemacht. Glücklich war er dabei aber wohl nicht.«

Martinez betrachtete die geflügelten Kinder mit den rosafarbenen Wangen, die an den Wänden flatterten. »Die Kunstsammlung?«, fragte er. »All dies?« Er winkte in die Richtung der Putten. »Das hat ihn nicht glücklich gemacht?«

»Jemand von seinem Stand ist in der Auswahl seiner Rollen sehr eingeschränkt. Die Rolle des Ästheten war vermutlich noch die interessanteste, die ihm zur Verfügung stand.« Der Arzt dachte eine Weile nach, ehe er weitersprach. »Die Ästhetik konnte den Teil seines Lebens ausfüllen, der mit dem Militär nichts zu tun hatte. Auf diese Weise beschäftigt, hatte er keine Zeit, darüber nachzudenken, ob er nun glücklich oder unglücklich war.«

Er blickte Martinez an. »Haben Sie sich denn nie über all die Inspektionen und Appelle gewundert? All die Rituale – die formelle Bekleidung bei den Mahlzeiten, die schriftlichen Einladungen für Menschen, die er einfach hätte anrufen können? Wenn Sie mich fragen, hat das alles dazu gedient, ihn vom Nachdenken abzuhalten.«

Martinez dachte an Chandras Bemerkung: Er ist so langweilig wie ein rostiger Löffel.

Er trank einen Schluck Whisky und dachte über das nach, was er gerade von Xi erfahren hatte. »Wollen Sie mir erzählen, dass Kapitän Fletcher das menschliche Leben nur imitiert hat?«

»Die Menschen erkennen sich selbst, wenn sie auf Widerstand stoßen oder die negativen Folgen ihrer Entscheidungen ertragen müssen. Für Fletcher gab es weder Widerstand noch negative Konsequenzen. Er hat eine Rolle übernommen und sie mehr oder weniger überzeugend gespielt.« Xi senkte den Kopf und starrte ins Whiskyglas, das er vor dem Schmerbauch festhielt. »Ich habe seine Rolle nie in Frage gestellt. Jetzt wünschte ich, ich hätte es getan.«

Martinez setzte das Glas mit einem kleinen Knall auf den Tisch. Xi zuckte zusammen.

»Es gab keine negativen Konsequenzen für Fletcher, bis er Ingenieur Thuc getötet hat.«

Xi schwieg dazu.

»Hat er auch dies getan, um die öden Stunden zu füllen? Einfach mal einem Mann die Kehle durchschneiden?«

Xis Augen funkelten. »Ich habe ihn genau das gefragt. Es war noch an dem Tag, als es geschehen ist, auf Lady Michis Bitte. Sie hoffte wohl, ich könnte feststellen, dass Kapitän Fletcher den Verstand verloren hatte, damit sie ihn seines Kommandos entheben konnte.« Er schürzte die Lippen. »Ich musste sie enttäuschen. Kapitän Fletcher war völlig bei Sinnen.«

»Warum hat er dann Thuc getötet?«, rief Martinez aufgebracht.

Xi leckte sich nervös über die Lippen. »Er sagte, er habe den Ingenieur getötet, weil es die Ehre der Illustrious verlangte.«

Martinez starrte ihn an. Die Antwort hatte ihm vorübergehend die Sprache verschlagen. Er trank einen Schluck. »Was meinte er damit?«, fragte er schließlich.

Xi zuckte mit den Achseln.

»Waren Sie nicht sein Freund?«

Xi schüttelte den Kopf. »Fletcher hatte keine Freunde an Bord. Er war pflichtbewusst, erfüllte seine Aufgaben und erwartete von allen anderen das Gleiche.«

»Sie sind ihm gefolgt.«

Xi lächelte leicht und rieb mit der flachen Hand über sein Bein. »Der Job ist nicht schlecht. Meine Praxis auf Sandama war erfolgreich, aber langweilig. So langweilig, dass meine Frau mich wegen eines anderen Mannes verließ. Die Kinder waren fast erwachsen. Als Fletcher sein erstes Kommando bekam und mich fragte, wurde mir klar, dass ich noch nie Zanshaa, den Schlund oder den großen Markt von Harzapid gesehen hatte. Inzwischen habe ich das alles und noch viel mehr erlebt.«

Aus irgendeinem Grund wurde Martinez wütend. All die Fragen hatten nichts weiter bewirkt, als dass ihm das Rätsel, das Lord Gomberg Fletcher hieß, noch verwirrender vorkam. Er wollte jedoch keine Rätsel lösen, sondern herausfinden, wer den Kapitän getötet hatte, und die ganze Sache so schnell wie möglich abschließen.

»Was ist das für ein Ding in Fletchers Schlafkabine?«, fragte Martinez. »Der Mann, der an einen Baum gebunden ist?«

Xi lächelte leicht. »Einige seiner Objekte dürfen nicht öffentlich ausgestellt werden. Kapitän Fletcher hatte eine Sondergenehmigung vom Zensuramt, Kultgegenstände zu sammeln.«

Martinez war sprachlos. Kulte waren zum Wohl der Bevölkerung  verboten. Für Religionen, die irrationale oder nicht zu beweisende Behauptungen über das Universum aufstellten, war in der Praxis kein Platz. Unter das Verbot fielen auch sämtliche Kunstwerke, die auf der Grundlage dieser Kulte entstanden waren. So etwas konnte man normalerweise nur in den Museen des Aberglaubens besichtigen, die in allen größeren Städten des Reichs errichtet worden waren.

Natürlich gab es private Sammler und Gelehrte, die als zuverlässig galten und denen der Besitz dieses gefährlichen Materials erlaubt war. Kaum zu glauben, dass so ein Mann sich an Bord der Illustrious befunden und sogar einen Teil seiner Sammlung mitgenommen hatte.

»Hat er sich besonders für einen bestimmten Kult interessiert?«, fragte Martinez schließlich.

»Ihm war nur wichtig, ob sie gute Gemälde und Skulpturen hervorgebracht haben«, erklärte Xi. »Ich weiß nicht, ob Sie die alte terranische Kunst kennen …«

»Nein«, erwiderte Martinez knapp.

»Ein großer Teil davon ist aus Kulten der einen oder anderen Art hervorgegangen. Natürlich haben die meisten dieser Religionen längst keine Anhänger mehr, und die Kunstwerke werden jetzt in normalen Museen ausgestellt.«

»Tatsächlich.« Martinez trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Haben Sie eine Ahnung, warum Kapitän Fletcher dieses … dieses Ding aufgestellt hat? Es muss das Letzte gewesen sein, was er jeden Tag vor dem Einschlafen gesehen hat.«

»Das weiß ich nicht«, gab der Arzt zu. »Die Antwort auf diese Frage würde auch mich interessieren, Lord Kapitän.«

»Es war doch nicht etwa ein Teil irgendeines erotischen Spiels, oder?«

»Ich glaube nicht, dass Fletcher an homoerotischer Selbstkasteiung interessiert war«, antwortete Xi belustigt. »Aber die menschliche Seele ist unergründlich, was?«

Schon wieder eine Sackgasse. »Wenn Sie meinen«, entgegnete Martinez frustriert.

Xi stellte das leere Glas auf das Tablett. »Danke für den Drink, Kapitän. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte.«

Martinez betrachtete die Proben. »Ich hoffe, wir werden dort etwas finden.«

»Das hoffe ich auch.« Xi stand auf und nahm die kleinen Plastikschachteln an sich. »Wenn Sie erlauben, beginne ich jetzt mit der Untersuchung.«

Martinez seufzte. »Tun Sie das, Lord Doktor.«

Xi schlurfte hinaus, ohne zu salutieren. Nach einigen Augenblicken rief Martinez Alikhan zu sich.

»Sagen Sie Perry, dass er das Abendessen bringen kann, sobald er so weit ist«, trug Martinez ihm auf. »Außerdem werde ich erst morgen ins Quartier des Kapitäns umziehen. Packen Sie genug für mich aus, damit es bis dahin reicht.«

»Jawohl, mein Lord.« Alikhan beugte sich vor, um Martinez nachzuschenken. »Sonst noch etwas, mein Lord?«

»Was reden die Leute im Schiff?«

»Ich war den ganzen Tag mit Packen beschäftigt, mein Lord, und hatte daher keine Zeit, mit irgendjemandem zu sprechen.«

»Ja«, murmelte Martinez. »Danke.«

Alikhan zog sich zurück. Martinez sah die Akten durch, auf die er nun mit dem Schlüssel des Kapitäns zugreifen konnte, und richtete für Xi den Zugang zur Datenbank mit den Fingerabdrücken ein. Einige Minuten später servierte Perry  ihm das Abendessen. Martinez aß mit der linken Hand und arbeitete auf dem Schreibtischdisplay verschiedene Listen durch.

Für den Kapitän eines Schiffs gab es viel zu wissen und zu bedenken.

Nachdem Perry die leeren Teller wieder abgeholt hatte, schickte Martinez Botschaften an alle höheren Mannschaftsdienstgrade und Abteilungsleiter und befahl ihnen, die Bewegungen ihrer Untergebenen in den entscheidenden Stunden am Morgen zu melden. Anschließend rief er Fulvia Kazakov an.

»Haben Sie gerade Wache, Leutnant?«

»Nein, mein Lord.« Die Frage schien sie zu überraschen.

»Dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie in meinem Büro vorbeischauen könnten.«

»Selbstverständlich, mein Lord.« Die Erste zögerte kurz. »Welches Büro wäre das, mein Lord?«

»Mein altes Büro«, sagte Martinez lächelnd. »Ihr altes Büro.«

Als er an Bord gekommen war, hatte er den dritthöchsten Rang bekleidet und damit auch die drittbeste Kabine bekommen. Es war die des Ersten Leutnants gewesen. Kazakov war in die Kabine des nächsten Leutnants unter ihr umgezogen, und das hatte sich die Befehlskette hinab fortgesetzt. Der jüngste Leutnant war wieder bei den Kadetten eingezogen. Morgen würden sie alle mit großer Erleichterung wieder in die alten Kabinen zurückkehren.

Natürlich mit Ausnahme von Kapitän Fletcher, dessen Leiche bereits in einem Kühlfach der Illustrious steckte.

Kazakov kam in einer Wolke von metallisch riechendem Parfüm. Sie trug die Ausgehuniform, der hohe Kragen betonte  den langen Hals unter dem herzförmigen Gesicht. Auf den Stäben, die sie durch den Haarknoten gesteckt hatte, glänzte Perlmutt.

»Setzen Sie sich, meine Lady«, lud Martinez sie ein. »Möchten Sie einen Wein oder etwas anderes?«

»Was immer Sie haben, mein Lord. Vielen Dank.«

Er schenkte aus der Weinflasche ein, die Perry zum Abendessen geöffnet hatte. Sie nahm das Glas, nippte höflich und stellte es wieder auf den Schreibtisch.

»Ich bin ein ganz anderer Mensch als Kapitän Fletcher«, begann er.

Kazakov schien das nicht zu überraschen. »Ja, mein Lord.«

»Aber«, fuhr Martinez fort, »ich werde mir sehr große Mühe geben, wenigstens eine Zeit lang Kapitän Fletcher zu  sein.«

Kazakov nickte nachdenklich. »Verstehe, mein Lord.«

Kontinuität war wichtig. Fletcher hatte die Illustrious mehrere Jahre befehligt, und seine Gewohnheiten und Eigenarten waren Bestandteil des Schiffsalltags geworden. Wenn ein neuer Kapitän zu viele Dinge zu schnell veränderte, störte er das organisch gewachsene Gleichgewicht innerhalb der Mannschaft, das durch die Ereignisse der letzten Tage ohnehin schon angeschlagen war.

»Ich habe die Absicht, Kapitän Fletchers strenge Inspektionen fortzuführen«, sagte Martinez. »Können Sie mir sagen, ob er die Abteilungen in einem regelmäßigen Rhythmus besucht hat, oder ob er sie willkürlich ausgewählt hat?«

»Ich glaube, es war willkürlich. Jedenfalls habe ich keine Regelmäßigkeit entdeckt. Ich glaube aber, er hat die Abteilungsleiter angerufen, bevor er das Büro verließ, um ihnen mitzuteilen, dass er unterwegs war. Die Inspektionen sollten  einigermaßen überraschend kommen, er wollte aber auch niemanden bei wichtigen Arbeiten stören.«

»Verstehe. Vielen Dank.«

Er trank einen Schluck von dem Wein, der ein wenig nach Essig schmeckte. Terza hatte ihm die besten Jahrgänge aus dem Weinkeller des Chen-Clans mitgeschickt, doch ihm war nicht klar, was an dem Zeug so gut sein sollte.

»Können Sie mir einen Bericht über den Zustand des Schiffs geben?«, sagte Martinez. »Eher informell, mit all den Zahlen kann ich sowieso nichts anfangen.«

Kazakov aktivierte lächelnd das Ärmeldisplay. »Ich habe auch die Zahlen, falls Sie sie brauchen.«

»Nicht jetzt. Im Moment reicht mir eine mündliche Zusammenfassung.«

Es überraschte ihn nicht, dass die Illustrious in einem guten Zustand war. Bei der Meuterei in Harzapid und der Schlacht von Protipanu hatte sie keine Schäden erlitten. Nahrungsmittel, Wasser und Treibstoff waren für die geplante Reise mehr als ausreichend. Allerdings hatten sie eine Menge Raketen verbraucht. Zwei Fünftel waren bereits aus den Magazinen des Kreuzers verschwunden.

Das würde ein Problem werden, falls die ChenForce jemals gegen einen zahlenmäßig starken Gegner kämpfen musste, der weniger kooperativ war als das naxidische Geschwader in Protipanu.

»Danke, Lady Fulvia«, sagte Martinez. »Können Sie mir jetzt auch noch etwas über die Offiziere erzählen? Ich kenne sie natürlich, habe aber noch nicht mit ihnen zusammengearbeitet.«

Kazakov lächelte. »Ich kann Ihnen zu meiner Freude berichten, dass wir ausgezeichnete Mitarbeiter haben. Alle bis  auf einen Posten wurden von Kapitän Fletcher persönlich besetzt. Einige von uns waren schon vor der Abordnung befreundet. Wir arbeiten außerordentlich gut zusammen.«

Nach Martinez’ Ansicht war es nicht unbedingt eine Empfehlung, von Fletcher persönlich ausgewählt worden zu sein, doch er nickte. »Und die Einzige, die nicht persönlich ausgewählt wurde?«

Kazakov überlegte einen Moment. »Gegen die Art und Weise, wie sie ihre Aufgaben erledigt, gibt es keinerlei Einwände. Sie ist sehr effizient.«

Martinez ließ sich nicht anmerken, dass er dies als versteckte Kritik empfand. Ihm gefiel durchaus, dass Kazakov den anderen Offizieren gegenüber loyal war und Chandra nicht bei der ersten sich bietenden Gelegenheit einen Dolch in den Rücken jagte.

»Gehen wir die Leutnants der Reihe nach durch.«

Martinez konnte Kazakovs Bericht entnehmen, dass drei der Leutnants zu den Klienten der Fletchers zählten, die den Aufstieg ihres Patrons in der Hierarchie der Flotte begleitet hatten. Zwei, Husayn und Kazakov selbst, hatten von dem Austausch an Gunst und Gefälligkeit profitiert, der im Machtgefüge der Peers eine so wichtige Rolle spielte. Fletcher hatte zugesagt, sich um einige zu kümmern, weil im Austausch seine eigenen Angehörigen von entsprechenden Beziehungen profitierten.

Martinez fiel ein, dass Kazakov möglicherweise glaubte, eine solche Übersicht der Beziehungen und Verpflichtungen reiche aus, um dem neuen Kapitän zu erklären, was es mit den Leutnants auf sich hatte, oder sie blickte in die Zukunft und bot ihm die Aufnahme in dieses Netz von Verpflichtungen an. Er war für die Aufklärung dankbar, bestand jedoch darauf zu erfahren, wie gut die Offiziere ihre Arbeit erledigten.

Kazakov ließ ihn wissen, dass sie sich sehr gut machten. Lord Phillips und Corbigny, die beiden jüngsten, waren unerfahren, aber vielversprechend, alle anderen sehr fähig. Martinez hatte keinen Grund, an diesem Urteil zu zweifeln.

»Herrscht in der Messe gute Laune?«, fragte Martinez.

»Ja«, antwortete Kazakov ohne Zögern. »Die Stimmung ist außerordentlich gut.«

»Fügen sich Lady Michis Leutnants Coen und Li gut ein?«

»Ja, sie sind sehr liebenswerte Kollegen.«

»Was war mit Kosinic? War auch er ein glückliches Mitglied der Offiziersmesse?«

Kazakov blinzelte verblüfft. »Kosinic? Er war nicht sehr lange an Bord, aber … ich glaube, er kam angesichts der Begleitumstände recht gut mit den anderen zurecht.«

Martinez zog die Augenbrauen hoch. »Welche Begleitumstände?«

»Nun ja, er war ein Gemeiner. Nicht dass dies ein Problem gewesen wäre, das wollte ich damit nicht andeuten, aber seine Familie hatte kein Geld, und er musste von seinem Sold leben. Deshalb musste Kosinic öfter um einen Vorschuss bitten, damit er seinen Anteil am Betrieb der Messe entrichten konnte. Eigentlich konnte er es sich gar nicht leisten, zusammen mit den anderen Leutnants Lebensmittel und Spirituosen zu kaufen und so weiter. Wir haben gern für ihn zusammengelegt, aber ich glaube, das war ihm nicht recht, und er hat ganz bewusst nicht viel getrunken und nichts von den teuren Lebensmitteln zu sich genommen. Er konnte auch nicht spielen. Nicht dass es in der Messe um hohe Einsätze ginge, aber ab und zu spielen die Offiziere zur Entspannung. Wir betrachten die Einsätze eher als Taschengeld, aber Kosinic konnte es sich trotzdem nicht leisten.«

Kazakov nahm das Weinglas und trank einen Schluck. »Dann brach die Meuterei aus, und Kosinic wurde verwundet. Ich glaube, die Kopfverletzung hat seine Persönlichkeit verändert, denn er wurde verschlossen und mürrisch. Manchmal saß er abseits auf einem Stuhl, und wenn man ihn näher betrachtete, dann stellte man fest, dass er außer sich vor Wut war, er mahlte mit den Kiefern und hatte die Halsmuskeln angespannt, in den Augen brannte ein wütendes Feuer. Es war ein wenig erschreckend. Der Wein ist übrigens ganz hervorragend, mein Lord.«

»Es freut mich, dass er Ihnen schmeckt. Haben Sie eine Ahnung, warum Kosinic so wütend geworden ist?«

»Nein, mein Lord. Ich glaube nicht, dass es am Umgangston in der Messe lag. Vermutlich reicht aber ein heimtückischer Angriff der Naxiden aus, um sehr wütend zu werden. Was immer der Grund war, Kosinic war nach seiner Verletzung nicht mehr so umgänglich und verbrachte die meiste Zeit allein in seiner Kabine, oder er arbeitete im Leitstand.«

Martinez trank einen Schluck. Er hatte das Gefühl, Kosinic ganz gut verstehen zu können.

Auch er war ein Peer und konnte sogar über beträchtliche Zuwendungen seiner reichen Familie verfügen. Doch er kam aus der Provinz, was sich nicht zuletzt in einem starken Akzent niederschlug. Ihm war durchaus bewusst, wie herablassend die Peers der höheren Kasten sein konnten, wie sie jeden, der unter ihnen stand, absichtlich demütigten, als Diener behandelten oder einfach ignorierten. Selbst wenn die anderen Offiziere keinerlei böse Absichten hegten, konnte ein empfindlicher und intelligenter Gemeiner Sticheleien entdecken, wo es keine gab.

»Wissen Sie zufällig, warum Lady Michi Kosinic in ihren Stab aufgenommen hat?«

»Ich glaube, Kosinic diente unter ihrem früheren Kommando als Kadett. Seine Leistungen beeindruckten sie, und sie forderte ihn an, als er das Leutnantsexamen abgelegt hatte.«

Michi war außerordentlich großzügig gewesen. Sie hätte ebenso gut einen ihrer eigenen oder den Klienten einer anderen mächtigen Familie fördern können, damit ihr die anderen verpflichtet waren. Obwohl ihr Clan mindestens so alterwürdig und edel war wie die Fletchers, hatte sie sich entschieden, einen wertvollen Posten in ihrem Stab mit einem Gemeinen zu besetzen.

Im Rückblick musste man allerdings sagen, dass Michis Experiment in Sachen sozialer Aufstieg nicht sehr erfolgreich verlaufen war.

»War Kosinic ein guter taktischer Offizier?«, fragte er.

»Ja, unbedingt. Natürlich hat er nicht wie Sie ein neues taktisches System mitgebracht.«

Wieder trank Martinez einen Schluck Wein. So sehr Kazakov ihn auch gelobt hatte, er schmeckte immer noch nach Essig. »Wie sieht es bei den Stabsfeldwebeln aus?«

Kazakov erklärte ihm, dass Fletcher auch die Stabsfeldwebel und die Mannschaftsdienstgrade selbst ausgewählt und sich immer für die Bewerber mit der größten Erfahrung entschieden hatte. Er hielt die Anzahl der Anwärter möglichst niedrig und verfügte deshalb in allen Abteilungen des Schiffs über außerordentlich effiziente Mitarbeiter.

»Leider hat Kapitän Fletcher einen dieser erfahrenen Leute hingerichtet«, sagte Martinez.

Kazakov antwortete vorsichtig. »Ja, mein Lord.«

»Haben Sie eine Ahnung, warum er das getan hat?«

Kazakov schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lord. Ingenieur Thuc war einer der besten Abteilungsleiter auf dem Schiff.«

»Hat Kapitän Fletcher in Ihrer Gegenwart jemals irgendwelche Äußerungen gemacht, die auf gewalttätige Absichten schließen ließen?«

Die Frage schien sie zu erschrecken. »Nein. Nein, überhaupt nicht, mein Lord.« Sie runzelte die Stirn. »Aber Sie könnten …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist lächerlich.«

»Nur heraus damit.«

Wieder antwortete sie sehr vorsichtig. »Sie könnten Leutnant Prasad fragen.« Sie sprach jetzt schnell, als wollte sie das unangenehme Thema so rasch wie möglich abschließen. »Wie Sie wahrscheinlich schon gehört haben, hatten sie und der Kapitän eine intime Beziehung. Möglicherweise hat er zu ihr Dinge gesagt, die er öffentlich nicht … die er keinem anderen anvertraut hätte.«

»Danke«, sagte Martinez. »Ich werde der Reihe nach auch mit den anderen Leutnants sprechen.«

Er konnte sich nicht vorstellen, dass Fletcher zwischen Koseworten auch Mordpläne gemurmelt hatte, sofern er überhaupt ein Mann gewesen war, der Koseworte benutzte. Ebenso wenig konnte er sich vorstellen, dass Chandra so etwas für sich behielt, und ganz besonders nicht, nachdem sie und Fletcher sich im Streit getrennt hatten.

»Danke für Ihre Offenheit«, sagte Martinez, auch wenn er genau wusste, dass Kazakov nicht völlig offen gewesen war. Andererseits wusste er es durchaus zu schätzen, dass sie diskret sein konnte, und war der Ansicht, dass er sehr gut mit ihr zusammenarbeiten konnte.

Zum Abschluss des Gesprächs unterhielten sie sich über Kazakovs Zukunftspläne. Ihre Karriere war genau geplant,  nichts blieb dem Zufall überlassen. Eigentlich hätte ihr ein Freund der Familie das Kommando über die Fregatte Storm Fury übertragen sollen. Der Plan hatte sich jedoch in Wohlgefallen aufgelöst, da die Fregatte samt Freund schon am ersten Tag der Meuterei von den Naxiden gekapert worden war.

»Falls ich jemals in einer Position sein sollte, etwas für Sie zu tun, werde ich mich für Sie verwenden.«

Kazakov strahlte. »Vielen Dank, mein Lord.«

Es konnte sicher nicht schaden, wenn ein Clan wie die Kazakovs den Martinez verpflichtet waren.

Nachdem die Erste gegangen war, verschloss Martinez die Weinflasche und leerte sein Glas. Dann öffnete er mit dem Kapitänsschlüssel die Personalakten, um sich die Daten der Leutnants anzusehen. Dabei kam er auf die Idee, dass Fletcher möglicherweise in Thucs Akte einen Hinweis hinterlassen hatte, der die Hinrichtung des Ingenieurs erklärte. Martinez öffnete Thucs Akte zuerst und las sie.

Es gab keine Hinweise. Thuc diente seit zweiundzwanzig Jahren in der Flotte, hatte vor acht Jahren die Prüfung zum Meisteringenieur abgelegt und war seit fünf Jahren an Bord der Illustrious. Fletchers Kommentare zu Thucs Leistungen waren knapp, aber wohlwollend.

Martinez las die Akten der anderen älteren Mannschaftsdienstgrade und nahm sich dann die Leutnants vor. Kazakov hatte deren Leistungen recht zutreffend beschrieben. Die Bewertungen, die Fletcher vorgenommen hatte, waren ihr natürlich nicht bekannt gewesen. Überwiegend klangen sie nüchtern, knapp und positiv. Fletcher neigte nicht dazu, seine Untergebenen zu sehr zu loben, sondern verteilte positive Bewertungen tröpfchenweise wie eine köstliche Soße auf dem Nachtisch. Über Kazakov hatte er geschrieben: »Ein hervorragender  leitender Offizier, auf jedem Gebiet ihres Berufs bewandert. Einer weiteren Beförderung und der Übernahme eines eigenen Kommandos steht nichts im Wege.«

Die Formulierung, es stehe nichts im Wege, war keine leidenschaftliche Empfehlung, Kazakov möglichst schnell ein eigenes Schiff zu geben, doch diese zurückhaltende Art des Lobs schien Fletchers Stil zu entsprechen. Vielleicht hatte er es nicht für nötig gehalten, seine Offiziere mit Lob zu überhäufen, da deren Karrieren ohnehin von langer Hand geplant waren.

Nach den trockenen Bemerkungen über die anderen Offiziere traf ihn Chandras Bewertung wie ein Donnerschlag. »Diese Mitarbeiterin hat, soweit es dem Kapitän bekannt ist, in technischer Hinsicht keine Anzeichen von Unfähigkeit gezeigt. Ihr chaotisches und impulsives Verhalten hat die Atmosphäre auf dem Schiff jedoch nachhaltig gestört. Ihre emotionale Reife entspricht nicht den hohen Maßstäben der Flotte. Eine Beförderung scheint nicht ratsam.«

Der seltsam formulierte erste Satz enthielt das Wort »Unfähigkeit«, ohne sie direkt zu bezichtigen, und der Rest war reines Gift. Martinez starrte die Akte lange an, dann überprüfte er das Datum, an dem Fletcher das letzte Mal auf die Datei zugegriffen hatte. Es war um siebenundzwanzig einundzwanzig am vergangenen Abend gewesen, knapp sechs Stunden vor seiner Ermordung.

Martinez’ Mund wurde trocken. Chandra hatte die Beziehung mit Fletcher beendet, und nach zweitägiger Denkpause hatte Fletcher eine Rakete abgefeuert, die Chandras Karriere zerstören sollte.

Wieder ein paar Stunden später war Fletcher getötet worden.

Martinez dachte gründlich über die zeitliche Abfolge nach.  Wenn er unterstellte, dass es kein Zufall war, dann musste er zugleich annehmen, dass Chandra von dem Sprengsatz wusste, den Fletcher in ihrer Personalakte platziert hatte. Er überprüfte Fletchers Kommunikation am fraglichen Abend und stellte fest, dass er nur die Brücke angerufen hatte. Vermutlich hatte er sich einen Lagebericht geben lassen, bevor er zu Bett gegangen war. Martinez überprüfte den Dienstplan und stellte fest, dass nicht Chandra, sondern der sechste Leutnant Lady Juliette Corbigny Dienst auf der Brücke gehabt hatte.

Also gab es keine Hinweise darauf, dass Chandra den Inhalt ihrer Personalakte kannte. Es sei denn, Fletcher hatte sie persönlich informiert.

Oder Chandra hatte Zugang zu den Dokumenten, die Fletcher mit seinem Schlüssel versiegelt hatte. Immerhin war sie Funkoffizier und ziemlich gerissen.

Martinez entschied, dass diese Theorie zu viele Löcher hatte, und er konnte sich auch nicht recht vorstellen, wie Chandra den kräftigen Kapitän im Ringkampf besiegte und mehrmals seinen Kopf gegen die Schreibtischkante schlug.

Er stand auf und streckte sich. Es war siebenundzwanzig einundzwanzig. Genau um diese Zeit hatte Fletcher die letzten Änderungen in Chandras Akte vorgenommen.

Dies jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Er verließ sein Büro und unternahm einen kurzen Rundgang über die Decks. Als er schon am Quartier des Kapitäns vorbei war, besann er sich und kehrte noch einmal um. Er trat ein und schaltete das Licht ein.

Fletchers Büro glänzte makellos, das Fingerabdruckpulver war entfernt, der Schreibtisch war dunkel und schimmerte leicht. Es duftete nach Möbelpolitur. Die Bronzestatuen standen reglos in ihren Rüstungen herum.

In der Nische glänzte der Safe, anscheinend hatte Gawbyan ihn nach dem Einbruch wieder repariert.

Martinez ging in die Schlafkabine und starrte die blutige Porzellanfigur mit den unnatürlich breiten Augen an. Ein Bild an der Wand zeigte einen langhaarigen Terraner mit bläulicher Haut, der Flöte spielte. Auf einem anderen lag ein bärtiger Man tot oder sterbend in den Armen einer blau gekleideten Frau. Ein Ungeheuer oder vielleicht auch ein Torminel mit unnatürlichem orangefarbenem Pelz blickte mit gefletschten Zähnen aus einem dritten Bilderrahmen. Die ausgestreckte Zunge hatte ein zackiger Speer durchbohrt.

Ein schöner Anblick zur Schlafenszeit, dachte Martinez.

Das einzige interessante Motiv war eine badende junge Frau, doch die Szene, die sonst vielleicht hätte attraktiv sein können, wurde durch einen älteren Mann mit einem Turban verdorben, der die Frau heimlich beobachtete.

»Kommunikator«, sagte er. »Montemar Jukes soll sich im Büro des Kapitäns melden.«

Fletchers Hauskünstler betrat in unvorschriftsmäßigem Overall das Büro und salutierte halbherzig auf eine Weise, die ihm bei jedem anderen Vorgesetzten eine erboste, scharfe Zurechtweisung eingebracht hätte. Wie man an Jukes und Xi sah, war Fletcher offenbar bereit gewesen, bei seinem persönlichen Gefolge ein gewisses Maß an unmilitärischer Nachlässigkeit zu dulden.

Jukes war ein stämmiger Mann mit zerzaustem grauem Haar und trägen blauen Augen. Die Wangen waren unnatürlich stark gerötet, sein Atem roch nach Sherry. Martinez empfing ihn mit einem missbilligenden Blick und ging in Fletchers Schlafkabine voraus.

»Kommen Sie mit, Mister Jukes.«

Jukes folgte schweigend und blieb in der Tür stehen, um die große, an den Baum gebundene Porzellanfigur zu betrachten.

»Was ist das, Mister Jukes?«

»Narayanguru«, erklärte Jukes. »Die Shaa haben ihn an einen Baum gebunden und bis zum Tod gefoltert. Er ist allsehend, daher ziehen sich die Augen so weit um den Kopf.«

»Allsehend? Seltsam, dass er nicht gesehen hat, was die Shaa mit ihm tun wollten.«

Jukes entblößte gelbe Zähne. »Ja, das ist komisch.«

»Warum steht er hier?«

Jukes zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Der Kapitän hat kultische Kunst gesammelt, die er nicht öffentlich zeigen durfte. Vielleicht war dies der einzige Platz, die Figur aufzustellen.«

»Hat Kapitän Fletcher selbst einem Kult angehört?«

Die Frage schien Jukes zu erschrecken. »Möglich«, sagte er, »aber welcher Kult soll das gewesen sein?« Er betrat den Raum und deutete auf das zähnefletschende Tier. »Das ist Tranomakoi, eine Verkörperung des Sturmgeists.« Er zeigte auf den Mann mit der bläulichen Haut. »Und das ist Krishna, meines Wissens eine Hindu-Gottheit. Das Bild mit dem sterbenden Mann ist eine Pietà, also ein christliches Motiv. Ebenfalls ein Gott, der auf pittoreske Weise von den Shaa getötet wurde.«

»Christlich?«, fragte Martinez neugierig. »Wir haben einige Christen auf Laredo. An gewissen Tagen im Jahr tragen sie weiße Gewänder und spitze Hüte, legen sich in Ketten und verprügeln einander.«

Jukes erschrak. »Warum tun sie das?«

»Keine Ahnung. Angeblich erwählen sie auch einen aus ihrem Kreis zum Gott und nageln ihn an ein Kreuz.«

Jukes kratzte sich verwundert am Kopf. »Ein komischer Kult, was?«

»Es ist eine große Ehre. Die meisten überleben sogar.«

»Schreiten denn die Behörden nicht ein?«

Martinez zuckte mit den Achseln. »Die Anhänger tun sich nur gegenseitig weh, und Laredo ist weit von Zanshaa entfernt.«

»So scheint es wohl.«

Martinez betrachtete Narayanguru und das blutige, halb durchsichtige Fleisch. »Ich bin weder Kultist noch Ästhet und habe nicht die Absicht, auch nur eine Nacht neben diesem grässlichen Ding zu schlafen.«

Der Künstler grinste. »Kann ich gut verstehen.«

Martinez wandte sich an ihn. »Könnten Sie sich um die Sammlung des Kapitäns kümmern und sie irgendwo einlagern, wo sie niemand stört, und hier etwas Angenehmeres aufstellen?«

»Ja, mein Lord.« Jukes musterte ihn. »Darf ich etwas für Sie erschaffen? Etwas ausdrucken und rahmen, falls Sie mir sagen wollen, was Sie mögen?«

Martinez hatte noch nie die Frage beantworten müssen, welche Kunst er bevorzugte. »Suchen Sie etwa einen neuen Patron, Mister Jukes?«

»Immer.« Jukes zeigte ihm wieder die gelben Zähne. »Bedenken Sie, dass Sie die Illustrious vermutlich mehrere Jahre befehligen werden. Fletchers Sammlung wird an die Familie geschickt, und Sie werden bestimmt nicht die Kacheln und Wandmalereien behalten wollen. Dies hier ist immerhin ein Kriegsschiff und kein verwunschener Palast.«

Martinez sah ihn an. »Haben Sie denn nicht alles an Bord erschaffen? Würde es Ihnen nichts ausmachen, wenn ich alle Kacheln herausreiße und die Wandbilder übermalen lasse?«

Jukes strahlte eine vom Sherry gefärbte Unbefangenheit  aus. »Überhaupt nicht. Die Entwürfe habe ich im Computer gespeichert, und offengestanden sind dies sowieso nicht meine besten Arbeiten.«

Martinez runzelte die Stirn. »Hat Fletcher Sie denn nicht bezahlt, um die besten Arbeiten zu bekommen?«

»Ich bin ausschließlich seinem Geschmack gefolgt, nicht meinem eigenen. Alles ist ausbalanciert, klassisch und langweilig. Ich habe früher viel bessere und interessantere Werke geschaffen, aber dafür hat niemand etwas zahlen wollen, und deshalb …« Er zuckte mit den Achseln. »So bin ich auf einem Kriegsschiff gelandet. Es ist nicht das, was ich erwartet habe, als ich das erste Mal ein Grafikprogramm bedient habe.«

Darüber amüsierte Martinez sich. »Wie hat Fletcher Sie eingruppiert?«

»Monteur Erster Klasse.«

»Aber von den Pflichten eines Monteurs verstehen Sie nichts, oder?«

Der Künstler schüttelte den Kopf. »Nicht das Geringste, mein Lord. Deshalb brauche ich einen neuen Patron.«

»Nun ja.« Martinez betrachtete den Flötenspieler mit der blauen Haut. »Nehmen Sie erst einmal diese düsteren Sachen ab und hängen Sie etwas Fröhlicheres auf. Über irgendwelche … Aufträge können wir uns später noch unterhalten.«

Jukes strahlte. »Soll ich sofort beginnen, mein Lord?«

»Nach dem Frühstück ist früh genug.«

Jukes’ Strahlen verstärkte sich noch. »Sehr wohl, mein Lord. Ich habe eine Inventarliste aller Objekte, die Kapitän Fletcher aus seiner Sammlung mit an Bord gebracht hat, und werde heute Nacht darin schmökern.«

Martinez amüsierte sich über das Wort »schmökern«. »Gut, Mister Jukes. Sie können wegtreten.«

»Ja, mein Lord.« Dieses Mal schaffte Jukes es sogar, halbwegs überzeugend zu salutieren. Martinez verließ Fletchers Quartier und schloss hinter sich ab.

Das Gespräch hatte ihn aufgemuntert. In seiner eigenen Kabine stellte er erschrocken fest, dass einer seiner Diener, der Monteur Espinosa, Kissen auf den Boden des Büros gelegt und sich voll angekleidet darauf ausgestreckt hatte.

»Was tun Sie da?«, fragte Martinez.

Espinosa sprang auf und nahm Haltung an. Er war ein junger Mann, muskulös und schlank, mit kräftigen Händen.

»Alikhan hat mich geschickt, mein Lord«, sagte er.

Martinez starrte ihn verständnislos an. »Warum denn das?«

»Irgendjemand bringt Kapitäne um, mein Lord. Ich soll dafür sorgen, dass es sich nicht wiederholt.«

Kapitäne umbringen. Aus diesem Blickwinkel hatte er es noch gar nicht betrachtet.

»Nun gut«, sagte Martinez. »Weitermachen.«

Er ging in seine Schlafkabine, die Alikhan bereits vorbereitet hatte, putzte sich am Waschbecken die Zähne und betrachtete sein Abbild im Spiegel.

Kapitän der Illustrious.

Trotz der Todesfälle, und obwohl Narayanguru am Baum hing und ein unbekannter Mörder auf dem Schiff umging, musste er lächeln.
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Nach dem Frühstück zog Martinez die Galauniform mit den silbernen Tressen und dem hohen Kragen an; die roten Stabsabzeichen hatte Alikhan bereits entfernt. Dann bat er Marsden und Fulvia Kazakov zu sich. Während er wartete, ließ er Alikhan die Goldene Kugel aus dem Kästchen nehmen.

Die Handschuhe hatte er übergestreift, auf das gekrümmte Opfermesser hatte er jedoch verzichtet. Die Situation war auch so schon schwierig genug.

Marsden und Kazakov trugen ebenfalls ihre besten Uniformen. »Meine Lady«, sagte Martinez zur Ersten, »bitte teilen Sie Meistermaschinist Gawbyan mit, dass wir seine Abteilung inspizieren werden.«

Kazakov rief an, und Martinez führte die Prozession in die Werkstätten, wo sie ein etwas atemloser Gawbyan erwartete.

Martinez nahm eine gründliche Inspektion vor, befragte die Maschinisten nach ihrer Arbeit und notierte eine gewisse Achtlosigkeit im Umgang mit Abfall. Wenn das Schiff eine Kursänderung durchführen oder den Schub verändern musste, konnte der Müll durch die ganze Werkstatt fliegen.

Gawbyan nahm die Kritik mit bebendem Schnurrbart auf. Sobald Martinez den Raum verlassen hätte, würde er wie eine Urgewalt über einen seiner Rekruten herfallen.

Nach der Inspektion stellte Martinez fest, dass der Vormittag noch lang war, und setzte eine zweite Inspektion in der  Raketenbatterie zwei an. Dieser Besuch dauerte länger, weil er sich auch die Lademechanik und die Manöver der Reparaturroboter unter Aufsicht ihrer Bediener vorführen ließ. Obwohl hohe Offiziere zugegen waren und die Inspektion alle Untergebenen verunsicherte, herrschte eine beinahe fröhliche Stimmung vor. Unwillkürlich dachte Martinez an die Atmosphäre von Angst und Schrecken, die zwei Tage zuvor mit Fletchers Inspektion einhergegangen war.

Als er die fröhlichen Mienen sah, fragte er sich, ob die Besatzung ihn nicht ernst nahm. Falls das zutraf, war er durchaus bereit, sich als Schweinehund aufzuführen, bis es sich änderte. Seine Intuition sagte ihm jedoch, dass es nicht nötig war. Die Krummbuckel waren einfach nur froh, dass er das Kommando übernommen hatte.

Immerhin war er ein Siegertyp. Er hatte beide Erfolge der Flotte über die Naxiden in Szene gesetzt, und die Besatzung arbeitete lieber unter einem Sieger als unter einem Fletcher, den sie nicht verstand.

»Ich würde nach dem Abendessen gern die Leutnants sehen«, sagte Martinez zu Kazakov, als sie die Raketenbatterie verließen. »Ein informelles Treffen in der Daffodil. Bitte sorgen Sie dafür, dass ein qualifizierter Stabsfeldwebel oder Kadett die Wache übernimmt.«

»Ja, mein Lord.«

»Außerdem können Sie in Ihre alten Quartiere zurückkehren. Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, auch wenn sie unfreiwillig war.«

Sie erwiderte sein Lächeln. »Ja, mein Lord.«

Er ging in sein altes Büro, öffnete den Safe, nahm alles heraus und ließ für Kazakov die Tür offen stehen. Mit einem letzten Blick verabschiedete er sich von den Putten in der  Hoffnung, sie nie wiedersehen zu müssen. Dann ging er in sein neues Büro und starrte die Statuen an, die stoisch und überheblich in ihren Rüstungen herumstanden, die eleganten Gestalten auf den Wandbildern, die mit Federkielen schrieben oder vor einem hingerissenen Publikum aus Schriftrollen vorlasen. Martinez öffnete seinen neuen Safe, änderte die Kombination und verstaute seine Wertgegenstände, Fletchers Buch und die kleine Figur, die auf dem Schädel tanzte.

Der grässliche Narayanguru war erfreulicherweise aus der Schlafkabine verschwunden. Auch die Pietà, das knurrende Ungeheuer und die badende Frau waren fort. Der blauhäutige Flötenspieler war noch da, hing jetzt allerdings an einer besser beleuchteten Stelle. Daneben zeigte ein Bild ein Schwebefahrzeug, das in hohen Gischtfontänen über schäumende Wellen hinwegraste. Über dem Ankleidetisch hing ein Landschaftsbild, schneebedeckte Berge über einem Dorf, in dem zottelige Yormaks herumliefen.

Der zentrale Platz blieb einem dunklen alten Bild überlassen, das vor allem leeren Raum zeigte. Vor einem Rahmen, ähnlich der Bühne eines Theaters, verlief eine Stange quer über das Bild, rechts hing ein geraffter roter Vorhang daran, der den Blick in ein Zimmer freigab. Links war eine junge Mutter mit einem Säugling abgebildet, den sie gerade aus der Wiege genommen hatte. Das Kleid der Frau zeigte ihre Zugehörigkeit zur Mittelklasse. Das Kind trug einen roten Schlafanzug, und die beiden achteten nicht auf die Katze, die in der Mitte des Bildes vor einem kleinen offenen Feuer hockte. Die Katze betrachtete missvergnügt eine rote Schale, in der offenbar etwas lag, das ihr nicht gefiel.

Martinez staunte über den Kontrast zwischen dem roten Vorhang und der alltäglichen Szene. Ein roter Vorhang, ein  roter Schlafanzug, eine rote Schale. Das runde Gesicht der jungen Mutter. Die mürrische Katze mit den zurückgelegten Ohren. Das seltsame kleine Feuer inmitten des Raumes, vermutlich auf einem Boden aus nackter Erde. Er betrachtete eine Weile das Bild und fragte sich, warum es ihn so fesselte.

Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung und drehte sich um.

»Ihr Dinner wäre nun bereit, mein Lord«, sagte Perry, der in der Tür stand.

»Servieren Sie es jetzt«, wies Martinez ihn an und ging nach einem letzten Blick auf das Bild ins Esszimmer, wo er allein an Fletchers mächtiger Tafel speiste.

 

Nach dem Essen meldete er sich bei Michi, um den Fortgang der Ermittlungen zu besprechen. Kazakov, immer noch in Galauniform, war schon dort. Neben ihr saß Xi, der verknitterter und abwesender schien denn je. Garcia kam einige Minuten später mit einem Datenpad und seinen Notizen.

Xi begann mit einem Bericht über die Fingerabdrücke, die er in Fletchers Büro gefunden hatte. »Die meisten gehören dem Kapitän selbst«, erklärte er. »Die anderen sind von Marsden, seinem Sekretär, und den Dienern Narbonne und Buckle, die den Raum am Vortag gereinigt und aufgeräumt hatten. Drei Fingerabdrücke waren Wachtmeister Garcia zuzuordnen, vermutlich hat er sie bei seiner Untersuchung hinterlassen.«

Xi schnitt eine Grimasse, die wahrscheinlich Belustigung ausdrücken sollte.

»Fünf Abdrücke waren von mir, und vier weitere, und zwar die Finger der linken Hand, entdeckte ich vorne unter der Schreibtischkante.« Er führte den anderen an Michis Schreibtisch vor, wo sie die Abdrücke hinterlassen hatte.  »Diese Abdrücke gehören Leutnant Prasad. Natürlich könnten sie auch schon lange vorher entstanden sein, da die Diener nicht unbedingt jeden Tag die Unterseite polieren.«

Oder sie sind entstanden, als Chandra sich mit der linken Hand am Schreibtisch festhielt, während sie mit der rechten Kapitän Fletchers Kopf auf die Kante geknallt hat, dachte Martinez.

Michi ließ sich nicht anmerken, ob sie auf ähnliche Ideen kam. »Hat die Analyse der Haare oder Fasern etwas ergeben?«

»Dazu hatte ich noch keine Zeit, aber solange wir keinen Verdächtigen haben, nützt uns dies auch nicht viel.«

Michi wandte sich an Garcia. »Was wissen wir über die Bewegungen der Besatzung?«

Garcia konsultierte sein Datenpad, obwohl er eigentlich nicht viel zu sagen hatte. »Meine Lady, abgesehen von den wenigen, die Wache hatten, haben die meisten Besatzungsmitglieder geschlafen. Die Diensthabenden auf der Brücke oder im Maschinenraum können füreinander bürgen. Von denen, die geschlafen haben, sagen ein paar, sie seien irgendwann mal zur Toilette gegangen.«

»Also gibt es keine Berichte, dass sich jemand außerhalb der Mannschaftsquartiere bewegt hätte?«

»Nein, meine Lady.« Garcia leckte sich nervös die Lippen. »Wir haben natürlich nur ihr Wort …« Er räusperte sich. »Es sei denn, wir finden einen Informanten.«

Michis Blick wurde härter, sie trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. Dann wandte sie sich an Kazakov. »Leutnant?«

»Bei den Leutnants und den Stabsfeldwebeln sieht es ähnlich aus, meine Lady. Die Wachhabenden können füreinander  bürgen, und die anderen haben geschlafen. Ich habe keinerlei Informationen, die dem widersprechen würden.«

»Verdammt!« Michi hob frustriert die Hände. »Dabei darf es nicht bleiben. Es muss doch eine Lösung geben. Was würde Dr. An-ku jetzt tun?« Es war offenbar kein Scherz.

»Wir könnten das Schiff und die Besatzungsmitglieder durchsuchen«, schlug Martinez vor.

Michi sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Am Tatort wurde etwas Blut gefunden«, fuhr Martinez fort. »Nicht sehr viel, aber es war etwas da. Mir ist gerade eingefallen, dass der Mörder einen Spritzer auf einem Ärmel oder einem Hosenbein haben könnte. Vielleicht hat er das Blut auch mit einem Taschentuch abgewischt. Möglicherweise hat er den Kapitän mit einer Waffe ermordet und den Kopf erst danach gegen den Schreibtisch geschlagen. Vielleicht können wir die Waffe finden. Es ist zudem vorstellbar, dass der Mörder aus dem Raum des Kapitäns etwas mitgenommen und versteckt hat.«

»Vielleicht hat sich der Kapitän sogar gewehrt«, sagte Garcia. »Möglicherweise hat jemand Kampfspuren am Körper.«

»Wir müssen den Leuten in der Wäscherei Bescheid sagen«, meinte Kazakov. »Sie müssen alle Kleidungsstücke genau überprüfen.«

Michi stand abrupt auf.

»Worauf warten wir noch?«, sagte sie. »Das hätten wir schon gestern tun müssen.«

 

Die Durchsuchung der Illustrious und der Besatzung zog sich über den ganzen Nachmittag hin. Martinez und Kazakov schickten alle dienstfreien Besatzungsmitglieder in die Schlafquartiere, teilten die Offiziere und Stabsfeldwebel in Gruppen  ein und unterzogen jeden einer grünlichen Inspektion. In Spinden und Lagerräumen suchten sie nach Gegenständen, die möglicherweise aus dem Besitz des Kapitäns stammten. Zuletzt überprüften sich die Offiziere gegenseitig. Martinez wartete vor der Messe mit Lady Michi auf die Ergebnisse.

Michi wurde im Laufe des Nachmittags, als brauchbare Hinweise ausblieben, immer gereizter. Sie ballte die Hände zu Fäusten, machte ein grimmiges Gesicht und wippte auf den Zehen.

Martinez beschloss, sie abzulenken, ehe ihn die nervösen Bewegungen in den Wahnsinn trieben.

»Die Mannschaften werden darüber sehr erbost sein. Wir sollten sie so bald wie möglich wieder beruhigen. Vielleicht könnten wir morgen das Manöver durchführen, das für heute geplant war.«

Sie hielt inne und betrachtete ihn nachdenklich. »Das ist eine gute Idee. So werden wir es tun.« Dann fiel ihr noch etwas ein, und sie runzelte die Stirn. »Ich brauche einen neuen taktischen Offizier.«

»Wollen Sie nicht Coen oder Li einsetzen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Die sind nicht erfahren genug und auch eher auf Kommunikation spezialisiert.«

Martinez fühlte sich verpflichtet, einen Vorschlag zu machen. »Da wäre noch Chandra Prasad.«

Michi beäugte ihn misstrauisch. »Warum gerade sie?«

»Nach Kazakov ist sie der dienstälteste Leutnant, und ich kann Kazakov gerade jetzt nicht entbehren.«

Das klang erheblich freundlicher als: Sie hat mir das Versprechen abgerungen, ihr zu helfen, und deutlich besser als:  Falls sie Fletcher umgebracht hat, sollten wir nett zu ihr sein, damit sie uns nichts tut.

Michi runzelte die Stirn. »Ich werde sie und die anderen Leutnants bitten, jeweils ein Experiment zu entwerfen. Dann werden wir sehen, ob einer von ihnen geeignet ist.«

Als Kazakov und Husayn schließlich berichteten, dass sie keinerlei Beweise gefunden hatten, nahm Michi es kommentarlos hin und wandte sich wieder an Martinez.

»Sie sind der Nächste, Lord Kapitän.«

»Der Nächste?«, fragte Martinez überrascht.

»Sie sind ein Verdächtiger, denn Sie haben am meisten von Fletchers Tod profitiert.«

Aus diesem Blickwinkel hatte er die Situation noch gar nicht betrachtet. Er musste zugeben, dass es nicht ganz abwegig war.

»Ich war nicht einmal an Bord, als Kosinic gestorben ist«, sagte er.

»Ich weiß«, antwortete Michi. »Ändert das etwas?«

Anscheinend nicht. Martinez protestierte nicht, als eine Gruppe männlicher Offiziere – Husayn, Mersenne und Lord Phillips – seine Räume und Habseligkeiten durchsuchten. Alikhan beobachtete die Inspektion von der Tür aus mit Argusaugen, als müsste er befürchten, dass die drei Peers heimlich Wertgegenstände mitgehen ließen.

Durch die lange, ergebnislose Suche verzögerte sich das Abendessen und dadurch auch das informelle Treffen mit den Leutnants auf der Daffodil.

Die Party war kein Erfolg. Nach der ergebnislosen Suche waren alle müde, und die Offiziere wussten noch nicht genau, wie sich ihre neue Beziehung zu Martinez entwickeln würde. Bei den vorherigen Treffen hatte Martinez als Stabsoffizier für die Bordoffiziere den Gastgeber gespielt, um einen Ausgleich für die steifen Tafeln und Empfänge des Kapitäns zu bilden.  Obwohl er im Rang über ihnen gestanden hatte, war er kein Teil ihrer Befehlskette gewesen, und sie hatten sich erheblich entspannter verhalten. Jetzt war er ihr direkter Vorgesetzter, und sie waren mehr oder weniger vorsichtig. Martinez teilte großzügig Alkohol aus, der auf die meisten Offiziere jedoch eher wie ein Beruhigungsmittel wirkte.

Die einzige Ausnahme war Chandra Prasad, die den ganzen Abend schwatzte und lachte und offenbar gar nicht bemerkte, wie sehr sie die anderen mit ihrer guten Laune reizte.

Schließlich beendete er das unbehagliche Treffen und teilte den Offizieren mit, dass am nächsten Vormittag ein Manöver stattfinden würde.

Alikhan erwartete ihn in der Kabine, um ihm Hose, Schuhe und Uniformjacke abzunehmen; über Nacht würde er alles wieder in Ordnung bringen. »Was hört man so in der Mannschaftsmesse?«, fragte Martinez.

»Nun ja, mein Lord«, sagte Alikhan, »man sagt, dass man es mit Ihnen aushalten kann.«

Martinez unterdrückte ein Grinsen. »Was erzählt man sich über Fletcher?«

»Über den verstorbenen Kapitän wird überhaupt nicht geredet.«

»Ich wünschte, sie würden es tun.« Martinez gab ihm die Jacke. »Halten Sie es für möglich, dass die Leute mehr wissen, als sie sagen?«

»Sie sind erfahrene Mannschaftsdienstgrade, mein Lord. Sie wissen immer mehr, als sie sagen«, erklärte Alikhan im Brustton der Überzeugung.

Martinez zog die Schuhe aus und reichte sie Alikhan. »Erzählen Sie es mir, wenn sie etwas Wichtiges sagen? Beispielsweise, wer den Kapitän umgebracht hat?«

Alikhan steckte die Schuhe in einen Beutel. »Ich werde Sie informieren, so gut es mir möglich ist, mein Lord.« Er versiegelte den Beutel und hob den Blick. »Übrigens, mein Lord, da wäre noch die Frage, was mit Kapitän Fletchers Dienern geschehen soll.«

»Ach ja.«

Jeder Offizier vom Rang eines Kapitäns an aufwärts durfte vier Diener in Dienst nehmen, die ihm von einem zum nächsten Posten folgten. Nun waren vier Ordonnanzen überflüssig.

»Sind Fletchers Leute zu irgendetwas zu gebrauchen?«, fragte Martinez. »Abgesehen davon, als Diener zu arbeiten.«

Alikhan schürzte die Lippen und dachte über seine Kollegen nach.

»Narbonne war auch im zivilen Leben ein Diener«, sagte er. »Baca ist Koch, Jukes ist Künstler, Buckle ist Friseur und Kosmetiker.«

»Tja«, überlegte Martinez. »Vielleicht könnten wir Baca in die Mannschaftsmesse schicken.«

»Nicht wenn Meisterkoch Yau ein Wörtchen mitzureden hat«, wandte Alikhan ein. »Er wird nicht wollen, dass ihm dieser dicke Kerl in der Küche den Platz wegnimmt und mit seinen Soßen herumfummelt.«

Martinez betrachtete sich im Spiegel. »Brauche ich einen Kosmetiker?«

Wieder schürzte Alikhan die Lippen. »Sie sind zu jung, mein Lord.«

Martinez lächelte. »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden.«

Alikhan legte sich die Hose über den Arm und die Jacke darüber. Martinez nickte in Richtung der Tür, die in sein Büro führte. »Schläft heute Nacht wieder jemand dort?«

»Ayutano, mein Lord.«

»Gut. Falls die Mörder durch das Esszimmer kommen, werde ich rufen und es ihn wissen lassen.«

»Das wird ihn sicherlich freuen, mein Lord.« Mit der freien Hand öffnete Alikhan geschickt eine silberne Warmhaltekanne und schenkte heißen Kakao ein.

»Danke, Alikhan. Schlafen Sie gut.«

»Sie ebenfalls, mein Lord.«

Alikhan ging durch das Esszimmer hinaus. Martinez zog den Schlafanzug an und setzte sich auf die Bettkante, um den Kakao zu trinken und noch einmal das dunkle alte Gemälde mit der jungen Mutter, dem Kind, dem kleinen Feuer und der Katze zu betrachten.

Auch als er das Licht ausgeschaltet hatte, hatte er das Bild noch lange vor Augen.

 

Am nächsten Morgen druckte Martinez auf Fletchers Büttenpapier eine Reihe von Einladungen zum Abendessen aus und ließ sie von Alikhan an die höheren Mannschaftsdienstgrade verteilen. Fletcher hatte sie vermutlich nie zum Essen eingeladen, und wenn doch, dann hatte er gewiss nicht das beste Papier benutzt.

Das war Martinez egal. Es war sowieso nicht sein eigenes.

Kurz danach begann das Experiment. Die Schiffe der ChenForce waren mittels Kommunikationslaser in einer virtuellen Umgebung zusammengeschaltet, flogen weiter auf dem festgelegten Kurs und manövrierten im virtuellen Raum gleichzeitig gegen ein überlegenes feindliches Geschwader. Schauplatz des Gefechts war das Osser-System, in das sie als Nächstes springen würden. Das System war praktisch unbewohnt, bis auf zwei Wurmlochstationen und ein paar kleine  Bergbaukolonien auf mineralreichen Monden gab es nichts, was bei einem Kampf zwischen zwei Geschwadern im Weg gewesen wäre.

Die ChenForce flog im lockeren Verband, wie es Martinez, Caroline Sula und die Offiziere auf der Corona, Martinez’ erstem Schiff, berechnet hatten. Die Schiffe manövrierten scheinbar willkürlich, folgten in Wirklichkeit jedoch einer komplizierten mathematischen Formel, die Sula entwickelt hatte.

Die gegnerischen Streitkräfte setzten die klassische Taktik des Reichs ein, bei der die Einheiten möglichst lange in einer engen Formation blieben, damit der Kommandant sie bis zum letzten Moment unter Kontrolle hatte.

Mit Wolfram ummantelte Antimaterieraketen explodierten zwischen den Geschwadern zu glühenden Feuerkugeln und sandten tödliche Strahlungswolken aus. Laser- und Antiprotonenstrahlen schossen hinaus, um die anfliegenden Raketen zu zerstören, die ihrerseits abschwenkten und auswichen, um der Abwehr zu entgehen. In Neutronenstürmen und Feuerkugeln gingen die Schiffe unter.

Die ChenForce überstand die Schlacht nicht ohne Schaden. Von sieben Schiffen wurden drei zerstört und eines schwer beschädigt. Auf der anderen Seite wurden zehn naxidische Schiffe vernichtet.

Zum ersten Mal befehligte Martinez einen schweren Kreuzer im Gefecht, auch wenn es nur in der Simulation stattfand. Die Brückenbesatzung war diszipliniert und gut ausgebildet, sie hatte viel Erfahrung und arbeitete gut zusammen. Reibungslos wurden seine Befehle ausgeführt.

Nach dem Experiment war Martinez mit sich und seinem Schiff zufrieden. Das freudige Gefühl verflog rasch, als er sein  Büro betrat und Marsden ihm eine große Zahl von Dokumenten vorlegte, die er durcharbeiten oder zumindest unterschreiben musste.

Er nahm ein spätes Dinner am Schreibtisch ein, während er die Akten durchging, und entließ Marsden, damit auch der etwas essen konnte.

Gleich danach tauchte Chandra Prasad auf, als hätte sie nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Als sie eintrat, überlegte er seltsam distanziert, ob sie vielleicht gekommen war, um ihn zu ermorden, fand jedoch, dass ihr strahlendes Lächeln nicht gut zu solch finsteren Absichten passte.

»Leutnant?« Er zog die Augenbrauen hoch.

»Die Lady Geschwaderkommandantin will mich als neuen taktischen Offizier einsetzen. Ich dachte, Sie haben etwas damit zu tun, und wollte mich bedanken.«

»Ich habe Ihren Namen fallenlassen«, bestätigte Martinez. »Wie ich hörte, soll es aber nur eine vorübergehende Abordnung sein. Sie will wohl eine Reihe von Kandidaten testen.«

»Ich bin die erste«, meinte Chandra. »Wenn ich sie beeindrucke, wird sie die anderen nicht mehr brauchen.«

Martinez lächelte aufmunternd. »Viel Glück.«

»Ich brauche mehr als Glück.« Chandra nagte an der Unterlippe. »Können Sie mir einen Hinweis geben, wie ich sie am besten beeindrucken kann?«

»Das weiß ich nicht. Mir ist nicht einmal klar, ob mir das in der letzten Zeit selbst gelungen ist.«

Sie musterte ihn mit zusammengekniffenenen Augen, als überlegte sie, ob sie wütend werden wollte.

Er nahm demonstrativ den Stift in die Hand. »Kommen Sie doch morgen zum Dinner. Dann können wir über Ihre Zukunftspläne reden.«

»Jawohl, Kapitän«, sagte sie mit einem berechnenden Blick. Dann salutierte sie und ging hinaus, während er sich wieder um den Papierkram kümmerte und zwischen eiligen Happen die Dokumente bearbeitete. Kaum dass er die Mahlzeit und die Büroarbeiten beendet hatte, tauchte Kazakov mit einem neuen Stapel von Dokumenten auf.

Erst am Spätnachmittag hatte er alles erledigt und nahm sich die Personalakten vor, um sich mit den Mannschaftsdienstgraden vertraut zu machen, die er zum Abendessen eingeladen hatte. Wie Kazakov gesagt hatte, waren sie erfahrene Profis, die ihre Prüfungen mit hohen Punktzahlen abgelegt und von früheren Vorgesetzten ausgezeichnete Bewertungen bekommen hatten. Dies galt auch für Thuc, den Fletcher hingerichtet hatte.

Dann überprüfte Martinez die dokumentarischen Belege, auf denen Fletchers gute Bewertungen beruhten, und stieß sofort auf etwas Unangenehmes.

Das Essen würde doch keine reine Plauderstunde werden.

Er leitete das Treffen mit dem üblichen Trinkspruch auf die Praxis ein und forderte die Gäste in einer kurzen Ansprache auf, das Schiff nach den unglücklichen Ereignissen weiterhin so gut in Schuss zu halten, wie sie es bisher getan hatten.

Dann blickte er zwischen den Abteilungsleitern hin und her, von Gawbyan mit dem runden Gesicht zu Gulik, der an eine Ratte erinnerte, dann zu Meistermonteurin Francis, einer Frau mit kräftigen Armen und einem beachtlichem Doppelkinn, und schließlich zum schlaksigen Cho, der Thuc ersetzt hatte. Alle schienen erfreut und zufrieden.

Die Zufriedenheit hielt sich während des ganzen Essens, als Perry die Gänge auftrug und Martinez die Gäste nach dem Zustand der Abteilungen fragte. Von der Datenspezialistin  Amelia Zhang erfuhr er, welche Rechenleistung die Schiffscomputer hatten. Meistermonteurin Francis nannte unzählige Details, die sich auf Lagerkapazitäten und Putzgeräte bezogen. Meisterfunkerin Nyamugali berichtete über die neue militärische Chiffrierung, die nach Beginn des Krieges eingeführt worden war. Dies war nötig gewesen, weil anfangs beide Seiten mit der gleichen Verschlüsselung und identischer Software gearbeitet hatten.

Es war ein angenehmes, lehrreiches Mahl, und als Perry den Kaffee brachte, herrschte eine entspannte, zufriedene Atmosphäre.

»In den letzten Tagen habe ich mit eigenen Augen feststellen können, wie gut die Illustrious in Schuss ist«, sagte Martinez, als ihm der Kaffeeduft in die Nase stieg. »Ich zweifle nicht daran, dass dies zu einem großen Teil dem hervorragenden Management der Mannschaftsdienstgrade zu verdanken ist.«

Er trank langsam und genüsslich einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse auf den Untersetzer. »Das dachte ich jedenfalls – bis ich die Siebensiebenzwölfer gesehen habe.«

Es dauerte einen Moment, bis der zufriedene Gesichtsausdruck seiner Gäste blankem Entsetzen wich.

»Also, mein Lord«, begann Gawbyan.

»Nun …«, begann Gulik.

»Die Siebensiebenzwölfer sind alles andere als aktuell«, fuhr Martinez fort. »Keine einzige Abteilung kann mir die Informationen geben, die ich brauche, um den Status des Schiffs zu beurteilen.«

Die Abteilungsleiter wechselten ratlose Blicke: Verdruss, Frust und Verlegenheit.

Die sollen zu Salzsäulen erstarren, dachte Martinez.

Die Siebensiebenzwölfer waren Logbücher, die jede Abteilung führen musste. Die Mannschaften notierten darin alle Wartungs- und Reinigungsarbeiten, das Schmieren von Geräten, die Überprüfungen von Filtern, Siegeln, Flüssigkeiten, die Dichtigkeit von Manschetten in Schotts und Luftschleusen, die Lagerhaltung der Ersatzteile. Jedes Bauteil der Illustrious  besaß eine gewisse Toleranz und musste weit vor Erreichen dieser Schwelle ausgetauscht werden. Jede Inspektion, jeder Austausch, jede Wartungsmaßnahme musste in den Siebensiebenzwölfern dokumentiert werden.

Für die Verantwortlichen war es äußerst unbequem, diese Listen zu führen. Sie hassten es und drückten sich, wo immer es möglich war. Doch wenn sie richtig geführt wurden, waren diese Listen die beste Möglichkeit für einen Vorgesetzten, sich über den Zustand des Schiffs zu informieren, und für einen neu ernannten Kapitän waren sie unverzichtbar. Wenn irgendwo ein Bauteil versagte, konnte der Kapitän genau erkennen, ob es an mangelnder Wartung, menschlichem Versagen oder an etwas anderem lag. Ohne diese Unterlagen konnte man im Fehlerfall nur herumraten, und die Ermittlung der Ursache war zeitaufwändig und konnte eine ganze Abteilung lahmlegen.

Martinez war der Ansicht, dass sich die Illustrious im Krieg eine solche Nachlässigkeit nicht erlauben durfte, zumal von der Ausrüstung womöglich Menschenleben abhingen. Außerdem hasste er es, nicht genau zu wissen, was er eigentlich befehligte.

»Nun ja, mein Lord«, setzte Gulik noch einmal an. Er wirkte nervös, und jetzt erinnerte Martinez sich an den Schweiß auf der Oberlippe des Mannes, als er unter Fletchers Blick am Ende der Reihe gestanden hatte. »Das hat mit der Art und Weise zu tun, wie Kapitän Fletcher das Schiff geführt hat.«

»Es ist wegen der Inspektionen«, erklärte Francis. Auf  ihren Wangen zeichneten sich Äderchen ab, ihr Haar war früher einmal rot gewesen. »Sie haben gesehen, wie gründlich Kapitän Fletcher die Inspektionen durchgeführt hat. Er nahm ein Bauteil in die Hand und wollte wissen, in welchem Zustand es war, und wir mussten ihm sofort antworten. Wir konnten es nicht in den Unterlagen nachschlagen, sondern mussten es ihm auswendig sagen.«

Meisterkoch Yau stemmte die schmalen Arme auf den Tisch und spähte um die breite Francis herum. »Wir müssen die Informationen gar nicht niederschreiben, weil wir alles im Kopf haben.«

»Verstehe.« Martinez nickte ernst. »Wenn Sie alles im Kopf haben, dürfte es Ihnen ja nicht schwerfallen, die Zahlen in die Siebensiebenzwölfer einzutragen. Ich erwarte Ihre vollständigen Berichte in … sagen wir in zwei Tagen?«

Entzückt beobachtete Martinez die leeren, niedergeschlagenen Blicke, die sie wechselten. Ja, dachte er. Wird unbedingt Zeit, dass ihr herausfindet, was für ein Schweinehund ich bin.

»Ich erwarte Ihre Siebensiebenzwölfer also am Morgen des Zweiundzwanzigsten.«

Natürlich musste er die Inspektionen fortsetzen, um zu prüfen, ob die Daten in den Berichten nicht frei erfunden waren. Das Frisieren der Logs war ein beliebter Sport.

Auf die eine oder andere Weise würde Martinez lernen, wie die Illustrious funktionierte.

Er ließ sie in drückendem Schweigen den Kaffee austrinken, verabschiedete sich und ging in seine Kabine, um sich dem Schlaf der Gerechten hinzugeben.

»Wie habe ich mich gemacht, Alikhan?«, fragte er am nächsten Morgen seinen Diener, als dieser die Uniform brachte.

»Die Mannschaftsdienstgrade, die Ihren Namen nicht verfluchen,  haben Angst«, berichtete Alikhan. »Einige waren die halbe Nacht auf und haben an den Siebensiebenzwölfern gearbeitet und Rekruten hin und her geschickt, um zu bestätigen, was sie sich eingeprägt hatten.«

Martinez grinste. »Glauben sie immer noch, dass ich ganz in Ordnung bin?«, fragte er.

Alikhan betrachtete ihn mit einem kleinen Lächeln unter dem geringelten Schnurrbart. »Ich glaube, dass Sie ganz in Ordnung sind, mein Lord.«

Als Martinez frühstückte, bekam er aus der Messe der Stabsfeldwebel eine schriftliche Einladung zum Dinner. Er las sie und lächelte. Die höheren Chargen hatten etwas von den Mannschaftsdienstgraden gelernt. Sie wollten nicht auf seine Einladung warten und von ihm hören, was sie alles falsch gemacht hatten, sondern ihn auf vertrautes Gebiet locken, um es hinter sich zu bringen.

Gut aufgepasst.

Er nahm mit Freuden an und schickte eine Nachricht an Chandra, dass sie ihre Verabredung um einen Tag verschieben mussten. Darüber würde sie sich natürlich nicht freuen. Dann schickte er eine ähnlich unerfreuliche Botschaft an alle Leutnants. Sie sollten alle aktuellen Siebensiebenzwölfer binnen zwei Tagen zu den Akten hinzufügen.

Schließlich rief er Marsden und den fünften Leutnant zu sich. Er hieß mit vollem Namen Lord Palermo Phillips.

Der Unterleutnant war ein winziger Mann, der Martinez nicht einmal bis zur Schulter reichte. Arme und Beine waren dünn, der Rumpf schlank und fast zerbrechlich. Die kleinen Hände waren schön geformt, das Gesicht bleich und mit einem dünnen Schnurrbart verziert. Wenn er sprach, war es kaum lauter als ein Murmeln.

Phillips befehligte die Abteilung, die von der Stromversorgung über die Generatoren bis zu den Computern die gesamte Elektronik betreute. Deshalb begann Martinez mit einer Inspektion in der Werkstatt der Datenspezialistin Zhang. Der abgedunkelte kleine Raum mit den glühenden Bildschirmen war makellos in Ordnung. Martinez fragte Zhang, ob sie mit ihrem Siebensiebenzwölfer schon Fortschritte gemacht hatte, und sie zeigte ihm, was sie bisher zusammengetragen hatte. Er überprüfte willkürlich zwei Bauteile und stellte fest, dass sie korrekt dokumentiert waren.

»Ausgezeichnete Arbeit, Zhang«, sagte er und marschierte mit seinem Gefolge ins Reich des Meisterelektrikers Strode.

Strode war nicht sehr groß, aber breitschultrig und mit kräftigen Muskeln ausgestattet. Die Symbole seiner sexuellen Leistungsfähigkeit waren auf den Bizeps tätowiert. Er hatte kurze braune Haare, die Nacken und Ohren frei ließen. Sein Schnurrbart war beeindruckend, aber nicht ganz so sensationell wie Gawbyans Exemplar. Strodes Abteilung war im allerbesten Zustand, weil er genügend Vorwarnzeit gehabt hatte.

»Haben Sie schon Fortschritte mit Ihrem Siebensiebenzwölfer gemacht?«, fragte Martinez.

»In der Tat, mein Lord.«

Strode rief das Log auf sein Display. Martinez kopierte es sich auf sein Ärmeldisplay und bat Strode, ihn auf einem kurzen Rundgang auf einem unteren Deck zu begleiten. Vor einer Wartungsluke blieb er stehen und betrachtete die zugehörige Eintragung im Logbuch.

»Nach Ihrem Log haben Sie den Transformator unter der Luke acht-vierzehn ausgetauscht. Öffnen Sie bitte die Luke.«

Mürrisch tippte Strode den Code in das Schloss der Luke,  bis sich die Klappe aus dem Boden hob. Unten summte etwas, und aus dem Wartungsschacht stieg der Geruch von Schmieröl und Ozon auf.

Martinez wandte sich an Lord Phillips. »Mein Lord«, sagte er, »wären Sie so freundlich, nach unten zu steigen und mir die Seriennummer des Transformators vorzulesen?«

Wortlos befolgte Phillips die Anweisung, hockte sich in den engen Wartungsschacht und las die Seriennummer laut vor.

Sie passte nicht zu dem, was Strode in das Logbuch geschrieben hatte.

»Danke, Lord Leutnant«, sagte Martinez, während er Strodes verkniffenes, wütendes Gesicht anstarrte. »Sie können wieder heraufkommen.«

Phillips stieg hoch und wischte sich den Schmier von der Uniformhose.

»Schließen Sie bitte die Luke.«

Strode gehorchte.

»Strode«, sagte Martinez, »Sie bekommen eine Ermahnung, weil Sie Ihr Log manipuliert haben. Ich werde die Siebensiebenzwölfer überprüfen, und von jetzt an werde ich auf Ihre Eintragungen besonders sorgfältig achten.«

»Mein Lord«, erwiderte Strode verärgert, »die Seriennummer war nur … provisorisch eingetragen. Ich hatte noch keine Zeit, die richtige Nummer abzulesen.«

»Sorgen Sie dafür, dass Ihre Logs in Zukunft weniger provisorisch sind«, sagte Martinez. »Ich hätte lieber überhaupt keine Informationen als Daten, die mich in die Irre führen. Wegtreten.«

Er entfernte sich, während Marsden die Ermahnung auf seinem Datenpad notierte. Phillips folgte ihm.

»Sie müssen die Logs selbst überprüfen, Leutnant«, sagte  Martinez zu ihm. »Sonst steht in den Formularen nichts als Unsinn.«

»Ja, mein Lord«, murmelte Phillips.

»Kommen Sie doch auf einen Kaffee mit in mein Büro.«

Die Kaffeepause war nicht sehr ergiebig. Phillips war ein Schützling von Fletcher gewesen, denn der Phillips-Clan zählte zu den Klienten der Fletchers. Wie Fletcher, so war auch Phillips in Sandama zur Welt gekommen, hatte aber den größten Teil seines Lebens in Zanshaa verbracht. Martinez hatte gehofft, mit ihm über Fletcher reden zu können, doch die Antworten des Leutnants waren kaum zu verstehen und so knapp und einsilbig, dass Martinez es schließlich aufgab und Phillips entließ.

Immerhin konnte er damit zufrieden sein, dass er ein paar eindeutige Signale ausgesandt hatte: zuerst an die Mannschaftsdienstgrade, dass er es mit den Siebensiebenzwölfern ernst meinte, und dann an die Leutnants, dass sie die Abteilungen genau überwachen sollten.

Das Abendessen mit den Stabsfeldwebeln verlief erfreulich, und dank Oberstabsfeldwebel Toutou, der das Magazin verwaltete, war der Tisch reichlich gedeckt. Die Stabsfeldwebel waren Spezialisten und dienten als Piloten, Navigatoren, Nachschuboffizier oder Sensorbediener. Sie führten keine großen Abteilungen wie die Mannschaftsdienstgrade. Ihre eigenen Logs waren viel leichter zu vervollständigen.

Einige mussten die Formulare überhaupt nicht ausfüllen. Vor allem Toutou lächelte breit und schien völlig unbekümmert.

Der Diener der Messe schenkte ihnen nach dem Essen gerade Trellinbeerenlikör ein, als Martinez’ Ärmeldisplay zirpte. Er meldete sich.

»Kapitän, ich brauche Sie in meinem Büro.« Michis Stimme verriet ihm, dass sie keinen Aufschub dulden würde.

»Bin sofort da, meine Lady.« Er stand auf, und bevor er sie aufhalten konnte, erhoben sich auch die anderen.

»Bleiben Sie doch sitzen«, sagte er. »Und vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft. Ich werde sie eines Tages erwidern.«

Dr. Xi erwartete ihn schon mit Michi. Garcia war nicht da.

»Sagen Sie es ihm«, drängte Michi den Arzt, ohne Martinez vorher zu sagen, dass er entspannt stehen durfte.

Xi wandte sich an Martinez. »Als ich mich über Methoden zum Abnehmen von Fingerabdrücken informiert habe, erfuhr ich, dass die Abdrücke auf der bloßen Haut unter Laserlicht fluoreszieren. Deshalb bat ich Maschinist Strode, mir einen entsprechenden Laser zu besorgen.«

Martinez, der immer noch den Kopf gehoben hatte, blickte aus dem Augenwinkel auf Xi hinab. »Also haben Sie auf der Haut des Kapitäns Fingerabdrücke gefunden?«

Michi sah ihn ein wenig gereizt an. »Nun setzen Sie sich doch endlich.«

»Ja, meine Lady.«

Xi wartete höflich, bis Martinez saß, und fuhr fort, als hätte es keine Unterbrechung gegeben. »Ja, ich habe Fingerabdrücke gefunden. Meine eigenen, die von Garcia und die Abdrücke meiner Diener. Keine anderen.«

Dazu fiel Martinez nichts mehr ein.

»Dann habe ich Leutnant Kosinics Leichnam aus dem Kühlraum holen lassen, ein Sensornetz über den Kopf gelegt und eine dreidimensionale Darstellung der Verletzungen angefertigt. Er starb durch einen einzigen Schlag auf den Kopf, was hervorragend dazu passt, dass er das Gleichgewicht verloren  hat und mit dem Kopf an den Rand des Lukendeckels geprallt ist.«

Immerhin ein Mord weniger, dachte Martinez.

»Als ich mit dem Laser nach Fingerabdrücken suchte, fand ich neben meinen eigenen und denen meiner Assistenten auch einen großen Daumenabdruck rechts neben dem Unterkiefer.« Er zeigte den Offizieren die Stelle. »Genau dort liegt der Daumen, wenn man jemanden am Hals packt und seinen Kopf gegen einen Lukendeckel schlägt.«

Er grinste leicht. »Es war ziemlich schwierig, den Abdruck zu lesen. Ein normales Lesegerät konnte ich nicht benutzen, deshalb musste ich mehrere Nahaufnahmen anfertigen und das Bildformat umwandeln, um …«

»Überspringen Sie diesen Teil«, wies Michi ihn an.

Xi schien enttäuscht, dass er nicht das volle Ausmaß seiner Klugheit unter Beweis stellen konnte. Er leckte sich über die Lippen und fuhr fort.

»Der Daumenabdruck gehörte Meisteringenieur Thuc«, sagte er.

Martinez stellte fest, dass er vor Überraschung den Mund geöffnet hatte. Er schloss ihn wieder. »Verdammt will ich sein«, sagte er.

Thuc war ein großer, muskulöser Mann gewesen, gewiss stark genug, um Kosinics Kopf beim ersten Versuch zu zerschmettern.

»Demnach hat Thuc Kosinic ermordet«, überlegte er laut. »Fletcher hat es herausgefunden und daraufhin Thuc hingerichtet.«

Michi nickte. »Das klingt einleuchtend.«

»Er sagte, er habe Thuc der Ehre des Schiffs wegen getötet«, fuhr Martinez fort. »In Fragen der Rangordnung und  der Würde war er sehr empfindlich. Vielleicht dachte er, es könnte seinen Stolz verletzen, wenn es eine förmliche Ermittlung gegeben hätte und ans Licht gekommen wäre, dass einer seiner eigenen Männer einen Offizier getötet hat. Also beschloss er, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.«

Michi nickte.

»Wenn das zutrifft, bleibt allerdings die Frage, wer Fletcher getötet hat.«

Michi sah ihn fragend an. »Wer profitiert davon?«

»Falls Sie jetzt erwarten, dass ich zusammenbreche und ein Geständnis ablege, muss ich Sie enttäuschen«, sagte Martinez.

»Außer Ihnen haben vielleicht auch andere von seinem Tod profitiert«, beruhigte Michi ihn. »Beispielsweise eine Frau, die wusste, dass Fletcher ihren Ehrgeiz niemals unterstützen würde, die aber glaubte, Sie würden es tun.«

Martinez war klar, worauf dies hinauslaufen musste. »Möglicherweise hatte Thuc einen Komplizen«, warf er ein. »Dieser Komplize musste annehmen, er sei auf Fletchers Liste der Nächste.«

»Wussten Sie eigentlich, dass Leutnant Prasad sich auf der Akademie von Doria als Ringerin im Torminel-Stil hervorgetan hat?«

»Nein, das wusste ich nicht«, sagte Martinez. »Ich hatte noch keine Zeit, ihre gesamte Akte durchzugehen.«

Beim Torminel-Stil ging es nicht unbedingt darum, jemandem den Schädel einzuschlagen, doch es war ein aggressiver Kampfsport, bei dem der Gegner gewürgt und allen möglichen unschönen Angriffen auf die Gelenke und empfindliche Punkte ausgesetzt wurde. Er konnte sich gut vorstellen, wie Chandra Fletcher lange genug außer Gefecht setzte, um ihn  zum Schreibtisch zu zerren und seinen Kopf gegen die scharfe Kante zu schlagen, wobei sie unter der Kante ihre Fingerabdrücke hinterlassen hatte.

»Ich habe auch gesehen, dass Sie und Leutnant Prasad vor einigen Jahren zusammen einen Kommunikationskurs besucht haben.«

»Das ist wahr. Als sie dort war, hat sie jedoch meines Wissens niemanden umgebracht.«

Michi lächelte humorlos. »Ich werde Ihre begeisterte Bewertung entsprechend berücksichtigen. Ist Ihnen aufgefallen, dass Kapitän Fletcher eine ausgesprochen hässliche Beurteilung in Prasads Akte geschrieben hat?«

»Ja, das habe ich bemerkt. Allerdings konnte ich keine Hinweise darauf entdecken, dass ihr dies bekannt war.«

»Vielleicht wollte sie verhindern, dass es niedergeschrieben wird, und kam zu spät.« Michi trommelte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Bitte stellen Sie so diskret wie möglich fest, wo Prasad sich aufgehalten hat, als Kapitän Fletcher ermordet wurde.«

»Eine solche Nachforschung ist auf keinen Fall diskret«, wandte Martinez ein. »Außerdem hat Garcia schon alle Bewegungen der Besatzung dokumentiert.«

»Garcia ist ein Mannschaftsdienstgrad und stößt auf instinktive Ablehnung, wenn er Offiziere befragt. Es ist besser, ein Offizier übernimmt dies.«

Martinez fand, dass er sich darauf einlassen konnte. Ihm war ohnehin nicht klar, warum er Chandra noch verteidigte.

»Gut«, sagte er. »Ich will sowieso nacheinander mit allen Leutnants sprechen. Ich werde sie nach dieser Nacht fragen, glaube aber nicht, dass sie mir etwas verraten, das von dem abweicht, was sie Garcia erzählt haben.«

»Ich speise in der Messe«, erklärte Xi. »Dort könnte ich auch ein paar Erkundigungen einziehen.«

»Wir müssen unbedingt eine Antwort finden«, sagte Michi.

Auf dem Weg zu seinem Büro dachte Martinez über Michis Wortwahl nach: eine Antwort, hatte sie gesagt. Nicht: die  Antwort.

Er fragte sich, ob Michi bereit war, die Wahrheit zu opfern, solange sie überhaupt irgendeine Antwort bekam, die geeignet war, der Unsicherheit auf dem Schiff ein Ende zu setzen, damit sich die Illustrious hinter den neuen Kapitän stellen und sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe widmen konnte.

Möglicherweise würden sie einen Offizier opfern. Es würde eine Frau treffen, die eine Außenseiterin war und aus der Provinz stammte. Das hob sie von den anderen ab, die Fletcher eigenhändig ausgewählt hatte. Eine Frau, die ohnehin niemand sehr zu mögen schien …

Sie war ähnlich isoliert wie er selbst vor einem Jahr.

Aus diesem und aus anderen Gründen gefiel ihm Michis Lösung nicht. Es hatte drei Todesfälle gegeben, und er hielt Michi für zu klug, um dem Irrglauben zu verfallen, die ersten beiden seien aufgeklärt. Er hatte das Gefühl, dass alle drei Todesfälle auf irgendeine Weise miteinander verbunden waren.

In seinem Büro wartete Marsden geduldig mit den Tagesberichten. Martinez bestellte einen Pott Kaffee und arbeitete eine Stunde lang, bis jemand anklopfte. Chandra stand in der Tür.

Als sie eintrat und Haltung annahm, stellte er sich vor, dass auf ihre Brust ein Fadenkreuz geheftet war.

»Ja, Leutnant?«

»Es ist schade, dass wir nicht mehr über die Angelegenheit  sprechen konnten …«, sie blickte zu Marsden, der auf seinem Datenpad etwas ablas, »über die wir heute beim Dinner reden wollten.«

»Wir können es morgen noch tun«, sagte Martinez.

»Das wäre vermutlich zu spät.« Sie bewegte nervös die Finger beider Hände. »Die Lady Geschwaderkommandantin hat mich gebeten, mein Experiment schon morgen durchzuführen.«

Sie will herausfinden, wie viel du wert bist, ehe sie über deine Verhaftung entscheidet.

Er seufzte. »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen helfen kann, Leutnant.« Sie wollte etwas sagen, doch er unterbrach sie mit erhobener Hand. »Wenn das herauskommen soll, was Sie wollen, dann muss es etwas Ungewöhnliches sein. Es darf sich nicht an meinen oder den alten Vorgaben orientieren, wenn Sie verstehen, was ich meine. Es muss etwas ganz Eigenständiges sein, das bisher noch nie jemand getan hat, oder jedenfalls nicht in der letzten Zeit.«

Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich verstehe, mein Lord«, knirschte sie.

»Mir ist bewusst, dass dies nicht leicht ist.« Martinez machte eine versöhnliche Geste. »Es tut mir leid, aber ich habe keine nützlichen Ideen für Sie.« Er dachte an die letzten Tage. »Anscheinend habe ich für überhaupt niemanden nützliche Ideen.«

Chandra nahm noch einmal Haltung an, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte hinaus.

Martinez sah ihr nach und fragte sich, ob Chandra wütend genug war, um ihn umzubringen.
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Martinez wurde am nächsten Morgen bei Chandras Manöver getötet. Er machte nach dem Frühstück gerade einen Spaziergang über das Deck, als Chandras Stimme aus allen Lautsprechern drang: »Dies ist eine Übung. Gefechtsalarm. Dies ist eine Übung. Gefechtsalarm.«

Martinez marschierte in sein Quartier, wo Alikhan ihm in den Vakuumanzug half. Bei einem echten Alarm wäre er sofort auf die Brücke gerannt und hätte gehofft, dass Alikhan und der Vakuumanzug später folgten.

Sobald er die Brücke betrat, verließ der Wachhabende – es war Mersenne – den Kapitänssitz und wechselte zur Maschinenkontrolle. Martinez richtete sich auf der Liege ein und rief einen Statusbericht auf. Gleichzeitig meldeten sich die verschiedenen Stationen bereit.

Als das letzte Symbol blinkte, unterrichtete Martinez Michi, dass die Illustrious gefechtsbereit war. Nach einer kleinen Verzögerung hörte er Chandras Stimme im Kopfhörer. Martinez übergab das Kommando an Kazakov auf der Hilfsbrücke, damit er sich mit seinen Leuten auf der Brücke auf das virtuelle Manöver konzentrieren konnte.

»Das Experiment unterstellt, dass wir vor sechs Stunden in das Osser-System gesprungen sind«, sagte Chandra.

Schon wieder Osser, dachte Martinez. Es war fast, als wollte Chandra sein letztes Manöver wiederholen. Kein guter  Ansatz, wenn sie die Geschwaderkommandantin beeindrucken wollte.

»Die ChenForce ist mit hoher Geschwindigkeit eingetroffen, und wir können bis jetzt etwas mehr als drei Lichtstunden überwachen. Gibt es Fragen?«

Anscheinend gab es keine. Chandra fuhr fort: »Die Übung beginnt auf mein Kommando. Drei, zwei, eins, los!«

Auf dem Navigationsdisplay war ein neues System zu sehen.

»Mein Lord«, meldete Stabsfeldwebel Pan, »ein Ziellaser ist auf uns aufgeschaltet.«

»Woher?«

»Mehr oder weniger direkt vor uns. Ein schwaches Signal. Ich glaube, es ist nicht sehr nahe … Mein Lord! Raketen!« Pans Stimme war auf einmal eine halbe Oktave höher.

»Alle Defensivlaser hochfahren!«, befahl Martinez. »Antiprotonenstrahlen aktivieren!«

Doch in diesem Moment waren sie alle bereits tot. Binnen weniger Sekunden hatte sich die ChenForce in eine glühende radioaktive Wolke verwandelt.

Naxidische Raketen, überlegte Martinez. Außerhalb des Systems auf relativistische Geschwindigkeit beschleunigt und auf der Route, die die ChenForce einschlagen musste, durch das Wurmloch gejagt. Der Ziellaser hatte dazu gedient, einige letzte Kurskorrekturen vorzunehmen.

Trotz des Schocks musste er lachen. Chandra hatte es geschafft, die Geschwaderkommandantin zu beeindrucken.

Er sah sich die Aufzeichnung des Angriffs an und stoppte sie an der entscheidenden Stelle. Zwei der anfliegenden Raketen hatten die automatische Laserabwehr des Geschwaders zerstört. Nur wenige Laser waren in Betrieb gewesen, weil  der Wartungsaufwand stark anstieg und häufig wichtige Bauteile ausgetauscht werden mussten, wenn man sie ständig eingeschaltet ließ.

Martinez öffnete den Kanal zum Leitstand. »Bitte um Erlaubnis, die Übung mit bereits eingeschalteten Abwehrwaffen zu wiederholen.«

»Einen Moment«, sagte Michis Adjutantin Ida Li.

Ein paar Minuten später kam die Erlaubnis. Die ChenForce begann die Übung mit aktivierter Abwehr. Sie konnten zwei zusätzliche Raketen abschießen, doch zwölf Sekunden nach Beginn der Übung war das ganze Geschwader vernichtet.

Dann meldete sich Lady Michi. »Lassen wir die Besatzungen der Hilfsbrücken üben. Mal sehen, wie sie sich schlagen.«

Kazakov und ihre Kollegen auf den anderen Schiffen schnitten nicht besser ab, was Martinez aber kaum tröstlich fand.

»Um fünf zehn null eins will ich alle Offiziere in meinem Quartier sehen«, befahl Michi. »Kapitän Martinez, können Sie eine Übung improvisieren, um auf unserem Schiff die restliche Zeit sinnvoll zu nutzen?«

»Ich will es versuchen, meine Lady.« Martinez sah sich auf der Brücke um. »Choy, Bevins, legen Sie sich bitte auf das Deck.«

Die beiden Stabsfeldwebel wechselten einen überraschten Blick, dann standen sie grinsend auf und legten sich zwischen die Käfige.

»Kommunikation«, sagte Martinez. »Die Krankenstation soll zwei Tragen auf die Brücke schicken. Wir haben zwei Todesfälle.«

Den nächsten Anruf erledigte er selbst. »Meisteringenieur  Francis, wir haben einen Druckabfall in Abschnitt sieben. Stromausfall. Schicken Sie sofort einen Trupp, um Überlebende aus dem Leitstand zu bergen, der nicht mehr antwortet. Da der Strom ausgefallen ist, muss die Luke manuell geöffnet werden.«

Er nahm an, dass Michi Chen sich darüber amüsieren würde, wenn sie von einem Reparaturtrupp gerettet wurde.

Als Nächstes rief er Meisterelektriker Strode an. »Aufgrund der Strahlung sind im Hauptverteiler zwei alle Lastschalter zerstört. Schicken Sie einen Trupp aus, der sie ersetzt, und leiten Sie die Energie inzwischen durch den Hilfsbus eins.«

Dabei bestand die Gefahr, dass einige Teile des Schiffs von der Stromversorgung abgeschnitten wurden, doch Martinez wollte wissen, ob Strode seine Sache gut machte.

»Waffenmeister Gulik«, rief Martinez. »Eine Rakete in Rohr drei der Batterie eins läuft heiß. Die Außenluke ist verklemmt, heiße Gase haben den automatischen Lademechanismus zerstört. Das Geschoss muss entladen werden, bevor der Antimateriebehälter bricht.«

So ging der Morgen vorbei, während Martinez sich eine Katastrophe nach der anderen ausdachte, um die Mannschaft zu testen. Aufgrund eines Übermittlungsfehlers trafen die Sanitäter ohne Tragen ein, doch ansonsten schlug sich die Besatzung recht gut. Strode schaltete nirgends versehentlich den Strom ab, und die Rakete wurde von einem Reparaturroboter entfernt, ehe sie explodieren konnte. Auch die anderen Krisen bewältigten sie gut, und Michi schien über die Rettung erfreut. Francis hatte anscheinend einen besonders gut aussehenden Monteur mit der Leitung des Bergungsteams beauftragt.

Eine Stunde vor dem Dinner bekam Martinez die Erlaubnis, den Gefechtsalarm aufzuheben, und ging sofort in sein Quartier, wo Alikhan ihm aus dem Anzug half. Er duschte, um den Gummigeruch der Dichtungen abzuwaschen.

Die Reparaturübungen hatten ihn aufgeheitert, doch jetzt, da er Zeit zum Nachdenken hatte, wurde er wieder ernst. Er erinnerte sich an den Schock, als die ChenForce bei Chandras Experiment so schnell untergegangen war, und überlegte, wie man verhindern konnte, dass sich so etwas in der Realität wiederholte. Leider fiel ihm nicht viel ein.

Beim Dinner war die Stimmung sogar noch ernster. Die Offiziere wirkten, als wären sie nach mehreren Tagen unter hoher Beschleunigung völlig erschlagen.

Das Essen war in der Küche der Messe und in Michis eigener Küche vorbereitet worden. Es gab vor allem Aufläufe, die in aller Ruhe köcheln konnten, während die Mannschaft mit dem Gefechtsalarm beschäftigt war. Michi hatte mehrere Flaschen Wein öffnen lassen und schob sie auf dem Tisch zu ihren Gästen hinüber, als rechnete sie damit, dass diese sich sinnlos betrinken wollten.

»Zunächst möchte ich den taktischen Offizier um eine Stellungnahme zum Experiment von heute Morgen bitten«, sagte sie.

Der taktische Offizier. Triumph glitzerte in Chandras Augen, als sie sich erhob.

»Dieser Angriff hat etwas umgesetzt, das ich schon die ganze Zeit gefürchtet habe. Ich weiß, dass wir in feindlichem Gebiet der üblichen Vorgehensweise der Flotte folgen, wollte jedoch wissen, wie nützlich diese Vorgaben in der Realität tatsächlich sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, wir wissen es jetzt.«

Sie schaltete das Wanddisplay ein und enthüllte, dass sie in ihrer Simulation aus Arkhan-Dogh, dem nächsten System hinter Osser, dreißig Raketen abgefeuert hatte.

»Es war möglich, einigermaßen genau zu berechnen, wann wir im Osser-System eintreffen würden. Da wir direkt vom Wurmloch eins zum Wurmloch zwei geflogen sind, lag auch der Kurs der Raketen fest. Unser Kurs und unsere Beschleunigung konnten von den Wurmlochstationen überprüft und die notwendigen Korrekturen konnten so an die Raketen übermittelt werden. Die Naxiden brauchten lediglich einen Zielerfassungslaser oder ein Radarsignal, um den Raketen die letzten Kurskorrekturen zukommen zu lassen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Wenn unser Kurs und unsere Geschwindigkeit wirklich genau vorhersehbar sind, brauchen sie nicht einmal das.«

»Offenbar müssen wir dafür sorgen, dass unser Kurs und die Beschleunigung nicht ganz so gut vorhersehbar sind«, überlegte Michi laut. Sie wandte sich an die versammelten Offiziere. »Meine Lords, wenn Sie Vorschläge haben, würde ich sie gern hören.«

»Wir müssen die ganze Zeit die Raketenabwehr aktiviert lassen.« Husayn schien verlegen, weil sich diese Taktik in der Simulation nicht bewährt hatte.

»Meine Lady«, schaltete sich Chandra ein, »ich habe mir überlegt, dass wir unsere eigene Zielerfassung den Bereich vor uns bis zum nächsten Wurmloch abtasten lassen sollten. Wenn sie etwas entdeckt, das sich uns nähert, gewinnen wir einige Sekunden.«

»Tarnkörper«, sagte Martinez. »Wir könnten einen Schwarm Tarnkörper vor uns fliegen lassen. Die Raketen werden sie und nicht uns aufs Korn nehmen, zumal ihnen  sowieso nur wenige Sekunden bleiben, um die Ziele anzuvisieren.«

Diese Attrappen waren umgerüstete Raketen, die in der Lage waren, ein Radarecho in der Größe eines Kriegsschiffs zu erzeugen. Wenn man sie lange genug beobachten konnte, flog der Schwindel auf, doch wenn einer anfliegenden Rakete nur ein oder zwei Sekunden blieben, spielte das keine Rolle.

Michi war nicht überzeugt. »Wie groß muss der Schwarm denn sein?«

Martinez versuchte, es zu überschlagen, und scheiterte. »So viele wie möglich«, sagte er schließlich.

Michi wandte sich an Chandra. »Ich möchte, dass Sie diese Taktiken in Simulationen prüfen und mir regelmäßig berichten.«

»Ja, meine Lady.« Chandra wandte sich an die anderen. »Ein Warnzeichen ist es, wenn in einem System das Radar noch aktiv ist, oder wenn aus einer scheinbar weit entfernten Quelle eine Zielerfassung aufgeschaltet wird.«

Seit die ChenForce in feindlichem Gebiet unterwegs war, hatten die Naxiden stets das Radar und alle anderen Navigationshilfen abgeschaltet. Chandra hatte also Recht damit, dass ein aktives Radar auf Gefahren hinwies.

Michi schenkte sich bernsteinfarbenen Wein ein und überlegte. »Angriffe dieser Art können wir am besten verhindern, wenn wir jede Wurmlochstation vernichten, auf die wir stoßen«, sagte sie. »Dann können sie unsere Kurskorrekturen nicht mehr an die anfliegenden Raketen übermitteln. Ich würde die Stationen nur ungern vernichten, das kommt mir barbarisch vor. Doch um mein Geschwader zu schützen, würde ich, wenn nötig, alles zerstören, was sich uns in den Weg stellt.«

Martinez dachte an den Ring von Bai-do, der in der Atmosphäre verglüht war.

Michi hob das Weinglas. »Bin ich denn die Einzige, die etwas trinkt?«

Martinez schenkte sich ebenfalls ein und hob das Glas, um Chandra schweigend zuzuprosten. Sie hatte gerade ihren Wert unter Beweis gestellt und würde nicht mit Fletchers Tod belastet werden.

 

Am folgenden Tag konnten Chandra und Martinez endlich ihr Dinner nachholen. Vorsichtshalber instruierte er Alikhan, sie nicht zu lange allein zu lassen.

Chandra bot in ihrer Galauniform einen wundervollen Anblick. Die silbernen Tressen schimmerten sanft auf der dunkelgrünen Jacke und den Hosen. Das brünette Haar berührte den steifen Kragen, auf dem jetzt das Dreieck prangte, das sie als Angehörige von Michis Stab auswies.

»Meinen Glückwunsch, Leutnant«, sagte Martinez.

»Danke, Kapitän. Auch Ihnen möchte ich zu Ihrem neuen Posten gratulieren.« Sie lächelte. »Ihr Glück ist erstaunlich beharrlich. Da wird jemand umgebracht, und Sie kommen gut aus der Sache heraus.«

Dazu fielen Martinez eine ganze Menge Antworten ein.  Erst seit kurzem, hätte eine davon gelautet. Er wollte sich auf keinen Fall überlegen, wie viele Leute hatten sterben müssen, damit er zum Kapitän der Illustrious ernannt werden konnte.

»Da wären wir beiden Verdächtigen also vereint«, sagte er.

»Genau.« Chandra strahlte. »Wir wollen uns verschwören!«

Aus der Verschwörung wurde nicht viel. Martinez saß am  Kopfende des Tischs, Chandra zu seiner Rechten. Alikhan schenkte Wein ein und trug Teller mit Nüssen und eingelegtem Gemüse auf, und dabei überlegten sie, welcher Kadett befördert werden sollte, um Chandras Platz einzunehmen. Insgeheim fragte er sich, ob er ihr verraten sollte, wie dicht sie davorgestanden hatte, geopfert zu werden, entschied sich aber letzten Endes dagegen.

»Wie geht es mit den Siebensiebenzwölfern voran?«, erkundigte sich Chandra. »Abgesehen davon, dass Sie den Abteilungsleitern damit ordentlich eingeheizt haben.«

»Ich habe heute Morgen die aktuellen Logs bekommen«, sagte Martinez. »Seitdem arbeite ich sie durch. Einige sind sogar vollständig.«

Die Abteilungsleiter hatten gelernt, die Daten nicht zu manipulieren. Wenn sie eine Information nicht hatten, setzten sie »Daten nicht verfügbar« ein, weil es besser aussah, als die Felder ganz leer zu lassen.

»Funkerin Nyamugali hat ein vollständiges Dokument geschickt, oder?«, fragte Chandra.

»Das ist richtig.« Martinez lächelte. »Ihre alte Abteilung hat sich gut geschlagen.« Er winkte Alikhan, den ersten Gang zu servieren. »Ich muss es natürlich noch überprüfen, um zu bestätigen, dass die Zahlen nicht manipuliert sind.«

»Sie werden keine Fehler finden«, sagte Chandra. »Ich habe die Funker an der kurzen Leine gehalten.«

»Nyamugali hatte es auch leichter als die meisten anderen. Francis muss sich für jede Umwälzpumpe, jeden Ventilator und jeden Wärmetauscher auf dem Schiff verantworten.«

Chandra war skeptisch. »Tut es Ihnen schon wieder leid?«

»Nicht besonders.«

Alikhan kam mit einer warmen, cremigen Kürbissuppe, die  nach Zimt duftete. Chandra kostete vorsichtig. »So gut der Koch in der Messe auch ist, Ihrer ist besser.«

»Ich werde es ihm ausrichten.«

»Das war eine der kleinen Annehmlichkeiten meiner Zeit mit Fletcher«, sagte sie. »Er hat mir immer eine gute Mahlzeit gegönnt, ehe er mich zu Tode gelangweilt hat.«

Martinez dachte darüber nach und fand, dass sie angesichts des Mordes an ihrem ehemaligen Geliebten ruhig hätte etwas stärker betroffen sein können.

»Womit hat er Sie gelangweilt?«, fragte Martinez.

»Abgesehen vom Sex?« Als er über den Scherz nicht lächelte, fuhr sie fort: »Er hat über so ziemlich alles geredet. Das Essen, das wir vor uns hatten, den Wein, den wir dazu tranken, die aufregenden Berichte, die er tagsüber abgezeichnet hatte. Und seine Kunstwerke. Er hatte so eine Art, alles langweilig zu machen.« In ihren Augen blitzte es boshaft. »Was halten Sie von seiner Schlafkabine? Haben Sie Alpträume?«

»Ich hab’s entfernen lassen«, sagte Martinez. »Jukes hat ein paar weniger deprimierende Dinge aufgetrieben.« Er sah sie an. »Warum hatte Fletcher den Narayanguru dort stehen? Was hat ihm das gegeben?«

Chandra seufzte schwer. »Sie wollen doch nicht, dass ich seine Theorien wiederhole, oder?«

»Warum nicht?«

»Nun ja«, überlegte sie. »Er sagte, wenn er jemals einem Kult beitreten würde, dann wären es die Narayanisten, weil sie der einzig zivilisierte Kult seien.«

»Wie das?«

»Ich will versuchen, mich zu erinnern. Ich habe damals nicht richtig zugehört.« Sie schürzte die vollen Lippen. »Ich glaube, weil die Narayanisten erkannt haben, dass alles Leben  Qual ist. Sie sagen, die einzigen realen Dinge seien vollkommen und schön, sie seien ewig und lägen außerhalb unserer Welt. Wir könnten uns ihnen annähern, indem wir schöne Objekte in dieser Welt betrachten.«

»Qualen«, wiederholte Martinez. »Gomberg Fletcher, unverschämt reich und in der höchsten Kaste der Peers geboren, hielt das Leben für eine Qual. Wahrscheinlich auch sein eigenes.«

Chandra schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich auch nicht. Falls er jemals gelitten hat, dann jedenfalls nicht, während ich es beobachten konnte.« Sie schnitt eine geringschätzige Grimasse. »Natürlich hatte er das Gefühl, viel gebildeter zu sein als wir, deshalb hielt er sein Leiden vermutlich für so erlesen, dass wir anderen es nicht verstehen konnten.«

»Ich kann jedenfalls nachvollziehen, warum die Shaa den Narayanguru getötet haben«, antwortete Martinez. »Wenn man darauf beharrt, dass es ein Jenseits gibt, dessen Existenz man aber nicht beweisen kann, wo die Dinge irgendwie besser und realer sind als in dieser Welt, deren Existenz wir durchaus beweisen können, dann widerspricht das der Praxis, und die Legion der Gerechten hängt einen an den nächsten Baum, ehe man sich’s versieht.«

»Oh, es ging ja nicht nur um diese Welt und das Jenseits, sondern auch um Wunder und so weiter. Der tote Baum, an dem Narayanguru hing, soll geblüht haben, nachdem sie ihn abgenommen haben.«

»Dann kann ich nachvollziehen, warum die Legion der Gerechten auch diese Überlieferungen missbilligte.«

Als er am Abend auf dem Bett saß und seinen Kakao trank, betrachtete er wieder das Bild mit der Frau, dem Kind und der Katze und dachte an Fletcher, der an der gleichen Stelle  gesessen, die grässliche Figur des Narayanguru angestarrt und über das Leiden der Menschen meditiert hatte. Er fragte sich, was Fletcher als prominentes Mitglied der zweihundert vornehmsten terranischen Familien im Reich jemals erlitten hatte, und welchen Trost ihm die blutige, an den Baum gefesselte Figur gespendet haben mochte.

Dr. Xi hatte erklärt, Fletcher habe seine Position als Bürde empfunden, habe jedoch pflichtbewusst erfüllt, was von ihm erwartet wurde. Er sei kein überheblicher Snob gewesen, sondern habe nur die entsprechende Rolle gespielt.

Fletcher war innerlich leer, dachte Martinez. Er hatte seine Zeit mit Ritualen und ästhetischen Genüssen gefüllt, aber niemals selbst eine Statue oder ein Gemälde geschaffen, sondern sie nur gesammelt. Unter seinem Kommando hatte es keine Neuerungen und nichts Originelles gegeben. Er hatte mit der gleichen Aufmerksamkeit das Schiff poliert und das Personal gedrillt, die er auch auf eine neu erworbene silberne Figur verwendet hätte.

Dennoch hatte er anscheinend gelitten. Vielleicht hatte er gespürt, wie hohl sein ganzes Leben geworden war.

Fletcher hatte dort gesessen, wo jetzt Martinez saß, und Objekte betrachtet, die andere Leute für heilig hielten.

Martinez beschloss, Fletchers Seele nicht an diesem Abend zu ergründen. Er stellte den Kakao weg, putzte sich die Zähne und legte sich schlafen.
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Gefüllt mit Anleitungen für den Aufbau eines Partisanennetzwerks wurde der Widerstand an die Bürger von Zanshaa verteilt. Kurz danach folgten Aufsätze über die Herstellung von Brandbomben und Plastiksprengstoff, was relativ leicht war, und den Bau von Zündern, was erheblich schwieriger war.

»Wenn du den Leuten sagst, dass sie mit Pikrinsäure herumfummeln sollen, dann sprengen sie sich die eigenen Finger in die Luft«, warnte Spence.

Sula zuckte mit den Achseln. »Ich warne sie, dass sie vorsichtig sein sollen«, erwiderte sie. Sie konnte den Lesern sowieso nicht über die Schulter blicken und auf sie aufpassen.

Leider reichte ihr Wissen nicht aus, um den Leuten Anleitungen zum Bau von Feuerwaffen anzubieten.

Die Naxiden hatten Zeichnungen von zwei Terranern veröffentlicht, die nach dem Anschlag auf Lord Makish geflohen waren. Die Bilder waren aufgrund von Zeugenaussagen entstanden, vermutlich hatte vor allem die naxidische Lehrerin dazu beigetragen.

Beide Zeichnungen zeigten Männer, die weder Sula noch Macnamara auch nur entfernt ähnelten.

Sula fragte sich, ob sie deshalb beleidigt sein sollte. Sie war schlank, aber sicher nicht knabenhaft. Selbst in einem Overall sollte deutlich werden, dass sie eine Frau war.

Daraus schloss sie, dass die Naxiden Schwierigkeiten hatten, einzelne Terraner auseinanderzuhalten.

Als sie das Mitteilungsblatt in Portionen von jeweils ein paar Tausend Stück verschickte, hörte sie draußen auf der Straße Rufe und ein lautes Krachen. Ein schwarzhaariger Terraner war durch die Stände der Straßenhändler gestürmt, um der Polizei zu entkommen, war aber trotzdem gefasst worden. Als sie den Mann abführten, fragte Sula sich, ob er ein Verbrecher, eine neue Geisel oder ein Loyalist war, der hingerichtet werden sollte.

Andere Passanten beobachteten die Vorgänge neugierig, ließen sich aber äußerlich nichts anmerken. Wahrscheinlich bewegten sich ihre Gedanken in ähnliche Richtungen. Früher war eine Verhaftung eine relativ überschaubare Angelegenheit gewesen. Jetzt drohten tausend neue Gefahren, zumal die Behörden möglichst schnell neue Geiseln auftreiben wollten.

Im Uferviertel spielte sich das Leben zu einem großen Teil auf der Straße ab, weil die Wohnungen für die Familien oft zu klein waren. Jetzt mussten die Einwohner sich genau überlegen, was sie taten, und die Risiken gegeneinander abwägen. War es ein Hauch frischer Sommerluft wirklich wert, geschnappt und erschossen zu werden?

Einige Tage später lieferte das Team 491 regelmäßig Kakao, Tabak und Kaffee an Restaurants und Clubs in der ganzen Stadt. Abgesehen vom Profit waren diese Fahrten auch eine gute Möglichkeit, Klatsch aufzuschnappen. Die Mitarbeiter der Restaurants erfuhren eine ganze Menge von ihren Gästen.

Die Operation war lukrativ genug, um einen eigenen Lieferwagen anzuschaffen. An der Seite des Fahrzeugs waren Chamäleontafeln angebracht. Seit der Zerstörung des Rings  war jede Werbung, die Strom aus dem öffentlichen Netz verbrauchte, verboten. So konnte Sula die Werbeflächen des Lieferwagens vermieten und sogar noch mehr Geld einnehmen.

Die Aussichten, das naxidische Regime zu stürzen, waren nicht sehr gut, doch Sula und ihr Team konnten immerhin stolz darauf sein, als höchst erfolgreiche Unternehmer in Erscheinung zu treten.

Sie unternahmen jetzt nichts mehr gegen die Naxiden, obwohl Sula bei ihren Fahrten immer wieder nach geeigneten Zielen Ausschau hielt. Wir sollten etwas tun, dachte sie häufig.

Andere traten in Aktion. An einer Schule verübte eine Gruppe einen erfolglosen Anschlag auf einen naxidischen Flottenoffizier, der mit dem Zug nach Hause fuhr. Den offiziellen Meldungen konnte man nicht viel entnehmen, doch sie hatten vermutlich die Absicht gehabt, den Offizier niederzuschlagen und ihm die Waffe zu stehlen.

Zwei Angreifer kamen ums Leben, die anderen wurden gefangen. Im Verhör gaben sie zu, Mitglieder einer »anarchistischen Zelle« zu sein und verrieten wahrscheinlich einige andere, weil es kurz danach unter Schülern und Lehrern weitere Verhaftungen gab.

Die Schule wurde durchgekämmt, danach übertrug der Exekutionskanal die Folterungen der angeblichen Anarchisten. Die Angehörigen der Schüler wurden erschossen.

Der Widerstand betrauerte sie als Märtyrer, die für die echte Regierung und die Praxis gestorben seien.

Ein Cree, der in Grandview Fisch an ein Restaurant lieferte, erzählte Sula von einem Naxiden, der von einem Mob getötet worden sei. Dies habe sich angeblich im »Alten Drittel« abgespielt, einem von Torminel bewohnten Stadtteil. Die  nachtaktiven Torminel hätten einen Naxiden in die Enge getrieben, und am nächsten Morgen sei die naxidische Polizei in das Viertel eingedrungen und habe willkürlich die Einwohner erschossen. Wie der Cree sagte, seien Hunderte Bürger getötet worden.

»Warum habe ich nichts davon gehört?«, fragte sie. Sensationen wie diese verbreiteten sich gewöhnlich wie ein Lauffeuer in der Stadt.

»Es kam nicht in den Nachrichten«, erklärte der Cree mit seiner musikalischen, gurgelnden Stimme, die viel zu fröhlich für dieses Thema klang.

»Wichtige Neuigkeiten wie diese machen doch sonst viel schneller die Runde.«

Der Cree drehte die lichtempfindlichen Flecken in ihre Richtung. Sula spürte, wie ihr Körper leicht vibrierte, als er sie mit dem Sonar abtastete.

»Vielleicht wird dies bald geschehen, neugierige Frau, aber der Vorfall ereignete sich erst heute Morgen. Ich habe es vom Fenster aus gehört.«

Er hatte es gehört und nicht gesehen. Die lichtempfindlichen Flecken konnten nicht viel wahrnehmen, doch die breiten und hohen Ohren hatten ihm einen guten Eindruck vermittelt.

Das Alte Drittel war ein ganzes Stück entfernt im Norden der Stadt. Dank des Leitsystems auf den Schnellstraßen konnte man es jedoch in weniger als einer Stunde erreichen. Tatsächlich gab es zahlreiche Spuren von Einschüssen in den Mauern, viele geborstene Fenster und Blutspritzer auf dem Pflaster.

Den Rest erfuhr sie später, als im Hauptarchiv die Todesurkunden ausgefertigt wurden. Bei der vom Mob getöteten Naxidin  handelte es sich um eine Wartungsarbeiterin, die im falschen Stadtviertel Feierabend gemacht hatte. Die Polizei hatte nicht Hunderte, sondern etwa sechzig Einwohner getötet.

Danach hatten sich die Naxiden das Krankenhaus in der Nähe vorgenommen und jeden erschossen, den sie in der Notaufnahme angetroffen hatten. Dabei hatten sie unterstellt, die Verletzungen seien während des vorherigen Polizeieinsatzes entstanden. Es war ein schlechter Tag für jeden, der sich ein Bein gebrochen hatte. In der Klinik waren noch einmal achtunddreißig Bürger getötet worden.

In der nächsten Ausgabe des Widerstand veröffentlichte Sula eine bewusst unvollständige Liste der Toten, weil sie nicht offenbaren wollte, dass sie einen Zugang zum Hauptarchiv besaß. Einige melodramatische Zutaten entsprangen ihrer Fantasie: Die Eltern, die gestorben waren, als sie versucht hatten, die Kinder zu schützen, der wütende Geschäftsinhaber, der mit einem Besen die Polizei aufgehalten und von Kugeln durchsiebt worden war, die panischen Zivilisten, die in eine Sackgasse getrieben und niedergeschossen worden waren, die Blutspuren an den Ziegelsteinen.

Schon während sie es aufschrieb, wusste sie, wie unzulänglich ihre Worte waren. Was sie sagte, konnte die Schrecken und Tragödien nicht einmal annähernd wiedergeben. Die Hilflosigkeit und das Entsetzen der Opfer, das Knattern der Waffen, das Stöhnen der Sterbenden, das Kreischen der Verwundeten …

All das hatte sie allerdings bei der Schlacht am Axtattle Parkway selbst erlebt. Die erfundenen Grausamkeiten waren gemessen an diesen Erinnerungen geradezu harmlos.

Es wird noch viele weitere Tote geben. Menschliche Wärme ist nicht gerade mein Spezialgebiet.

Sie schrieb: Wie üblich konnten die Naxiden ihre wahren Gegner nicht finden und verlegten sich darauf, wahllos jeden zu töten, der ihnen gerade im Weg war.

Unser wichtigster Kritikpunkt am Angriff der Torminel ist der, dass sie den falschen Naxiden getötet haben. Fast einhundert Tote im Austausch für eine Kanalarbeiterin, das ist ein schlechter Tausch.

Bürger, sucht euch beim nächsten Mal einen Beamten, einen Polizisten, einen Gefängnisaufseher, einen Abteilungsleiter oder einen Richter. Und sorgt dafür, dass die Leiche nicht in eurem Viertel gefunden wird.

 

Zwei Tage später jagte sich eine ältere Rentnerin, eine Torminel, in ihrer Wohnung mit einer selbstgebastelten Bombe in die Luft. Da das halbe Haus in Flammen aufging, hatte es sich offenbar um eine Brandbombe gehandelt.

Die Naxiden machten die Kinder der Frau ausfindig und erschossen sie.

Während Sula in den Todesurkunden nach der Torminel und ihren Angehörigen suchte, stellte sie fest, dass ein Naxide durch einen Bombenanschlag von »Anarchisten und Saboteuren« getötet worden war. Der Naxide war ein kleiner Angestellter im Finanzministerium und nicht wichtig genug gewesen, um eigene Leibwächter zu haben. Die Bombe war klein gewesen, mit Nägeln durchsetzter Sprengstoff.

Die nächste Ausgabe des Widerstand betrauerte die alte Torminel als entschlossene Loyalistin, die über die Todesfälle im Alten Drittel empört gewesen sei, und stellte den Finanzbeamten als Schurken dar, der nach einer geheimen Verhandlung von den Mitgliedern der Untergrundarmee unter Führung von Octavius Hong hingerichtet worden sei.

Daraufhin erschossen die Naxiden einhundertundeine Geisel. Es war gewissermaßen zur Gewohnheit geworden, dass sie Primzahlen bevorzugten. Interessanterweise wurden die Geiseln nicht direkt nach dem Anschlag, sondern erst nach der Veröffentlichung hingerichtet. Anscheinend töteten die Naxiden die Geiseln nicht, weil sie angegriffen wurden, sondern aus Rache für den Gesichtsverlust, sobald der Angriff öffentlich bekanntwurde. Vielleicht kann man das gegen sie verwenden, überlegte Sula.

Als sie die Todesurkunden weiter durchsuchte, stieß sie auf eine große Zahl von geriatrischen Fällen und einige bizarre Unfälle. Sie überlegte, ob sie auch dies verwenden und einige Unfälle als Sabotageakte darstellen konnte, doch dann fragte sie sich, ob ihr nicht die Fantasie durchging.

Damit war sie wohl nicht allein. Die naxidischen Medien verkündeten die Verhaftung und Hinrichtung von Octavius Hong und seiner gesamten Truppe und allen Angehörigen.

Aber ich habe sie doch gerade erst erfunden!, dachte Sula.

Als sie im Hauptarchiv nachsah, stellte sie jedoch fest, dass die Todesfälle echt waren.

 

Die Straßen dampften nach einem sommerlichen Regenschauer, und die Räder des Lieferwagens ließen das Wasser auf den Gehweg spritzen, als das Team 491 in Zanshaas Geschäftsviertel vor einem Café hielt. Macnamara öffnete mit einem Hebel die Ladetür und sprang aus dem Wagen, sobald sie sich hob. Sula blinzelte in der hellen Sonne und atmete den Duft der Ammatblüten ein, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte.

»Ich rieche Geld«, sagte sie zu Spence.

Spence hob die Stupsnase in den Wind. »Hoffentlich hast du Recht.«

Drinnen nahm Sula das Geld vom Inhaber entgegen. Er war ein schmalbrüstiger Mann mit herabgezogenen Mundwinkeln und einer makellosen weißen Schürze. Sie winkte Macnamara, die luftdicht versiegelte Kiste mit Onamaka-Kaffee aus Harzapid hereinzutragen und hinter der Theke abzustellen.

»Danke«, sagte der Inhaber. Kritisch musterte er Macnamaras nasse Fußspuren auf dem glänzenden gekachelten Boden. »Übrigens, hier sind zwei Herren, die Sie sprechen möchten.«

Sula drehte sich um, als die beiden Männer von dem kleinen Caféhaustisch mit der Marmorplatte aufstanden. »Guter Kaffee«, sagte der Erste. Sula wurde misstrauisch. Er war groß und trug eine Jacke mit auffälligem Blumenmuster. Die Hosen hatte er sich bis fast zu den Achseln hochgezogen, unten waren die Beine ausgestellt, und darunter trug er schwere Stiefel. Er hatte sich mit einem silbernen Halsband mit daumendicken künstlichen Rubinen und einem dazu passenden Armband geschmückt.

»Sehr guter Kaffee«, stimmte sein Partner zu. Der Zweite war kleiner, hatte aber den breiten Oberkörper und die Arme eines Bodybuilders. Das Haar war extrem kurz geschnitten, nur in der Mitte war ein Streifen stehen geblieben wie ein Hahnenkamm.

»Die Frage ist allerdings, ob Sie die Erlaubnis haben, sich im Kaffeegeschäft zu betätigen«, sagte der erste Mann.

Macnamara stand schützend hinter ihr, und sie schob einen Fuß vor, bis sie sicher stand. Spence, die ebenfalls spürte, dass etwas im Gange war, näherte sich mit besorgter Miene.

Sula musterte den ersten Mann. »Wer sind Sie überhaupt?«, fragte sie.

Seine Hand schoss vor, wahrscheinlich wollte er sie ohrfeigen und ihr damit erklären, dass sie keine unverschämten Fragen stellen sollte. Doch Sula hatte den Nahkampfkurs der Flotte absolviert. Sie blockte den Arm ab, versetzte ihm einen Schlag auf den Speichennerv, zog den Mann nach vorn und schlug ihm die Handkante auf den Kehlkopf. Als er nach vorn kippte, stieß sie ihm die Daumen in die Augenhöhlen, packte den Kopf mit beiden Händen und zog ihn auf das erhobene Knie.

Mit einem zufriedenstellenden Knacken brach das Nasenbein. Da er sowieso schon vorgebeugt war und würgte, drosch sie ihm den Ellenbogen in den Nacken und streckte ihn endgültig nieder.

Macnamara hatte sich bereits auf den zweiten Mann gestürzt. Sie tauschten Schläge und Tritte aus und waren einander ebenbürtig, bis Spence dem Bodybuilder eine Tasse heißen Kaffee ins Gesicht schleuderte und ihm mit einem seitlichen Tritt das Kniegelenk brach.

Danach umringten die drei Mitglieder des Teams 491 den liegenden Mann und bearbeiteten ihn mit Tritten, bis er sich nicht mehr rührte.

Macnamara durchsuchte die beiden Schläger und fand zwei Pistolen. Die beiden einzigen Gäste des Cafés hatten die Augen weit aufgerissen und überlegten anscheinend, ob sie die Polizei rufen sollten. Sula war mit zwei großen Schritten hinter der Theke und packte den Besitzer bei den Haaren. »Wer sind diese Leute, an die Sie uns verkauft haben?«

»Die sind von der Tugendclique«, antwortete der Mann. »Ich bezahle Schutzgeld an sie.«

Sula biss die Zähne zusammen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihnen noch einmal Kaffee verkaufen werde.«

Sie schnappte sich den Kaffee und brachte ihn zum Lieferwagen.

»Verdammt!«, rief sie, wütend auf sich selbst, als sie davonfuhren. »Verdammt, verdammt!« Sie drosch die Faust auf die Armlehne.

»Wir haben es doch gut überstanden«, meinte Macnamara. Er betastete einen Kratzer an der Wange, wo ihn ein Fingerring des Bodybuilders gestreift hatte.

»Das meine ich nicht«, knurrte Sula. »Ich habe die Schutzgelder vergessen! Verdammt!« Sie schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich das nur übersehen?«

Sie tobte auf dem ganzen Heimweg und setzte alle für den Morgen geplanten Lieferungen aus. Als sie Onestep bemerkte, der vor ihrem Wohnhaus im Schatten hockte, verflog die Wut. Onestep richtete sich mit seinen langen Gliedmaßen auf und strahlte.

»Schöne Dame!«, rief er. »Da kommst du nun, prächtig wie die Sonne und zart wie eine Blüte!«

»Ich muss etwas wissen«, sagte Sula.

»Was immer du willst!« Onestep breitete die Arme aus. »Was immer du willst, schöne Dame!«

»Erzähle mir etwas über die Bande in der Tugendstraße.«

Sofort verschwand seine Begeisterung. »Hast du Ärger mit ihnen, schöne Dame?«

»Ich nicht, aber die Firma, für die ich arbeite.«

Auf einmal schien er sehr interessiert. »Hast du eine Arbeit? Eine echte Arbeit?«

»Ich liefere Waren aus. Kannst du mir etwas über die Tugendbande erzählen?«

Onestep hob beide Hände. »Was soll ich sagen? Sie sind eine der Cliquen hier in der Stadt. Sie sammeln auf beiden Seiten der Tugendstraße die Schutzgelder ein.«

»Nur in diesem Bereich?«

»Mehr oder weniger.«

Glücklicherweise war die Straße ein ganzes Stück vom Stadtzentrum entfernt. »Wer sammelt die Schutzgelder im Uferviertel ein?«

Onestep beäugte sie misstrauisch. »Denen willst du nicht begegnen, schöne Dame.«

»Ich bin nur neugierig.«

Seine Miene verhärtete sich. »Die Uferclique. Ich muss bei ihnen einkaufen, damit ich im Geschäft bleiben darf.«

»Ist die Uferclique schlimmer oder besser als die anderen?«, fragte sie.

Aus Richtung der Werft drang das Rattern von pneumatischen Hämmern herüber. Onestep zuckte unsicher mit den Achseln. »Das kommt darauf an, mit wem du zu tun hast.«

»Mit wem müsste ich reden, wenn ich ein Geschäft aufmachen will?«

»Was für ein Geschäft?«, erkundigte er sich besorgt.

»Ich will nicht mein Leben lang Lastwagen fahren«, erklärte Sula.

»Wenn du ein Darlehen brauchst, musst du dich an den Patron deines Clans wenden, schöne Lady.«

Sula lachte. »Der ist weggerannt, als die Naxiden kamen. Ebenfalls dessen Patron und so weiter bis ganz nach oben.«

»Der Krieg ist keine gute Zeit, um ein Geschäft aufzumachen.«

»Das kommt ganz auf das Geschäft an.«

Sie starrte ihn an, bis er unruhig wurde und das Schweigen  brach. »Du könntest mit Casimir reden«, brummte er. »Der ist nicht so schlimm wie die anderen.«

»Casimir? Und weiter?«

»Sie nennen ihn Kleiner Casimir, weil es früher noch einen älteren gab. Doch der Große Casimir wurde hingerichtet.«

Beinahe hätte Sula amüsiert gelächelt. »Dann klopfe ich also bei ihm an und frage nach dem Kleinen Casimir?«

»Casimir Massoud«, erklärte Onestep. »Er hat ein Büro im Kalpeia-Gebäude in der Katzenstraße. Es ist in dem gleichnamigen Club, doch er hat gute Gründe, sich dort nicht zu oft aufzuhalten.«

»Tatsächlich?«

Onestep sah sich nach links und rechts um, ehe er leise antwortete. »Die Polizei hat Befehl, eine bestimmte Zahl von Geiseln zu nehmen. Die Geiseln werden erschossen, wenn die Leute nicht gehorchen, aber die Leute hassen die Naxiden dafür. Deshalb überlegen die Naxiden, wer in einem Viertel nicht vermisst wird. Sie nehmen Leute, die sowieso schon im Gefängnis sitzen, und verhaften alle Verbrecher, die sie finden können, außerdem alle Verrückten und diejenigen, die auf der Straße leben. Sie denken, die Leute wären ihnen dafür vielleicht sogar dankbar.«

Sula erinnerte sich an den Mann, der vor ihrem Fenster verhaftet worden war, und fragte sich, ob er der Eintreiber einer Clique gewesen war.

»Zahlen Leute wie Casimir nicht ihrerseits Schutzgeld an die Polizei?«, fragte sie.

Onestep nickte und lächelte. »Du verstehst, wie es läuft, schöne Dame. Ja, die Anführer der Cliquen zahlen Schutzgeld an die Polizei, damit immer nur die Mitläufer verhaftet werden. Die Diebe, Entführer und Eintreiber. Aber wenn das zu  oft passiert, fließt das Geld nicht mehr, und irgendwann ist Casimir nicht mehr in der Lage, die Polizei zu bezahlen. Dann wird auch er zu den Blauen Toren geschleppt und erschossen, sobald die Geheimarmee die nächste Bombe zündet.«

Dicke warme Regentropfen fielen herab. Onestep zuckte zusammen, als einer sein Auge traf. Sula achtete nicht auf den Regen und dachte angestrengt nach.

Ihr wurde klar, dass sie etwas hatte, das Casimir brauchte. Wenn sie es richtig anging, ergaben sich hier viele Möglichkeiten.

 

Da Sula für ihre Demonstration die richtigen Dokumente brauchte, dauerte es noch zwei Tage, bis sie sich an Casimir wenden konnte. In der Zwischenzeit gab es mehrere Bombenattentate in verschiedenen Stadtvierteln, die zwar keine Todesopfer forderten, aber so laut waren, dass die Naxiden es nicht totschweigen konnten. Sie erschossen dreiundfünfzig Geiseln.

Unterdessen erkundete Sula mit Spence und Macnamara den Katzenclub. Es war ein riesiges Lokal mit einer Band im Hauptraum und einer zweiten im Untergeschoss. Es gab mit Glas abgetrennte Plätze für Ballspiele, eine lange, geschwungene Bartheke aus schwarzer Keramik und eine große Zahl von elektronischen Unterhaltungsgeräten. Frauen in Caprihosen und mit Halftern, in denen Flaschen steckten, wanderten durch das Lokal und spritzten den Gästen die Drinks direkt in die offenen Münder. Rauchen war gestattet, deshalb hingen dicke Schwaden, die hier und dort nach Haschisch rochen, unter der Decke.

Sula begnügte sich mit Mineralwasser, musste aber lächeln, als sie sich im Club umsah. In solchen Lokalen hatte Gredel  mit ihrem Geliebten Lamey viele Nächte verbracht. Lamey hatte mehr oder weniger das Gleiche getan wie Casimir. Auf Zanshaa nannte man sie Cliquenmitglieder, auf Spannan waren sie Linkjungen gewesen. Sie wurden nicht alt, weil sie schnell erwischt und auf die Farmen geschickt oder mit der Garotte hingerichtet wurden. Gredels Vater war ein Linkjunge gewesen und vor den Behörden geflohen. Ihre Mutter hatte mehrere Jahre auf einer Farm arbeiten und für den Fehler ihres Mannes büßen müssen.

Sie versuchte, nicht die Fehler ihrer Mutter zu wiederholen, und erfand dafür ganz eigene.

Sula war noch nicht lange volljährig, doch der Katzenclub kam ihr vor wie eine Vergnügungsstätte für viel jüngere Leute. Hier ging es vor allem um fleischliche Gelüste, um Sex, Musik, Gefährten und das Vergessen. Für eine Terroristin, die mit Waffen oder Bomben zu töten verstand, war es vielleicht ein wenig zahm.

Onestep beäugte sie vorwurfsvoll, als Sula nach Hause kam und nach den Lastern anderer Menschen roch. »Onestep kann dir etwas Besseres bieten.«

»Onestep …«, begann sie. Dann musste sie niesen. Sie war nicht an Tabakqualm gewöhnt und nahm sich vor, sich noch die Haare zu waschen, bevor sie ins Bett ging, und ihre Sachen in einen luftdichten Wäschesack zu stecken.

»Onestep braucht einen Job«, sagte sie mit verstopfter Nase.

»Vielleicht hast du eine Arbeit für Onestep, wenn du von Casimir das Geld bekommst.«

»Vielleicht«, erwiderte Sula lächelnd.

Irgendwie fand sie die Idee gar nicht so übel.

»Heute haben sie schon wieder Geiseln genommen«, berichtete  Onestep ihr. »Ich muss von der Straße verschwinden.«

Da hast du Recht, dachte Sula. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Was man auch über Onestep sagen mochte, er verstand sich besser auf den Umgang mit anderen Menschen als sie.

 

Für ihr erstes Treffen mit Casimir zog Sula gute Kleidung im Stil des Uferviertels an. Der weite, flatternde Kragen ihrer Bluse hing über einer bunten, engen Weste mit Fraktalmuster. Die Hosen waren über den Plateauschuhen weit ausgestellt. Dazu legte sie billigen Schmuck aus Plastik und Keramik an. Als Letztes setzte sie sich noch einen hohen Samthut auf, der absichtlich zerknüllt aussah. An einer Seite wurde die Krempe von einem goldenen Anstecker hochgehalten, in dem ein künstlicher Diamant in der Größe einer Walnuss saß.

Es war ruhig im Uferviertel, und vom Pflaster strahlte die Tageshitze aus, als müsste die Stadt nach dem heißen Tag tief ausatmen. Zwischen den helleren Bereichen lagen die langen Schlagschatten der Häuser wie die Gitterstäbe einer Gefängniszelle auf der Straße. Nirgends waren Naxiden oder Polizeistreifen zu sehen.

Es war noch früh am Abend, und der Katzenclub war fast leer. Ein paar vereinzelte Gäste genehmigten sich auf dem Heimweg nach der Arbeit einen Drink. Die Wirtin sagte, Casimir sei noch nicht da. Sula setzte sich an einen Tisch in der Ecke, bestellte Mineralwasser und verwandelte die Tischplatte in einen Vid-Schirm, um die Nachrichten zu sehen. Wie gewohnt verkündete ein ausdrucksloser Daimong-Ansager die üblichen Geschichten über die glücklichen, zufriedenen  Bürger vieler Spezies, die unter den Naxiden auf eine friedliche Zukunft hoffen konnten.

Sie sah Casimir nicht kommen. Die Wirtin sagte ihr irgendwann, er sei da, und führte sie in den hinteren Teil des Gebäudes. Es ging eine schwarze eiserne Treppe hinauf und durch eine Tür aus glänzender schwarzer Keramik. Sula betrachtete ihr Spiegelbild und rückte den Hut zurecht.

Drinnen standen zwei Torminel-Wächter, grimmig mit ihrem grauen Pelz und den weißen Reißzähnen. Casimir war offenbar nervös. Lamey hatte anfangs nie Wachen vor der Tür postiert. Erst am Ende, als die Legion der Gerechten ihm auf der Spur war, hatte er sich geschützt.

Die Wächter klopften sie ab und forschten nach Abhörgeräten. Als sie nichts fanden, durfte sie durch eine zweite Keramiktür gehen.

Sie betrat eine große, vornehmlich in Schwarz und Weiß dekorierte Suite. Auf den Stühlen lagen weiche Kissen, in denen man fast versinken konnte. Auf einer Vid-Wand konnte Casimir das Treiben im Club beobachten. Hin und wieder schaltete die Anlage auf eine andere Kamera um. Eine war auf den Tisch gerichtet, an dem sie gerade noch gesessen hatte.

Casimir kam um den Schreibtisch herum, um sie zu begrüßen. Er war jung, höchstens ein paar Jahre älter als Sula, mit einem Alltagsgesicht und langem braunem Haar, vorn zurückgekämmt und hinten über den Kragen hängend. Er trug eine dunkelgraue Samtjacke über einem purpurnen Seidenhemd, glänzende schwarze Stiefel und eine modisch ausgestellte Hose. Die Hände waren lang und schmal, die Handgelenke schienen zerbrechlich. Er hielt die Hände vor der Brust, als sei er unsicher.

»Hast du mich beobachtet?«

»Ich habe dich hier noch nie gesehen.« Seine Stimme war überraschend tief und knirschte wie eine Welle auf einem steinigen Ufer. »Ich war neugierig.«

Sie spürte den Blick seiner dunklen Augen und wusste sogleich, dass hier Gefahr drohte. Vielleicht für sie, vielleicht für Casimir, vielleicht für die ganze Welt.

»Ich bin neu hier«, erklärte sie. »Ich bin erst vor ein paar Monaten vom Ring heruntergekommen.«

»Suchst du Arbeit?« Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Für eine so attraktive Frau kann ich sicher etwas finden.«

»Ich habe schon eine Arbeit. Was mir noch fehlt, ist ein regelmäßiges Einkommen.« Sie zog zwei Ausweise aus der Innentasche der Weste und gab sie ihm.

»Was ist das?« Er riss die Augen auf, als er auf beiden sein eigenes Foto und den Namen Michael Saltillo entdeckte.

»Das eine ist ein normaler Ausweis, das zweite ein Sonderausweis, mit dem du die Hohe Stadt betreten darfst.«

Casimir runzelte die Stirn und hielt die Karten ins Licht. »Gute Arbeit«, sagte er. »Hast du sie gemacht?«

»Die Regierung hat sie gemacht. Sie sind echt.«

Er schürzte die Lippen und nickte. »Dann arbeitest du im Hauptarchiv?«

»Nein, aber ich kenne dort jemanden.«

Er betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Du musst mir sagen, wer es ist.«

Sula schüttelte den Kopf. »Das geht nicht.«

Er näherte sich ihr drohend. »Ich brauche den Namen«, sagte er.

Sie blickte zu ihm auf und gab sich Mühe, trotz der Aufregung  nicht zu zittern. »Zuerst einmal würde sie nicht mit dir zusammenarbeiten. Zweitens …«

»Ich kann sehr überzeugend sein«, sagte Casimir. Die tiefe, knirschende Stimme schien aus der Erde selbst aufzusteigen. Sein Atem strich über ihre Wange.

»Zweitens«, fuhr Sula so ruhig wie möglich fort, »lebt sie nicht in Zanshaa. Wenn du bei ihr auftauchst, ruft sie die Polizei und zeigt dich an. Du hast dort, wo sie lebt, weder Schutz noch Einfluss.«

In einem Augenlid zuckte ein Muskel. Casimir mochte es nicht, wenn man sich ihm widersetzte. Sula bereitete sich auf eventuelle Gewalttätigkeiten vor und fragte sich, wie sie mit den Torminel fertigwerden konnte.

Zuerst musste sie sich aber überlegen, was sie im Notfall mit den Plateauschuhen tat. Sie waren modisch, aber nicht gerade nahkampftauglich.

»Ich glaube, ich habe deinen Namen nicht verstanden«, sagte Casimir.

Sie sah ihm in die Augen. »Gredel.«

Er drehte sich um, entfernte sich einen Schritt und kehrte zurück. Abrupt hielt er ihr die Ausweise hin. »Von jemandem, den ich nicht kenne, nehme ich so etwas nicht an. Man könnte mich töten, wenn ich sie nur im Büro aufbewahre.«

Sula achtete darauf, dass ihre Finger nicht zitterten, als sie die Karten nahm. »Früher oder später brauchst du sie. So ist das eben unter den Naxiden.«

Auch das gefiel ihm offenbar nicht. Er ging hinter seinen Schreibtisch, blieb mit gesenktem Kopf stehen und räumte einige Papiere hin und her. »Gegen die Naxiden kann ich auch nichts tun.«

»Du kannst sie töten«, erwiderte sie, »bevor sie dich töten.«

Er lächelte leicht, ohne den Blick zu heben. »Es gibt viel mehr Naxiden als Leute von meiner Sorte.«

»Beginne oben und arbeite dich nach unten weiter«, riet sie ihm. »Irgendwann ist das Gleichgewicht hergestellt.«

»Das klingt mir aber sehr nach einer Provokateurin.«

»Fünfzig für den normalen, zweihundert für den Sonderausweis.«

Überrascht sah er sie an. »Zweihundert?«

»Die meisten Leute brauchen ihn überhaupt nicht. Aber wer ihn braucht, der braucht ihn dringend.«

Er grinste ironisch. »Wer will denn jetzt noch in die Hohe Stadt?«

»Leute, die für die Naxiden arbeiten wollen. Leute, die die Naxiden bestehlen wollen. Leute, die sie umbringen wollen.« Sie lächelte. »Die letzte Gruppe bekommt die Ausweise umsonst.«

Er wandte sich ab, um sein Grinsen zu verbergen. »Du bist lebensmüde, was?«

Sie antwortete nicht. Casimir dachte noch einen Moment nach, dann ließ er sich auf den Stuhl fallen. Zischend entwich die Luft aus den Polstern. Er legte die Beine überkreuzt auf den Schreibtisch.

»Kann ich dich wiedersehen?«, fragte er.

»Warum? Um über Geschäfte zu reden? Das können wir auch jetzt sofort tun.«

»Geschäfte, natürlich.« Er nickte. »Ich dachte, wir könnten uns einfach einen schönen Abend gönnen.«

»Hältst du mich immer noch für eine Provokateurin?«

Er grinste und schüttelte den Kopf. »Unter den Naxiden  kümmert sich die Polizei nicht mehr um Beweise. Provokateure suchen sich eine andere Arbeit.«

»Ja«, stimmte Sula zu.

Er blinzelte. »Was?«

»Ja, du kannst mich sehen.«

Das Grinsen wurde breiter. Er zeigte gleichmäßige, strahlend weiße Zähne. Offensichtlich hatte er einen hervorragenden Zahnarzt.

»Ich gebe dir meinen Kommunikatorcode. Stelle dein Display auf Empfang.«

Sie aktivierten die Ärmeldisplays, und Sula schickte ihm eine elektronische Adresse, die sie eigens für dieses Treffen eingerichtet hatte. Außerdem hatte sie sich eine hoffentlich verwirrende Vielzahl von falschen Identitäten zugelegt.

»Bis dann.« Sie ging zur Tür, hielt aber noch einmal inne. »Übrigens, ich bin auch im Liefergeschäft. Wenn du etwas von einem Ort zu einem anderen transportieren willst, dann lass es mich wissen.« Sie lächelte. »Wir haben sehr gute Dokumente und können uns überall frei bewegen.«

Dann ging sie, bevor er ihre verstohlene Freude bemerkte.

Draußen im Licht erblickte sie Macnamara, der auf der anderen Straßenseite schlenderte, und kratzte sich am Hals, um ihm zu zeigen, dass alles gut verlaufen war.

Trotzdem benutzte sie die üblichen Ausweichprozeduren, um sicherzustellen, dass ihr niemand folgte.

Nach Mitternacht rief Casimir an. Sula tastete sich aus dem Bett zu ihrer Bluse und aktivierte das Ärmeldisplay.

Der Chamäleonstoff zeigte ihn mit einem breiten Grinsen, im Hintergrund dröhnte Musik.

»Hallo Gredel!«, sagte er. »Komm doch vorbei und hab ein wenig Spaß!«

Sula rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Ich habe schon geschlafen. Ruf morgen noch einmal an.«

»Wach auf! Es ist noch früh!«

»Ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten! Ruf mich morgen an.«

Dann schaltete sie das Display ab und kroch zufrieden ins Bett. Er hatte angebissen.
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Als Sula am Morgen in der Hohen Stadt Ware auslieferte, kam sie auf die Idee, sich bei PJ nach dem neuesten Klatsch aus den Clubs zu erkundigen. Da sie eine ungefähre Vorstellung von seinen Ausschweifungen hatte, ließ sie sich Zeit, bis die Sonne hoch in Zanshaas moosgrünem Himmel stand, und rief ihn von einem öffentlichen Terminal aus an. Sie traute seinen Absichten, aber nicht seiner Intelligenz, und hatte sehr darauf geachtet, ihm keine Möglichkeit zu geben, mit ihr Verbindung aufzunehmen. Er musste warten, bis sie sich bei ihm meldete.

»Ja?«, murmelte er. Seine Augen waren verschlafen, das schüttere Haar wirr – entweder sie hatte ihn geweckt, oder er war gerade erst aufgestanden.

»Hallo PJ«, rief sie fröhlich. »Wie geht’s denn heute Morgen?«

Als er ihre Stimme erkannte, kam Leben in seine Augen. »Oh!«, rief er. »Oh! Mir geht es ausgezeichnet, ganz ausgezeichnet.«

Hätte er hervorragend statt ausgezeichnet gesagt, dann wäre das ein Zeichen gewesen, dass die Naxiden ihn geschnappt hatten. In diesem Fall hätte sie alles ignoriert, was er sagte, und ganz besonders, wenn er vorschlug, sich mit ihr zu treffen.

»Also, Lady«, fuhr PJ fort. »Miss, meine ich. Es gibt jemanden,  mit dem Sie unbedingt sprechen müssen. Gleich jetzt.«

»In einer halben Stunde?«

»Ja, ja!« Er machte ein nachdenkliches Gesicht und knetete sein Kinn. »Wenn Sie zum Palast kommen, können wir zu seinem … zu seinem Geschäft gehen.«

»Seien Sie aber vorsichtig, denn …« Denn ich bin die Untergrundregierung.

»Natürlich.« Er zwinkerte. »Kein Problem. Er weiß nicht einmal, dass wir kommen.«

Du meine Güte, dachte Sula, als sie die Verbindung unterbrach. PJ begeisterte sich für ihre Sache.

Hoffentlich plante er nicht, ohne ihren Rat irgendetwas in die Luft zu jagen.

Das Team 491 lieferte die letzten Zigarrenkisten und vakuumverpackten Kaffeebohnen aus, sammelte bei den Angestellten der Clubs einige unwichtige Informationen und fuhr zum Ngeni-Palast, wo PJ ihnen schon den Lieferanteneingang geöffnet hatte. Er wartete vor den mächtigen Wurzeln des uralten Banyanbaums, der seine Bleibe überschattete, und rauchte eine Zigarette.

»Miss Ardelion! Mister Starling!« Er begrüßte Spence und Macnamara begeistert, dann wandte er sich an Sula. »Lady, äh, Miss Lucy.«

»Was liegt an?«, fragte Sula.

Er strahlte. »Warten Sie, bis Sie sehen, was Sidney in seinem Geschäft hat! Sie werden einen Freudensprung machen!«

Er drückte die Zigarette aus und führte sie mehr oder weniger quer durch die Hohe Stadt. PJ hüpfte beinahe vor Aufregung. Auf den Straßen war nicht viel Verkehr, an einigen Kreuzungen standen Wagen der Militärpolizei. Wenn der  Blick der dunklen Naxidenaugen sie traf, wich Sula aus und hoffte, niemand würde die Pistole bemerken, die sie unter der Jacke in den Hosenbund geklemmt hatte. Dann dachte sie, dass sie besser nicht den Blick abwenden sollte, da dies die Polizisten misstrauisch machen konnte. Andererseits wechselte vermutlich überhaupt niemand einen Blick mit ihnen, denn alle waren verdächtig.

Sie ging an den Naxiden vorbei, und niemand machte Anstalten, sie aufzuhalten.

Es wehte kein Lüftchen, das den heißen Tag hätte abkühlen können, und als sie ihr Ziel erreichten, glänzten ihre Gesichter vor Schweiß. Sie befanden sich in einer Fußgängerzone mit vielen kleinen Läden: Antiquitäten, edle Fleischsorten, maßgeschneiderte Uniformen, Daimong-Delikatessen und …

SIDNEY’S FEUERWAFFEN stand auf dem Schild. Auf der Tür klebte ein Plakat: GESCHLOSSEN AUF ANORDNUNG VON LORD UMMIR, POLIZEIMINISTER.

Brillant, dachte sie.

Sie nahm sich vor, PJ zum Geburtstag etwas Schönes zu schenken.

»Ich habe im Club erfahren, dass Sidney schließen musste«, erklärte PJ, während er sie in eine Gasse hinter dem Gebäude führte. »Gestern habe ich vorbeigeschaut, mit Sidney geplaudert und mich umgetan, und seitdem warte ich auf Ihren Anruf.«

PJ blieb vor einer grünen Metalltür stehen und klopfte an. Sula wartete in der drückenden Hitze und betrachtete den stinkenden Kadaver eines Kanamiden, den wahrscheinlich eine Katze getötet hatte. Er lag zwischen zwei grauen Mülltonnen und streckte alle sechs Gliedmaßen in die Luft.

Ein summender Elektromotor schob die Metalltür auf. Sie  blinzelte und sah einen dürren Mann, der hinter der Tür im Schatten stand. Er hatte weiße Haare, einen Ziegenbart und einen gekrümmten Schnurrbart, genau wie viele Mannschaftsdienstgrade der Flotte. Aus der offenen Tür wehte der Geruch von Pfeifenrauch heraus.

»Mein Lord«, sagte der Mann heiser. »Sind das Ihre Freunde?«

»Ja, Mister Sidney.« PJs Antwort klang recht selbstgefällig. »Miss Lucy, Miss Ardelion und Mister Starling.«

Der Mann musterte Sula und ihre Begleiter, als zielte er mit einem Schrotgewehr auf sie. »Kommen Sie rein.« Er machte ihnen Platz.

Der hintere Teil des Ladens war eine klug eingerichtete kleine Werkstatt mit computergesteuerten Drehbänken, blitzenden Werkzeugbrettern, Vergrößerungsgläsern und Manipulatoren, Stapeln von exotischem, abgelagertem Holz und Elfenbein und schimmernden Gewehrläufen. Sula wurde warm ums Herz, als sie sah, wie ordentlich alles war.

Der schwere Geruch von Haschisch störte sie allerdings etwas. Im Vorbeigehen nahm Sidney eine brennende Metallpfeife von einer Werkbank.

»Gehen wir zuerst nach vorn«, sagte er.

»Also haben die Naxiden Ihren Laden geschlossen?«, fragte sie.

»Es hat mich gewundert, dass es überhaupt so lange gedauert hat«, erwiderte er und zog nachdenklich an der Pfeife. »Wenn ich mich verpflichte, ausschließlich an naxidische Kunden zu verkaufen, könnte ich das Geschäft wieder öffnen, aber es gefällt mir nicht, dass diese Schweinehunde meine Waffen benutzen könnten, um Geiseln zu erschießen, und die Waffen für die anderen Spezies wären nach wie vor unverkäuflich.« 

Ein harter Ausdruck kam in seine Augen. »Wie gesagt, ich darf die Waffen nicht mehr verkaufen. Die neuen Bestimmungen verbieten mir aber nicht, sie zu verschenken.«

Sula starrte Sidney verblüfft an. Er wirkte etwas verlegen, als er die Pfeife aus dem Mund nahm. »Entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Möchten Sie etwas rauchen?«

»Ähm«, machte PJ und hätte sicher gern angenommen, wenn Sula ihm nicht zuvorgekommen wäre.

»Nein, im Moment nicht. Wollen Sie uns wirklich all die Waffen schenken?«

Er erwiderte ihren Blick. »Aber nur, wenn Sie sie auch sinnvoll einsetzen.«

»Das … das ist sehr großzügig«, sagte Sula verblüfft.

Sidney zuckte mit den Achseln. »Sie sind jetzt wertlos. Ich kann sie nicht an die Hersteller zurückgeben, weil auch die nicht mehr damit handeln dürfen. Ich muss den Mietvertrag kündigen, denn ich nehme nichts mehr ein, und ich kann es mir nicht leisten, die Waffen einzulagern. Also müsste ich hier herumsitzen und darauf warten, dass die Regierung sie beschlagnahmt. Aber warum sollte ich das tun?« Wieder zuckte er mit den Achseln. »Mir wäre es lieber, sie würden eingesetzt.« Es schien, als wollte er noch etwas sagen, dann schüttelte er den Kopf und klemmte sich die Pfeife zwischen die Zähne. »Nicht dass ich wissen will, was Sie damit tun.« Er drehte sich um und legte die Hand auf einen metallenen Transportkasten für kostbare Waffen. »Einige handgearbeitete Stücke kann ich Ihnen nicht überlassen. Wenn so ein Stück nach … nach einem Missgeschick gefunden wird, führt die Spur direkt zu mir.«

Er trat einen Schritt zurück und deutete auf die Ausstellungsstücke, darunter eine Reihe schimmernder Pistolen, die  für lai-ownische Hände gemacht waren. »Natürlich sind es Sportwaffen, die sich nur begrenzt für militärische Zwecke eignen, aber in den richtigen Händen …«

Er zog an der Pfeife und stieß eine dichte Rauchwolke aus. Sula beging den Fehler, gleichzeitig einzuatmen, und musste heftig husten.

»Entschuldigung«, sagte Sidney höflich.

Als der Hustenreiz abebbte, versuchte Sula, sich durch den wirbelnden Dunst in ihrem Kopf zu einem klaren Gedanken vorzukämpfen. Sie musste dringend wieder an die frische Luft.

»Mister Sidney«, stieß sie hervor, »verstehe ich Sie recht, dass Sie auch Waffen von Hand anfertigen?«

»Das ist richtig.« Wieder stieß er eine Rauchwolke aus, der Sula eilig auswich.

»Vielleicht können Sie mir helfen«, sagte sie. Abermals musste sie husten. Als sie weitersprach, schossen ihr die Tränen in die Augen. »Ich suche eine bestimmte Art von Feuerwaffe.«

Sidneys Augen blitzten interessiert. »Ja?«

»Nicht das, was Sie normalerweise anfertigen. Eigentlich sogar das genaue Gegenteil. Etwas, das man ohne große Schwierigkeiten aus leicht zu beschaffenden Gegenständen herstellen kann.«

Sidney schnaubte amüsiert und dachte nach. »Mit computergesteuerten Drehbänken kann man erstaunliche Dinge anfertigen.«

»Dann sagen wir einfach mal, dass meine Programmierkenntnisse eher beschränkt sind.«

Sidney lächelte. »Wie es eine glückliche Fügung des Schicksals will, habe ich gerade viel Freizeit. Ich denke darüber nach, Miss … Miss Lucy.«

»Vielen Dank.«

»Rufen Sie mich in ein paar Tagen an, vielleicht habe ich dann etwas für Sie.«

 

»Fantastisch!«, platzte Spence heraus, als sie die erste von mehreren Ladungen Waffen bei Sidney abholten, um sie in PJs Keller zu lagern. »Ich kann gar nicht glauben, dass er uns das alles schenkt! Und die Munition!«

»Ja, er ist sehr tapfer, nicht wahr?«, meinte PJ. Nachdem er eine Stunde lang in Sidneys Rauchwolken Kisten geschleppt hatte, war sein Lächeln noch einfältiger als sonst.

»Er ist nicht tapfer, er ist ein Selbstmörder.«

Das Lächeln verflog. »Meine Lady?«, fragte er. »Ich meine, Lucy. Ich meine …« Er schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Die Hersteller haben die Seriennummern sämtlicher Waffen registriert«, erklärte Sula ihm. »Außerdem müssen sie ballistische Tests durchführen, ehe die Waffen die Fabrik verlassen. Sobald wir eine davon benutzen, wird die Polizei sie zu Sidney zurückverfolgen und ihm die Rippen einzeln herausreißen, bis sie weiß, wem er sie gegeben hat. Damit wären wir direkt bei Ihnen, PJ.«

PJ erbleichte. »Oh.«

»Vielleicht hofft Sidney, er könne vor seinem Tod noch ein paar Naxiden mitnehmen. Oder es ist ihm egal, ob es ihn selbst oder Sie trifft. Vielleicht glaubt er, er könne sich verstecken. Bis wir wissen, was er vorhat, ist es jedenfalls besser, die Waffen im Keller einzulagern und nicht zu benutzen. Außerdem haben wir mit Mister Sidney andere Pläne, die nicht dadurch gefährdet werden dürfen, dass er sich selbst umbringt.«

 

Im Laufe des Nachmittags gelang es Sula, Sidney zu überreden, den Laden ausschließlich für Naxiden wieder zu öffnen. »Nur die Elite kann sich Ihre Waffen leisten«, sagte sie. Die Steuer von hundert Zenith auf jeden Verkauf – für einen normalen Bürger ein halber Jahreslohn – schränkte den Kundenkreis stark ein. »Wenn Sie die Waffen ausliefern, müssen Sie durch die Sicherheitskontrollen.«

Sidney lächelte grimmig. »Soll ich als Attentäter arbeiten?«

»Nein«, widersprach Sula. »Dafür haben wir andere Leute.« Hoffentlich, dachte sie. »Sie sollen sich alles genau einprägen: Zugang, Einteilung der Wachen und so weiter. Alles, was irgendwie nützlich sein könnte.«

»Das kann ich tun«, versprach Sidney. »Wie nehme ich mit Ihnen Verbindung auf?«

Sula zögerte. Sie hatte PJ diese Möglichkeit verwehrt, weil sie fürchtete, er könnte sich selbst oder sie versehentlich verraten. PJ wäre vielleicht beleidigt, wenn sie sich bei Sidney darauf einließ.

»Darüber reden wir später noch«, sagte sie. »Wir melden uns wieder bei Ihnen.«

Sie gab ihm nur den einfachen Kommunikationscode, der auch PJ bekannt war. Falls er von den Naxiden kompromittiert wurde, sollte er hervorragend sagen. Er nickte weise. Angesichts seines Haschischkonsums fand Sula es erstaunlich, dass er überhaupt noch aufrecht stehen konnte.

Als sie in die gemeinsame Wohnung zurückgekehrt waren, überprüfte sie Gredels Kommunikation und stellte fest, dass Casimir dreimal angerufen und sie für den Abend eingeladen hatte. Sie nahm ein langes, nach Fliederöl duftendes Bad und dachte über ihre Antwort nach. Dann schaltete sie die Kamera ab und rief ihn per Handkommunikator zurück.

»Einverstanden«, sagte sie, als sie das verdrossene Gesicht sah. »Es sei denn natürlich, du hast inzwischen etwas anderes vor.«

Der mürrische Ausdruck verschwand sofort, als er ihre Stimme hörte. »Gredel? Bist du es? Warum kann ich dich nicht sehen?«

»Ich bin in der Badewanne.«

Er grinste verschlagen. »Ich könnte auch ein Bad gebrauchen. Soll ich dir Gesellschaft leisten?«

»Wir treffen uns im Club«, sagte sie. »Du musst mir nur noch die Zeit nennen.«

Er machte einen Vorschlag, der ihr genug Spielraum ließ, noch eine Weile das Bad zu genießen und ein paar Stunden zu schlafen, ehe sie sich mit ihm traf.

»Was soll ich anziehen?«, fragte sie.

»Bleib einfach so, wie du jetzt bist.«

»Haha. Sind die Sachen in Ordnung, die ich neulich getragen habe?«

»Ja.«

»Bis dann.«

Sie unterbrach die Verbindung und ließ heißes Wasser nachlaufen. Als der Dampf aufstieg, schloss sie die Augen, um sich zu entspannen und den Fliederduft tief einzuatmen.

Glatte Porzellanflächen tauchten vor ihrem inneren Auge auf. Celadon, Fayence, Rose Pompadour. Ihre Finger kribbelten, als sie an die krakelierte Ju-yao-Vase dachte.

Der Tag hatte gut begonnen, und es konnte nur noch besser werden.

 

Sula rückte die Jacke zurecht und blickte aus dem Fenster ihrer gemeinsamen Wohnung. Unten schlossen die letzten  Verkäufer ihre Stände und fuhren mit ihren kleinen dreirädrigen Fahrzeugen weg. Die von den Naxiden verhängte Stromsperre – von den Geiselnahmen ganz zu schweigen – hatte die Händler sehr getroffen. Nach Einbruch der Dunkelheit waren kaum noch Leute unterwegs, die etwas kaufen wollten.

»Ich sollte dich begleiten«, sagte Macnamara.

»Zu einem Date?«, erwiderte Sula lachend.

Er schürzte die Lippen wie ein schmollendes Kind. »Du weißt doch, was er treibt. Es ist gefährlich.«

Sie fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die schwarz gefärbten Haare. »Er ist ein notwendiges Übel. Ich weiß, wie ich mit ihm umgehen muss.«

Macnamara grunzte missmutig. Sula sah zu Spence hinüber, die auf dem Sofa saß und so tat, als ginge sie das alles nichts an.

»Er ist ein Verbrecher«, beharrte Macnamara. »Vielleicht sogar ein Mörder.«

Er hat nicht annähernd so viele Leute umgebracht wie ich, dachte Sula. Sie hatte schließlich in Magaria fünf naxidische Schiffe in grelle Lichtblitze verwandelt, beschloss aber, Macnamara nicht daran zu erinnern.

Sie drehte sich zu ihm um. »Zu wem gehst du, wenn du ein Geschäft gründen willst und nicht genug Geld hast?«

Er beäugte sie misstrauisch, als ahnte er, was kommen würde. »Ich wende mich an das Oberhaupt meines Clans.«

»Und wenn dir dein Clan nicht helfen kann?«

»Dann wende ich mich an seinen Patron. An einen Peer oder so.«

Sula nickte. »Und wenn nun der Neffe des Peers in genau dieser Branche tätig ist und keinen Konkurrenten haben will?« 

Wieder schmollte Macnamara. »Ich würde jedenfalls nicht zum Kleinen Casimir gehen.«

»Du vielleicht nicht. Aber viele Leute wenden sich an Gauner wie den Kleinen Casimir. Er beschützt sie vor dem Neffen des Peers, bekommt fünfzig oder hundert Prozent Zinsen und gewinnt einen Klienten, der ihm einen Gefallen schuldig ist.«

Macnamara machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Und wenn sie die hundert Prozent Zinsen nicht zahlen, werden sie umgebracht.«

Sula überlegte. »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie. »Es sei denn, sie versuchen, Casimir auf irgendeine Weise übers Ohr zu hauen. Höchstwahrscheinlich übernimmt er einfach ihr Geschäft mit allen Waren und übergibt es einem anderen Klienten. Der Schuldner steht dann wieder auf der Straße und kann die Schulden nicht zurückzahlen.« Macnamara wollte widersprechen, doch Sula unterbrach ihn mit erhobenen Händen. »Ich sage nicht, dass er ein tugendhaftes Vorbild ist. Er hat es auf Geld und Macht abgesehen, er tut anderen Menschen weh. Aber in einem System wie dem unseren, wo die Peers das Geld und das Gesetz auf ihrer Seite haben, sind Leute wie die Uferclique notwendig.«

»Verstehe ich nicht«, grummelte er. »Du bist eine Peeress und handelst doch gegen die Interessen der Peers.«

»Oh.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es gibt Peers, neben denen Casimir wie ein kleiner Amateur dastehen würde.«

Beispielsweise Lord und Lady Sula.

Sie schaltete die Kamera der Vid-Wand ein und betrachtete sich auf dem Bildschirm, dann setzte sie den zerknüllten Samthut auf und rückte ihn zurecht.

So. Das war liederlich genug, und den forschenden Blick in ihren Augen dürfte niemand bemerken.

»Ich komme mit«, beharrte Macnamara. »Die Straßen sind nicht sicher.«

Sula gab seufzend nach. »Na gut, du kannst mir im Abstand von hundert Schritten bis zum Club folgen, aber sobald ich drinnen bin, will ich dich für den Rest des Abends nicht mehr sehen.«

»Ja«, gab er unglücklich nach.

Sie fragte sich, ob er besitzergreifend war und ob sein Verhalten emotionale oder sexuelle Hintergründe hatte.

Das war anzunehmen. So war es ihrer Erfahrung nach bei den meisten Männern. Hoffentlich musste sie nicht zu streng mit ihm werden.

Er folgte ihr wie ein gehorsamer, schwer bewaffneter Geist durch die dunklen Straßen bis zum Katzenclub. Gelbes Licht drang durch die Türen nach draußen, sie hörte Musik und Gelächter und roch den Tabakrauch. Noch einmal drehte sie sich zu Macnamara um und warnte ihn, ja nicht näher zu kommen, dann nickte sie den Türstehern zu und trat ein.

Casimir erwartete sie mit zwei anderen Gestalten in seinem Büro. Er trug ein stahlgraues Seidenhemd mit steifem Kragen, schwere glänzende Stiefel und einen fast bodenlangen Mantel aus einem weichen schwarzen Stoff, in den kleine dreieckige Spiegel eingearbeitet waren. In einer schmalen bleichen Hand hielt er einen Gehstock aus Ebenholz, der ihm fast bis zum Rippenbogen reichte. Oben auf dem Stock saß eine silberne Kralle, die einen Bergkristall festhielt.

Er lachte und verbeugte sich übertrieben, als er sie sah. Durch den Gehstock wurde der affektierte Eindruck noch verstärkt. Sula zögerte, als sie seine Aufmachung sah.

»Sehr originell«, sagte sie schließlich.

»Chesko«, erklärte Casimir. »Im nächsten Jahr um diese  Zeit wird jeder ihre Mode tragen.« Er wandte sich an die beiden anderen. »Das sind Julien und Veronika. Sie werden uns heute Abend Gesellschaft leisten, wenn es dir nichts ausmacht.« Julien war ein junger Mann mit schmalem Gesicht, Veronika eine aufgedonnerte Blondine, die viel Brokat und ein sehr glitzerndes Fußkettchen trug.

Interessant, dass er noch ein anderes Paar eingeladen hat,  dachte Sula. Vielleicht wollte er sie beruhigen und ihr zeigen, dass sie nicht die ganze Nacht im Nahkampf mit einem Raubtier verbringen würde.

»Freut mich«, sagte ich. »Ich bin Gredel.«

Casimir schnippte zweimal mit den Fingern, worauf ein Teil der Wandvertäfelung zur Seite fuhr und eine gut bestückte Bar freigab. In seltsam geformten Flaschen standen bernsteinfarbene, grüne und rote Flüssigkeiten bereit. »Wollen wir vor dem Abendessen noch etwas trinken?«

»Ich trinke nicht«, lehnte Sula ab, »aber lasst euch nicht stören.«

Casimir, der schon zur Bar unterwegs war, hielt inne. »Willst du etwas anderes? Haschisch oder …«

»Mineralwasser.«

Wieder zögerte Casimir. »Na gut«, sagte er schließlich und gab ihr einen schweren Kristallkelch, den er aus einem silbernen Zapfhahn gefüllt hatte.

Er mischte die Drinks für sich und die anderen, sie setzten sich auf die großen weichen Sessel und unterhielten sich über Musik, Liedermacher und Musiker, die Sula nicht kannte. Casimir wies den Raum an, verschiedene Stücke abzuspielen. Er mochte unruhige Musik mit aggressiven Rhythmen.

»Was hörst du gern?«, wollte Julien von Sula wissen.

»Derivoo«, sagte sie.

Veronika kicherte leise, Julien schnitt eine Grimasse. »Das ist mir zu intellektuell.«

»Überhaupt nicht«, protestierte Sula. »Es ist reines Gefühl.«

»Aber es geht immer um den Tod«, wandte Veronika ein.

»Warum auch nicht?«, sagte Sula. »Der Tod ist eine universelle Konstante. Jeder wird alt und stirbt. Im Derivoo ist Raum dafür.«

Es gab ein kurzes Schweigen. Sula dachte, dass Tod und Leiden nicht unbedingt ein Thema waren, das sie beim ersten Treffen mit Unbekannten zur Sprache bringen sollte. Dann blickte sie zu Casimir und entdeckte eine boshafte Belustigung in seinen Augen. Er packte den Gehstock und stand auf.

»Wir wollen aufbrechen. Nehmt die Drinks ruhig mit, wenn ihr noch nicht ausgetrunken habt.«

Casimirs riesige Victory-Limousine war mit nicht weniger als elf Schattierungen von Apricot lackiert und eingerichtet. Vorn saßen die beiden Torminel-Wächter, die dank der riesigen Nachtaugen auf den düsteren Straßen keine Probleme hatten. Das Restaurant war mit altem, dunklem Holz vertäfelt, die Tischdecken frisch gebügelt und von guter Qualität, die Messingbeschläge schimmerten leicht im gedämpften Licht. In einem zweiten Speisesaal hinter einem Raumtrenner saßen Lai-own auf angepassten Stühlen, die ihre langen Brustbeine stützten.

Casimir schlug die Speisen vor, und der ältere Kellner, dessen stoische, missbilligende Miene verriet, dass er schon viele wie Casimir hatte kommen und gehen sehen, riet zu etwas anderem. Sula hielt sich an Casimir und bestellte ein zartes, saftiges Straußensteak. Die pürierten Krek-Knollen mit Trüffeln waren ziemlich fettig, schmeckten aber köstlich.

Casimir und Julien orderten teure Mixgetränke, eine Reihe von Vorspeisen und jede Menge Nachtisch. Sie überboten sich gegenseitig darin, möglichst viel Geld auszugeben. Nicht einmal die Hälfte von dem, was sie bestellten, wurde gegessen und getrunken. Julien war überschwänglich und frech, Casimir tat sich durch hämische Bemerkungen hervor. Veronika riss die Augen weit auf wie ein erstauntes Kind und kicherte oft.

Vom Restaurant fuhren sie in einen Club, der sich oben in einem Hochhaus in Grandview befand. In diesem Viertel hatte Sula gelebt, bis sie ihre Wohnung zusammen mit einem Trupp naxidischer Polizisten in die Luft gejagt hatte. Die mächtige Granitkuppel der Großen Zuflucht, der höchste Punkt der Hohen Stadt, schien hinter den Glaswänden der Bar zum Greifen nahe. Casimir und Julien warfen weiterhin mit Geld um sich, bestellten Getränke und bedachten Kellner, Barkeeper und Musiker mit Trinkgeld. Es sah nicht so aus, als hätte die naxidische Eroberung ihre Geschäfte beeinträchtigt.

Sula war klar, dass er sie damit beeindrucken wollte. Doch schon vor Jahren, als sie noch Lameys Mädchen gewesen war, hatte sie genau gewusst, woher das Geld kam.

Dagegen war sie beeindruckt, als Casimir sie zum Tanzen aufforderte. Er beäugte sie berechnend und umarmte sie behutsam, doch sie spürte die kräftigen Muskeln und Knochen. Beim Tanzen war er sehr aufmerksam und reagierte einfühlsam auf ihre Bewegungen.

Ein Mann, der mitdenkt!, dachte sie überrascht.

Das machte die Sache einfacher oder auch schwieriger. Auf jeden Fall wurden die Berechnungen komplizierter.

»Woher kommst du?«, fragte er sie, als sie sich wieder gesetzt  hatten. »Wieso habe ich dich noch nie gesehen?« Julien und Veronika waren noch auf der Tanzfläche, Veronika wirbelte anmutig um Julien herum, der begeistert, aber unbeholfen mitmachte.

»Ich habe auf dem Ring gelebt«, erklärte Sula. »Bis sie ihn gesprengt haben.«

»Was hast du da gemacht?«

»Ich war Mathematiklehrerin.«

Er riss die Augen weit auf.

»Stell mich doch mit einem mathematischen Problem auf die Probe«, ermunterte sie ihn, doch er antwortete nicht. Sie fragte sich, ob ihr erfundener Beruf ihn schockiert hatte.

»Als ich in der Schule war, hatte ich keine Mathelehrer wie dich.«

»Meinst du denn, deine Lehrer wären nie in Clubs gegangen?«

Er dachte nach und beugte sich mit zusammengekniffenen Augen vor. »Ich verstehe nur nicht, warum du so redest, als hättest du dein ganzes Leben im Uferviertel verbracht.«

Lachend überspielte sie den Schrecken. »Habe ich denn behauptet, ich hätte mein ganzes Leben auf dem Ring verbracht?«, erwiderte sie. »Ich glaube nicht.«

»Ich könnte deine Papiere überprüfen«, fuhr er fort, »aber da du falsche Ausweise verkaufst, würde das wohl nichts nützen.«

Die Spannung zwischen ihnen wuchs. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Hältst du mich immer noch für eine Provokateurin? Ich habe dich den ganzen Abend nicht aufgefordert, etwas Illegales zu tun.«

Er tippte mit dem Zeigefinger auf die Tischfläche. »Du bist gefährlich«, sagte er.

Sie hielt seinen Blick. »Das stimmt.«

Casimir schnaufte und lehnte sich zurück. »Warum trinkst du nicht?«, fragte er.

»Ich bin mit Trinkern aufwachsen. So wie die will ich auf keinen Fall werden.«

Das entsprach der Wahrheit, und Casimir spürte es vielleicht sogar, denn er nickte. »Und du hast im Uferviertel gelebt.«

»Ich habe in Zanshaa City gewohnt, bis meine Eltern hingerichtet wurden.«

Er sah sie scharf an. »Warum?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, aus mehreren Gründen. Ich war aber zu klein und habe nicht gefragt.«

Er betrachtete die Tänzer. »Mein Vater wurde auch hingerichtet.«

Sula nickte. »Ich dachte mir schon, dass du weißt, wovon ich rede, als ich über das Derivoo gesprochen habe.«

»Ja. Trotzdem halte ich das Derivoo für deprimierend.«

Sie rang sich ein Grinsen ab. »Wir sollten wieder tanzen.«

»Ja.« Auch er grinste. »Das sollten wir.«

Sie tanzten, bis sie außer Atem waren, und dann führte Casimir sie in einen weiteren Club im Hotel der Vielen Segen. Auch dort tanzten sie, tranken und gaben eine Menge Geld aus. Anschließend sagte er, sie brauchten eine Pause, und führte sie zu einem Aufzug, der anscheinend mit Perlmutt ausgekleidet war. Sie fuhren ins Penthouse hinauf.

Casimir öffnete die Tür per Daumenkennung. Der Raum war mit schimmernden Stoffbahnen und Vorhängen geschmückt, die Möbel waren niedrig und bequem. Auf einem Tisch stand ein kaltes Abendessen bereit: Fleisch und Käse, Fladenbrot, Sauergemüse, Chutneys, Torten und Kuchen, Flaschen  in Kühlern. Anscheinend hatte er von vornherein die Absicht gehabt, den Abend hier ausklingen zu lassen.

Sula stellte sich auf einem schönen Vigo-Teller mit klarem, modernem Design ein Sandwich zusammen und dachte über ihren Abgang nach. Es war ohne jeden Zweifel kein Zufall, dass die Suite zwei Schlafzimmer hatte.

Ich muss morgen arbeiten klang deutlich besser als: Ich muss einen Aufstand organisieren.

Casimir stellte den Gehstock in einen Ständer neben der Tür und hatte auf einmal zwei kleine Päckchen in der Hand, beide mit glänzendem Papier eingewickelt und mit hellroten Bändern verschnürt. Er gab Sula und Veronika je eines. »Vielen Dank für den wundervollen Abend«, sagte er.

Es war Parfüm, eine Kristallflasche mit Sengra, das aus dem Moschus des seltenen und scheuen Baumkriechers auf Paycahp hergestellt wurde. Das kleine Fläschchen hatte gut und gern zwanzig Zenith gekostet – wahrscheinlich sogar noch mehr, da Sengra zu den Produkten gehörte, die seit der Zerstörung des Rings nicht mehr importiert werden konnten.

Veronika öffnete ihr Päckchen, riss die Augen weit auf und quietschte entzückt. Wenn sie fünfzig ist, wird das nur noch albern wirken, dachte Sula. Sie selbst entschied sich für eine zurückhaltendere Reaktion und küsste Casimir auf die Wange.

Die Bartstoppeln stachen sie in die Lippen. Wieder musterte er sie berechnend. Er roch sehr männlich.

Als sie die Arbeit des nächsten Morgens zur Sprache bringen wollte, zirpte Casimirs Ärmeldisplay. Er runzelte gereizt die Stirn und meldete sich.

»Casimir«, sagte eine fremde Stimme, »wir haben ein Problem.«

»Warte.« Er ging hinaus und schloss hinter sich die Tür. Sula knabberte eine eingelegte Gurke und wartete schweigend mit den anderen.

Mit finsterer Miene kehrte Casimir zurück. Ohne ein Wort der Entschuldigung blickte er Sula und Veronika an und sagte: »Tut mir leid, aber der Abend ist vorbei. Ich muss mich um etwas kümmern.«

Veronika griff schmollend nach ihrer Jacke. Casimir fasste Sula am Arm und zog sie zur Tür. Sie sah ihn fragend an. »Was ist denn los?«

Unwirsch erwiderte er den Blick – schließlich ging es sie ja nichts an. Dann überlegte er es sich und zuckte mit den Achseln. »Es wird in ein paar Stunden bekanntgegeben. Die Naxiden lassen die Lebensmittel rationieren.«

»Was?« Sulas erste Reaktion war Empörung. Casimir öffnete ihr die Tür. Sie zögerte noch einen Moment, während er vor Ungeduld zitterte.

»Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Die Naxiden haben dich gerade sehr reich gemacht.«

»Ich ruf dich an«, sagte er.

»Ich werde auch reich«, erwiderte sie. »Lebensmittelkarten kosten hundert pro Stück.«

»Einhundert?« Jetzt war es an Casimir, empört zu reagieren.

»Denk drüber nach«, entgegnete sie. »Überlege dir nur, was sie für dich wert sind.«

Sie lachten beide. »Über den Preis reden wir später«, entschied Casimir und schob sie zusammen mit Veronika nach draußen.

»Das hat mir Julien fürs Taxi gegeben.« Veronika zeigte Sula eine Fünfzenithmünze. »Den Rest können wir behalten.« 

»Hoffentlich kann das Taxi überhaupt auf einen Fünfer herausgeben«, meinte Sula.

»Dann wechseln wir an der Rezeption.«

Ein Daimong-Nachtportier half ihnen. Veronika rümpfte die Nase, als sie den Verwesungsgestank roch. Unterwegs erfuhr Sula, dass Veronika ein ehemaliges Model war und jetzt gelegentlich als Hostess in Clubs arbeitete.

»Ich bin eine arbeitslose Mathematiklehrerin«, erklärte Sula.

Veronika riss wieder einmal die Augen weit auf. »Oh«, machte sie.

Nachdem sie Veronika abgesetzt hatte, ließ Sula den Torminel-Fahrer zwei Straßen vor der gemeinsamen Wohnung im Uferviertel halten. Den restlichen Weg ging sie im Licht der Sterne zu Fuß. Am Himmel bildeten die Teile des Rings eine gekrümmte schwarze Linie vor dem schwach schimmernden Himmel. Vor der Wohnung blieb sie stehen und blickte eine Weile nach oben, bis sie den hellen Keramiktopf im Fenster erkennen konnte. Diese Position bedeutete: Es ist jemand da, und es ist sicher.

Die Sperre am Hauseingang, die ihren Fingerabdruck lesen sollte, funktionierte manchmal nicht richtig. Dieses Mal hatte sie Glück und durfte schon beim ersten Versuch eintreten. Sie ging die Treppe hoch und schloss die Wohnungstür auf.

Macnamara schlief auf dem Sofa, vor ihm lagen zwei Pistolen und eine Handgranate auf dem Tisch.

»Hallo Dad«, sagte Sula, als er blinzelnd erwachte. »Der Junge hat mich wie versprochen wohlbehalten nach Hause gebracht.«

Macnamara schien verlegen, Sula grinste.

»Was hattest du eigentlich mit der Handgranate vor?«, fragte sie.

Er antwortete nicht. Sie zog die Jacke aus und schaltete den Computer des Schreibtischs ein. »Ich muss arbeiten. Du solltest besser noch etwas schlafen, weil ich morgen früh einen Job für dich habe.«

»Was denn?« Er stand auf und kratzte sich müde am Kopf.

»Der Markt öffnet um null sieben siebenundzwanzig, richtig?«

»Ja.«

Sula setzte sich an den Schreibtisch. »Du musst so viel Lebensmittel kaufen, wie du nur kannst. Konserven, getrocknete Ware, Flaschen, Tiefkühlkost. Den größten Sack Mehl, den du bekommen kannst, dazu einen Sack Bohnen. Kondensmilch wäre gut. Spence soll dir helfen, die Sachen zu schleppen.«

»Was ist denn los?«

»Lebensmittelrationierung.«

»Was?« Er reagierte so empört wie sie.

»Mir fallen zwei Gründe ein«, sagte sie. »Zuerst einmal können sie jeden Ausweis auf dem Planeten überprüfen, wenn sie Lebensmittelkarten ausgeben. Dadurch können sie Unruhestifter aussieben. Zweitens …« Sie tat so, als wollte sie Geld zählen. »Eine künstliche Verknappung wird einige Naxiden sehr, sehr reich machen.«

»Verdammt sollen sie sein.« Macnamara schnaufte wie ein Walross.

»Wir werden dabei auch nicht schlecht abschneiden«, erklärte Sula. »Wir vervierfachen die Preise für unsere Waren und werden ein Vermögen verdienen.«

»Verdammt sollen sie sein«, wiederholte Macnamara.

Sula sah ihn an. »Schlaf schön, Dad.«

Er errötete und ging ins Bett. Sula machte sich an die Arbeit.

»Was soll nur werden, wenn sie Alkohol rationieren?«, rief sie auf einmal. Wahrscheinlich würden in der Hälfte aller Badezimmer von Zanshaa Schwarzbrennereien entstehen, wo Kartoffeln, Taswaschalen, Apfelgehäuse und wer weiß was sonst noch alles verarbeitet wurden.

In den nächsten paar Stunden entwarf sie einen Artikel für den Widerstand, der die Rationierung verurteilte. Bevor sie eingewilligt hatte, sich zusammen mit den anderen Partisanen töten zu lassen, hatte sie für die Zentrallogistik gearbeitet und sich damit beschäftigt, Ressourcen zu katalogisieren und zu verteilen. Wie es die Praxis verlangte, war Zanshaa, was die Grundnahrungsmittel anging, autonom. Sofern es nur darum ging, die Einwohner mit Lebensmitteln zu versorgen, war die Rationierung unsinnig. Sula zitierte zahlreiche Statistiken aus dem Gedächtnis, die restlichen Angaben konnte sie öffentlichen Quellen entnehmen.

Als sie fertig war, begann im Osten die grüne Dämmerung. Sie duschte, um den Tabakqualm aus den Haaren zu kriegen, und ließ sich ins Bett fallen, als Macnamaras Wecker schellte.

Erst am frühen Nachmittag stand sie wieder auf. Die heiße Sommersonne hatte die Wohnung bereits stark aufgewärmt. Als sie sich die geschwollenen Augenlider rieb und im hellen Licht blinzelte, erinnerte sie sich daran, wie es war, die Freundin eines Cliquenmitglieds zu sein.

Dann fiel ihr noch etwas anderes ein. Bisher hatte das Einsatzteam 491 mit einem Lieferwagen eigene Waren verkauft. Das war zwar ungewöhnlich, aber nicht illegal. Sobald die Rationierungen in Kraft traten, wäre der freie Verkauf von  Kakao und Kaffee nicht mehr gestattet. Das Team würde nicht nur informelle Geschäfte tätigen, sondern sich tatsächlich strafbar machen.

Leute, die Verbrechen begingen, brauchten Schutz. Casimir war wichtiger denn je.

»Verdammt auch«, knurrte sie.
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Es gelang Macnamara nicht, einen großen Vorrat an Lebensmitteln anzulegen. Die Polizei war auf dem Markt bereits stark vertreten und hatte die Verkäufer angewiesen, keine großen Mengen zu verkaufen. Er war so klug, sich zurückzuhalten, und verlangte immer nur Mengen, die für drei Personen ausreichten.

Die Rationierung war öffentlich verkündet worden, während Sula geschlafen hatte, und die Lebensmittelmärkte waren gerammelt voll. Tabak war nicht rationiert, aber Sula konnte nicht hoffen, dass es lange so bleiben würde. Die Bürger mussten sich binnen zwanzig Tagen bei der nächsten Polizeiwache melden und Lebensmittelkarten beantragen. Als Grund nannte die Regierung die Zerstörung des Rings und den Rückgang der Importe.

In den Nachrichten hieß es, einige wohlhabende naxidische Clans hätten aus sozialer Überzeugung eingewilligt, der Regierung Kosten und Mühe zu ersparen, und würden die Lebensmittelvorräte des Planeten in Eigenregie verwalten. Mit von der Partie waren der Jagirin-Clan, dessen Oberhaupt während des Wechsels von der alten zur neuen Regierung vorübergehend als Innenminister amtiert hatte, der Ummir-Clan, dessen Oberhaupt zufällig der Polizeiminister war, die Ushgays, die Kulukrafs … Leute also, die alle möglichen guten Gründe hatten, die neue Regierung zu unterstützen.

Sula überarbeitete den Artikel für den Widerstand und fügte eine Liste der kooperierenden Clans hinzu. Außerdem ließ sie durchblicken, dass jeder, der in offizieller Funktion bei den Rationierungen mitwirkte, ein legitimes Ziel war.

Die Naxiden hatten soeben eine ganz neue Gruppe von Zielpersonen ins Spiel gebracht.

In allen Polizeiwachen passten Naxiden auf, dass der Erwerb der Lebensmittelkarten ordentlich vor sich ging. Sie trugen die schwarzen Uniformen der Legion der Gerechten, deren Aufgabe es war, Verbrechen gegen die Praxis zu untersuchen. Alle Mitglieder der Legion waren vor der Ankunft der naxidischen Flotte aus Zanshaa evakuiert worden, also hatte die neue Regierung offenbar die Legion neu aufgebaut, wahrscheinlich aus den Reihen ehemaliger Polizisten.

Noch eine Gruppe von Zielen, dachte Sula.

Sie schickte die üblichen fünfzigtausend Exemplare über den Server des Hauptarchivs ab. In den folgenden Tagen waren sie damit beschäftigt, Ware auszuliefern und mit den Inhabern von Restaurants und Clubs über die gestiegenen Preise zu streiten. Unterdessen nahm der Unmut in der Bevölkerung stark zu. Die Leute zeigten ihre Wut auf die Naxiden inzwischen recht offen, und sogar ordentliche, wohlhabende Bürger machten ihrem Ärger öffentlich Luft.

Sie fragte sich, wie Leute wie Onestep an ihre Lebensmittelkarten kamen. Was würde er beispielsweise als Beruf angeben?

Sula beobachtete die Sterbeurkunden im Hauptarchiv und stellte fest, dass bei einer Bombenexplosion ein unbedeutendes Mitglied des Ushgay-Clans zu Tode gekommen war. Außerdem war ein naxidischer Polizist von seinem eigenen Auto überrollt worden. Aus den Akten ging nicht hervor, wie der Beamte dies geschafft hatte, doch sie beschloss, den Vorfall in  der nächsten Ausgabe des Widerstand als Aktion einer angeblich von Lord Richard Li befehligten Abteilung der Untergrundarmee darzustellen.

Für sich und ihr Team besorgte Sula die Lebensmittelkarten direkt im Hauptamt. In der Akte tauchten die Unterschriften und Zeugnisse unbescholtener Polizisten und von Kämpfern der Legion auf. Außerdem fertigte sie für jeden Decknamen ihres Teams weitere Karten aus und ließ sie an die gemeinsame Wohnung im Uferviertel schicken. Anschließend änderte sie die Akten, ehe jemand misstrauisch wurde, weil so viele Personen dieselbe Adresse angegeben hatten.

Schließlich stellte sie noch eine Karte für Michael Saltillo aus, um die Ausweise zu ergänzen, die sie bereits für Casimir produziert hatte. Irgendwann konnte dies einmal nützlich werden.

Drei Tage nach Verhängung der Lebensmittelrationierung lieferte Sula wieder Ware in der Hohen Stadt aus und rief Sidney an. Er hatte Fortschritte gemacht und bat sie, ihn im Laden aufzusuchen.

Da sie ihn nicht gut genug kannte, um ihm völlig zu vertrauen, ließ sie Spence und Macnamara im Wagen warten, der unauffällig am Straßenrand geparkt war. »Wenn ich in einen Hinterhalt gerate, versucht ihr, mich rauszuholen. Falls das nicht geht, sorgt dafür, dass mich eine eurer Kugeln tötet.«

Spence tat so, als hörte sie nicht zu. Macnamara schien entsetzt, doch dann nickte er stumm.

Dieses Mal konnte sie durch den Vordereingang eintreten. Das Geschäft war wieder geöffnet, und in den Vitrinen und auf den Regalen waren ausschließlich Waffen ausgestellt, die für die naxidische Anatomie geeignet waren.

Sidney wartete hinter einem hohen Keramikpult. Der Schnurrbart war frisch gewachst und kunstvoll gekrümmt. »Das ging ja schnell«, sagte er heiser.

»Gekonnt ist gekonnt.«

Sidney schloss den Laden ab und programmierte das Türschild um, damit es den Kunden sagte, der Laden werde in einer Stunde wieder öffnen. »Kommen Sie mit.« Er führte sie in die Werkstatt.

Der Raum war so ordentlich wie bei ihrem ersten Besuch, allerdings war der Haschischgeruch nicht mehr ganz so stark. Auf einer makellos sauberen Werkbank lag ein Gewehr mit kurzem Lauf. Sidney schaltete eine Lampe ein, hob es hoch und hielt es ins Licht.

»Das ist gewissermaßen die Sid-Serie-eins«, sagte er. »Ich habe eine sehr einfache Waffe gebaut, die weder schwere Batterien noch komplizierte Elektronik benötigt.«

Auf dem schwarzen Metall schimmerte das Licht. Der Kolben bestand offenbar aus Kohlefasern, der Lauf war ursprünglich vermutlich ein Wasserrohr aus Epoxidharz gewesen. Griffstück und Visier waren aus Eisen.

»Einfache Feuerwaffen sind kein Problem, wenn sie nicht elegant aussehen sollen«, erklärte Sidney. »Es hat auch geholfen, dass die Waffe völlig illegal ist. Ich musste keinen Freischaltcode und keinen Daumenabdruckleser einbauen, wie es das Gesetz vorschreibt. Computergesteuerte Drehbänke können Wunder wirken. Das einzig Schwierige war die Munition.«

Aus einer Schublade holte er ein Magazin, das wie eine Röhre geformt war, und schob es in die Waffe. »Ich wollte ein traditionelles Treibmittel verwenden, das seinen Sauerstoffträger gleich mitbringt. Die Geschosse sollten hülsenlos sein,  damit die Leute sich nicht mit der Anfertigung von Patronen herumärgern müssen.« Er wühlte in der Schublade herum und zeigte ihr einige kleine gelbe Zylinder, die an Zigarettenfilter erinnerten. »Der Treibstoff war kein Problem, es ist das DD6 der Flotte, das auf einem Planeten, im Vakuum und unter Wasser zündet. Sie können das Zeug auf dem Küchentisch mischen und im Ofen backen.« Er gab ihr einige Patronen. Sie fühlten sich trocken und körnig an. Sula stellte sich vor, wie Großmütter den Rohstoff auf dem Kuchenblech auswalzten, und lächelte.

»Die Kugeln können Sie aus Metall oder Hartplastik gießen und einfach mit Epoxid auf das Treibmittel kleben«, fuhr Sidney fort. »Leider können die Kugeln die Schutzwesten der Polizei nicht durchschlagen, aber gegen weichere Ziele sind sie durchaus brauchbar.«

Sula untersuchte noch einmal die Zylinder. »Was benutzen Sie als Zünder?«

Sidney schnitt eine Grimasse. »Ich wollte vermeiden, dass die Leute mit Knallquecksilber und so weiter hantieren. Damit könnten sie sich die eigenen Finger wegsprengen.«

»Genau das Problem haben wir auch bei unseren Bomben.«

»Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Das DD6 zündet bei hohen Temperaturen, deshalb habe ich eine Laserdiode in den Verschluss eingebaut.«Mit geschickten Bewegungen zerlegte er die Waffe und hielt das betreffende Teil ins Licht. »Das ist der kritischste Teil der Waffe, den Sie jedoch aus praktisch jedem Kommunikationsgerät ausbauen können. Handkommgeräte, Musik- und Vidplayer … die Naxiden können auf keinen Fall verhindern, dass die Leute beliebig viele dieser kleinen Laser beschaffen. Der Bediener muss die Diode alle  paar Hundert Schuss ersetzen, aber das kann man auch mitten im Einsatz schnell erledigen.«

Sidney baute die Waffe wieder zusammen. »Sie lässt sich leicht zerlegen und warten. Die Teile haben geringe Toleranzen und werden schnell verschleißen, aber dafür verträgt die Waffe auch grobe Stöße und blockiert nicht. Eine Sicherung gibt es nicht, aber Sie können den Bolzen verriegeln … hier, sehen Sie? Dieser Hebel«, er legte ihn um, »wechselt zwischen Einzelschuss und Dauerfeuer.«

»Darf ich mal probieren?«

Er lächelte. »Aber natürlich.«

Die Waffe fühlte sich sauber und kühl an. Sie hob das Gewehr an die Schulter und stellte fest, dass es gut ausbalanciert war. Der Kolben war mit Schaumstoff und glänzendem Isolierband gepolstert, um den Rückstoß zu dämpfen, und fühlte sich an, als gehörte er zu einem Spielzeug.

»Wollen Sie mal damit schießen?«, fragte Sidney.

Sula sah ihn überrascht an. »Ist das denn hier überhaupt möglich?«

Sidney sagte ein paar Worte, irgendwo summten Maschinen, und eine Bodenplatte klappte auf und gab eine kleine Hebebühne frei.

»Die benutze ich, um schwere Geräte zu bewegen.« Er betrat die Hebebühne, Sula nahm den Gewehrlauf hoch und folgte ihm. Sidney sagte ein paar andere Worte, und sie fuhren abwärts.

Unter dem Geschäft gab es einen abgedunkelten Raum, der nach Staub und Metall roch. Sidney schaltete das Licht ein, und Sula sah ein weitgehend leeres Lager. Durch den gesamten Raum liefen zwei dicke Abflussrohre aus Epoxid in Richtung der Straße. Am hinteren Ende war eine Zielscheibe aufgestellt.  Sidney nahm sich einen Gehörschutz von einem Ständer und setzte ihn auf.

Sula folgte seinem Beispiel, legte an, blickte durch das einfache Visier, atmete ruhig ein und aus und schoss. Im kleinen Raum war der Knall sehr laut, doch der Rückschlag war nicht sehr stark. In der Zielscheibe war, eine Handbreit vom Zentrum entfernt, ein Loch erschienen.

»Nicht schlecht«, sagte Sidney. »Besonders präzise kann man damit leider nicht schießen.«

Sula feuerte noch einige Kugeln ab, um ein Gefühl für die Waffe zu bekommen, und schaltete auf Automatik um. Klar, es war nicht mit den Waffen zu vergleichen, mit denen sie trainiert hatte. Die Gewehre der Flotte konnten mehr als hundert Kugeln pro Sekunde abfeuern, während diese Waffe eher gemächlich knatterte.

Nach einigen Salven war das Magazin leer. Sie ließ die Waffe sinken, und Sidney langte an ihr vorbei, um die Zielscheibe am Draht nach vorne fahren zu lassen. Sula hatte das Zentrum durchsiebt.

»Nicht sehr elegant, was? In einem echten Gefecht kann sich die Waffe nicht mit der Ausrüstung der Polizei oder der Flotte messen. Doch für einen Überraschungsangriff oder einen Anschlag sollte sie ausreichen.«

Sula nahm das Magazin heraus und betrachtete die Waffe. »Zeigen Sie mir, wie man sie zerlegt.«

»Gewiss. Währenddessen können Sie mir vielleicht verraten, wie viele Kämpfer sich an Ihrem Aufstand beteiligen.«

Sie sah ihn an. »Tut mir leid, selbst wenn ich es wüsste, könnte ich es Ihnen nicht sagen.«

Ernst erwiderte er ihren Blick. »Sehr viele können es nicht sein. Sonst würden Sie mich nicht brauchen, um Waffen zu  entwerfen.« Er lächelte. »Und PJ würden Sie ganz bestimmt nicht brauchen.«

Beinahe wäre Sula laut herausgeplatzt. »Nun ja, sagen wir einfach, die Naxiden haben nach dem Hinterhalt am Axtattle Parkway unsere Reihen dezimiert.«

»Also gibt es wohl auch keine Geheimregierung, vor der Sie sich verantworten müssen, oder?«

Sula zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie es niemandem sagen würden. Vor allem nicht PJ.«

Wieder lächelte er. »Er gefällt sich sehr in seiner Rolle als Geheimagent, was?«

Sula erschrak. »Wie sehr genießt er es denn?«

Sidney verstand sofort, was sie meinte. »Ich glaube nicht, dass er indiskret ist«, beruhigte er sie. »Er kommt allerdings oft hierher und schwatzt mit mir. Ich glaube, er ist froh, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem er darüber reden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Die Trennung von dem Mädchen hat ihn wohl sehr mitgenommen.«

»Ja, das ist wahr.«

Er senkte den Blick. »Erstaunlich, was die Menschen alles aus Liebe tun.«

Sula runzelte die Stirn. »Warum tun Sie das alles hier?«

Unter dem Schnurrbart blitzten seine Zähne. »Weil ich die Schweinehunde hasse, ganz einfach.«

Liebe und Hass, dachte Sula. Ganz einfache Beweggründe.

Sie hatte sich gefragt, warum sie sich selbst auf den Kampf eingelassen hatte. Die Untergrundregierung war dahin, und Lady Sula galt offiziell als tot. Sie konnte sich in einem ruhigen Stadtviertel niederlassen, Schokolade und Tabak verkaufen und in aller Ruhe auf das Ende des Krieges warten.

Das hätte sie gekonnt, wären da nicht die einfachen Dinge wie Liebe und Hass gewesen. Sie hasste die Naxiden, und sie liebte und hasste Martinez. Sie hasste das ganze taumelnde Gebäude des Reichs und freute sich auf dessen Untergang. Sie liebte es, eine Anführerin zu sein, sie stürzte sich gern in den Kampf, sie genoss die Zerstörung und die Befriedigung, wenn ein Plan gut funktionierte. Sie hasste sich selbst und liebte die Rollen, die sie spielte, und die Masken, die sie aufsetzte. Eine überzeugende Falschheit nach der anderen. Sie liebte dieses große Spiel, das manchmal anmutete wie eines ihrer mathematischen Rätsel. Eine komplizierte Gleichung mit vielen Variablen. Casimir und das Hauptarchiv, Auslieferungen und Anschläge, der Widerstand und PJ, das neue Sidney-Gewehr …

Sidney hatte die Waffe zerlegt und beobachtete sie mit unverhohlener Neugierde. Sula riss sich aus ihren Gedanken und baute das Gewehr wieder zusammen, um es erneut zu zerlegen.

Er nahm die Teile an sich und reinigte sie. »Können Sie es nach Hause mitnehmen?«, fragte er.

»Ich brauche es nicht, meine Gruppe ist ziemlich gut bewaffnet.«

»Ja, aber ich habe das ganze Design zum Download vorbereitet, und sobald Sie es im Widerstand veröffentlicht haben, wird wahrscheinlich mein Laden durchsucht. Ich will kein Teil hier behalten.«

»Das kann ich verstehen.«

»Es dürfte kein Problem sein, die Waffe zerlegt in die Unterstadt zu schmuggeln«, fuhr er fort. »Die Wachen durchsuchen niemanden, der die Hohe Stadt verlässt.«

»Uns durchsuchen sie sowieso kaum noch«, erklärte Sula.  »Sie haben sich an unseren Lieferwagen gewöhnt und wissen, dass wir nur Lebensmittel ausliefern.«

»Das wird sich ändern, sobald die Rationierung in Kraft tritt.«

Oh. Richtig, sie mussten sich vorbereiten und für sich entsprechende Bestellscheine ausfertigen, wenn sie weiterhin unbehelligt durch die Kontrollen kommen wollten.

Sidney packte das Gewehr in eine Kiste und gab ihr die restliche Munition und einige überzählige Laserdioden mit. »Vielleicht gehen Sie lieber hinten hinaus«, sagte er. »Die Naxiden könnten sich für eine Terranerin interessieren, die mit einer Kiste einen Waffenladen verlässt.«

»In Ordnung.«

Sidney rief im Computer den Bauplan des Gewehrs auf und sendete die Daten an Sulas Ärmeldisplay. »Ich habe auch einen Entwurf für einen Schalldämpfer hinzugefügt«, sagte er. »Sie schrauben ihn einfach auf den Lauf. Er sollte ein paar Dutzend Schüsse aushalten, ehe er zu laut wird. Leider hatte ich keine Zeit, ein Muster zu bauen.« Er öffnete eine Schublade, nahm eine Pfeife heraus und lud sie mit einem großen Brocken Haschisch aus einem grünen Lederbeutel.

Sula betrachtete die beiden Fotowürfel, die über Sidneys Pult an der Wand hingen. Sie zeigten einen jungen Mann und eine junge Frau in der Uniform der Flotte.

»Ihre Kinder?«, fragte Sula.

Sidney zündete sich die Pfeife an und antwortete mechanisch, als hätte er jede Emotion unterdrückt. »Sonia ist am ersten Tag der Meuterei bei der Rückeroberung der Destiny  gestorben. Johannes kam in Magaria auf der Ruhm der Praxis  ums Leben.«

»Das tut mir leid«, sagte Sula. »Und Ihre Frau?«

Er atmete den Rauch tief ein, ehe er antwortete. »Sie hat mich vor einigen Jahren verlassen, bevor ich den Unfall hatte und aus der Flotte ausscheiden musste. Ich hatte die Kinder gerade richtig kennengelernt, als dies hier …«, er machte eine unbestimmte Geste mit der Pfeife, »… als all dies hier passiert ist.«

Liebe und Hass. Er hatte ihrer Gruppe alle seine Waffen geschenkt, und es war ihm egal, ob man sie zu ihm zurückverfolgen konnte. Jetzt kannte sie den Grund.

Sula wünschte sich, sie könnte ihm einen neuen Job verschaffen, bei dem er sich lebendig und nützlich fühlte. Wie es aussah, konnte sie ihm aber nur ein Ziel für seinen Hass versprechen.

»Mister Sidney, sollen wir vielleicht zu PJ fahren und uns von ihm einladen lassen?«, sagte sie.

Er stieß eine dunkelblaue Rauchwolke aus und nickte. »Ja, warum nicht? Wenn die Rationierung in Kraft ist, wird kein Essen mehr geliefert. Solange es möglich ist, soll PJ ruhig noch ein bisschen Geld für uns ausgeben.«
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Die Nachmittagshitze lag wie eine Schicht aus zäher Melasse auf dem Pflaster, das Flimmern verzerrte die bunten Baldachine und Auslagen auf dem Textilienmarkt, der alle fünf Tage in Sulas Straße stattfand. Schon in der Morgendämmerung rückten die Verkäufer mit ihren Anhängern oder den dreirädrigen Fahrzeugen an und öffneten die Stände. Nach Sonnenuntergang, wenn die Hitze etwas nachließ und purpurne Schatten herankrochen, bauten sie alles wieder ab, um am nächsten Tag in einem anderen Stadtteil zu erscheinen.

Als Sula auf dem Weg zu ihrer Wohnung am Markt vorbeikam, den Gewehrkasten unter einen Arm geklemmt, machten die Verkäufer sie mit lauten Rufen auf billige Damenbekleidung, Kindersachen, Schuhe, Strümpfe, Halstücher, Gummispielzeug, Puppen, Puzzles und andere Dinge aufmerksam. Es gab Stoff auf dicken Rollen, Datenkarten mit Musik und Filmen, Sonnencreme und Sonnenhüte, außerdem Strickwaren – etwas unpassend bei dieser Hitze -, die angeblich aus der Wolle von Yormaks hergestellt waren und zu überraschend niedrigen Preisen verkauft wurden.

Trotz der Hitze war der Markt sehr gut besucht. Müde und verschwitzt drängte Sula sich ungeduldig durch die Menschenmenge bis zu ihrem Hauseingang. Onestep war nicht an seinem gewohnten Platz. Sie betrat das Gebäude,  hörte das Zirpen des Handkommunikators hinter der Wohnungstür und schloss eilig auf. Sie stellte den Gewehrkasten ab, schnappte sich das Gerät vom Tisch und meldete sich keuchend.

Casimir nahm sie aus dem Display frech in Augenschein.

»Wie schade«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dich wieder im Bad zu überraschen.«

»Vielleicht beim nächsten Mal.« Sula schaltete die Klimaanlage ein, irgendwo im Gebäude lief ein müder Kompressor an und blies kühle Luft in ihre Wohnung. Sie ließ sich neben der Ju-yao-Vase auf einen Stuhl fallen, hielt den Kommunikator mit einer Hand und zog mit der anderen die Stiefel aus.

»Ich will dich heute Abend sehen«, sagte Casimir. »Ich hole dich um einundzwanzig null eins ab.«

»Warum können wir uns nicht im Club treffen?«

»So früh ist im Club nichts los.« Er runzelte die Stirn. »Oder willst du mir nicht verraten, wo du wohnst?«

»Ich habe keine eigene Wohnung, sondern pendele zwischen mehreren Freunden«, log Sula fröhlich.

»Na gut«, willigte er mürrisch ein. »Dann treffen wir uns im Club.«

Sie hatte noch genug Zeit, um zu baden, eine Kleinigkeit zu essen und eine Weile an der nächsten Ausgabe des Widerstand  zu arbeiten, in dem sie die Baupläne für Sidneys Heimwerkergewehr veröffentlichen wollte. Dann zog sie sich an, tupfte sich ein wenig Sengra auf die Kehle und ging, wieder den Gewehrkasten unter den Arm geklemmt, nach draußen. Die Sonne stand schon niedrig am moosgrünen Himmel, und vom Pflaster stieg die Hitze in Wellen auf. Immer noch drängten sich auf dem Textilienmarkt die Kunden. Wahrscheinlich fühlten sie sich sicher, wenn sie in so großer Zahl beisammen waren.  Allerdings würden die Naxiden nach genau solchen Ansammlungen Ausschau halten, wenn sie neue Geiseln suchten.

Onestep stand inzwischen wieder am gewohnten Platz. Er trug eine weite kurze Hose und eine verschlissene Lederweste. »Hallo Onestep«, sagte Sula.

Er strahlte sie an. »Hallo schöne Dame. Wie geht es dir an diesem wundervollen Abend?«

Er roch, als hätte er seit längerer Zeit nicht gebadet, beinahe hätte sie die Nase gerümpft. »Kennst du einen Mann namens Julien? Er ist wohl ein Freund von Casimir.«

Sofort verschwand das Lächeln. »Onestep rät dir, solchen Leuten fernzubleiben, meine Schöne.«

»Wenn ich ihnen aus dem Weg gehen soll, musst du mir schon den Grund verraten.«

Onestep sah sie verstimmt an. »Julien ist der Sohn von Sergius Bakshi, und Sergius ist der Boss der Uferclique. Einen Schlimmeren als Sergius findest du nicht.«

Sula nickte beeindruckt. Sergius war nicht nur der Anführer einer Clique, sondern hatte auch die Scharfrichter lange genug in die Irre geführt, um einen erwachsenen Sohn zu haben. Nur wenige von seinem Schlag lebten so lange.

»Danke, Onestep.«

Er sah sie entsetzt an. »Du wirst Onesteps Rat nicht beherzigen, was? Du gehst heute Abend mit Julien aus.«

»Nein, er hat mich nicht eingeladen. Gute Nacht, Onestep, und vielen Dank!«

»Du machst einen Fehler«, warnte er sie noch einmal.

Sula bahnte sich einen Weg über den Markt, lief durch eine Seitenstraße, in der die Sonne glühte, und bemühte sich, im Schatten zu bleiben, wo es möglich war. Die Hitze raubte ihr immer noch den Atem. Dann bog sie ein weiteres Mal ab und  erreichte erleichtert die kühlere Luft eines Lagerhauses, das im Schatten des noch größeren Krematoriums stand. Sie zeigte dem Cree am Empfang ihren falschen Ausweis, fuhr mit dem Aufzug hinauf und öffnete einen Lagerraum des Teams 491. Dort verstaute sie das Gewehr neben den anderen Kästen, den Munitionsbehältern, Granaten, Sprengstoffpaketen und Schutzwesten.

Sie überlegte einen Moment, öffnete eine Kiste, nahm einen kleinen Gegenstand heraus und steckte ihn ein.

 

Casimir erwartete sie schon vor dem Katzenclub. Er stand ungeduldig neben seinem Auto und hatte den Gehstock in der Hand. An diesem Tag trug er ein weiches weißes Hemd, das mit winzigen Stickereien geschmückt war. Als er sie bemerkte, drückte er auf den Türknopf, und die glänzende, aprikosenfarbene Tür verschwand im Wagendach. »Ich warte nicht gern«, knurrte er und fasste sie grob am Arm, um sie ins Auto zu schieben.

Auch das, erinnerte Sula sich, gehörte dazu, wenn man die Freundin eines Cliquenmitglieds war.

Sula ließ sich gegenüber von Julien und Veronika auf dem apricotfarbenen Sitz nieder. Veronika trug ein weites, flatterndes Etwas und eine Wolke von Sangra. Casimir plumpste neben Sula auf den Sitz und ließ die Tür wieder herunterfahren. Sula rief auf ihrem Ärmeldisplay die Uhrzeit auf.

»Ich bin drei Minuten zu früh«, sagte sie, wie sie hoffte, mit der Stimme einer selbstbewussten Mathematiklehrerin. »Es tut mir leid, wenn ich dir den Abend verdorben habe.«

Casimir grunzte ungnädig. Veronika riss die blauen Augen weit auf und sagte: »Die Jungs wollen mit uns einkaufen gehen!«

Auch daran erinnerte Sula sich.

»Wo denn?«

»Das ist eine Überraschung«, erklärte Julien und öffnete die Bar des Fahrzeugs. »Möchte jemand etwas trinken?«

Der Torminel am Steuer ließ das Fahrzeug auf seinen sechs Rädern sanft anfahren. Sula nahm einen Zitronensprudel, die anderen entschieden sich für Kyowan. Das Auto fuhr durch Grandview zum Kleinen Berg, einem Bezirk im Schatten der Hohen Stadt unterhalb des Sitzes der Ewigkeit, wo die Asche der Shaa in Nischen bis zum Ende der Zeit ruhen durfte. Es war ein belebtes Stadtviertel, überall warteten Boutiquen, Bars, Cafés, Kunstgewerbeläden, Antiquitätenhändler und Juweliere auf zahlende Kunden. Auf den Straßen waren Cree, Lai-own und Terraner unterwegs.

Der Wagen hielt vor einem Laden, der »Chesko« hieß, und die apricotfarbenen Türen der Limousine rollten nach oben. An der Tür des Geschäfts begrüßte sie eine Daimong, die in eine Art Seidentuch gehüllt war, in dem sogar der eckige Körper mit den dürren Ärmchen attraktiv wirkte. Mit charmantem Klimpern begrüßte sie Casimir, den sie offenbar kannte.

»Gredel, das ist Miss Chesko«, stellte Casimir sie vor.

»Sehr erfreut«, sagte Sula.

Das Geschäft war ein dreistöckiger Traum voller kostbarer Stoffe in strahlenden Farben. Im Hintergrund lief geschmackvolle zarte Cree-Musik.

Casimirs Stimmung änderte sich schlagartig, als er das Geschäft betreten hatte. Er ging von Regal zu Regal und zog Kleidung heraus, die Sula und Veronika anprobieren sollten. Kritisch hielt er die Stücke ins Licht und strich mit den Händen über den glänzenden, teuren Stoff. Veronika bekam helle, schimmernde Kleider, während er für Sula etwas dunklere  Farbtöne aussuchte, die durch Akzente in Form von Halstüchern, Aufschlägen oder Kragen ergänzt wurden.

Er kleidet mich als geheimnisvolle Frau, dachte Sula.

Offenbar hatte er ein gutes Gespür.

Sula betrachtete sich im körpergroßen Vid-Display und fand, dass er einen recht passablen Geschmack hatte. Allerdings war sie nicht ganz sicher, denn ihr eigenes Stilempfinden war eher unterentwickelt.

Es gefiel ihr, als Model aufzutreten und ein teures Kleid nach dem anderen anzuprobieren. Casimir gab intelligente Kommentare zu den Stücken ab, rückte sie hier und dort etwas zurecht und teilte sie in drei Stapel auf: ja, vielleicht, auf keinen Fall. Chesko steuerte hin und wieder mit der an ein Glockenspiel erinnernden Stimme eine höfliche Bemerkung bei. Die Angestellten eilten mit großen Haufen von Kleidern auf den Armen hin und her.

Bei Lamey war das anders, dachte Sula. Wenn er mit Gredel ein Geschäft aufgesucht hatte, waren die Verkäufer stets mit den teuersten und auffälligsten Sachen herbeigeeilt, und er hatte sie mit einer lässigen Handbewegung einfach gekauft.

Casimir wollte in diesem Moment niemanden beeindrucken, oder jedenfalls nicht auf die gleiche Weise wie Lamey. Er stellte seinen Geschmack unter Beweis, nicht seine Macht und sein Geld.

»Du könntest glatt den Laden übernehmen«, sagte sie.

»Vielleicht. Aber ich habe anscheinend die falsche Ausbildung genossen.«

»Deine Mama hat dir nicht genug Puppen zum Spielen gegeben«, spottete Julien. Er saß in einer Ecke auf einem Stuhl, wo er niemandem im Weg war, lächelte nachsichtig und trank hin und wieder aus einem großen Cognacschwenker.

»Ich habe Hunger«, verkündete er nach anderthalb Stunden.

Casimir war nicht begeistert, zuckte aber mit den Achseln und ging noch einmal die Kleiderstapel durch, um sich endgültig zu entscheiden. Julien stand auf, stellte das Glas ab und winkte einen Verkäufer zu sich.

»Der Stapel da«, sagte er. »Rechnen Sie das mal zusammen.«

Veronika stieß einen Freudenschrei aus und umarmte ihn.

»Das hier nehmen wir auch.« Casimir legte eine Weste auf den »Ja«-Stapel. Dann nahm er eine bestickte Jacke von einem zweiten Stapel und zeigte sie Sula. »Was hältst du davon? Soll ich sie dazulegen?«

Sula betrachtete die Jacke. »Ich glaube, du solltest aus dem Stapel das Stück aussuchen, das dir am besten gefällt.«

Auf einmal blitzte es in seinen dunklen Augen, und seine Stimme war voller Zorn. »Willst du meine Geschenke nicht?«

Sula bemerkte, dass Veronika sie anstarrte, als hätte sie den Verstand verloren. »Ich nehme ein Geschenk von dir an«, erklärte sie. »Du kennst mich nicht gut genug, um mir einen ganzen Kleiderschrank zu füllen.«

Er fühlte sich abgewiesen und kochte innerlich, aber dann beschloss er, es mit Humor zu nehmen, und lächelte verkrampft. »Na gut«, sagte er und suchte einen schwarzen Samtanzug mit Seidenborten und silbernen Tressen auf den Aufschlägen und an den Rändern der weiten Hose heraus.

»Den hier?«

»Der ist schön, vielen Dank.« Sula bemerkte, dass es nicht das teuerste Stück im Stapel war, und das gefiel ihr. Wenn er ihr keinen teuren Plunder kaufte, hielt er wahrscheinlich wirklich etwas von ihr.

»Wirst du ihn heute Abend anziehen?« Er zögerte und wandte sich an Chesko. »Er muss doch nicht geändert werden, oder?«

»Nein, mein Herr.« Das bleiche, ausdruckslose Daimong-Gesicht mit den ewig aufgerissenen Augen gab nicht zu erkennen, dass die Inhaberin soeben um Verkäufe im Wert von einigen hundert Zenith geprellt worden war.

»Gern«, willigte Sula ein. Sie ging in die Umkleidekabine, zog sich um und betrachtete sich in dem altmodischen Spiegel. Der Anzug war vermutlich tatsächlich das schönste Stück im Stapel gewesen.

Sie ließ ihre alte Kleidung einpacken. Julien betrachtete sie bewundernd, Casimir schien etwas kritischer und machte mit einem Finger eine kreiselnde Bewegung.

»Dreh dich um«, sagte er.

Sie machte eine Pirouette, und er nickte zufrieden. »Das haut hin«, sagte er. Seine tiefe Stimme klang erfreut.

»Können wir jetzt was essen?«, drängte Julien.

Draußen glühte der weiße Marmor des Sitzes der Ewigkeit in der hellgrünen Dämmerung. Die Straßen atmeten die sommerliche Hitze aus wie ein Sportler, der nach dem Wettlauf keucht.

Sie aßen in einem Café, das mit hellroten und weißen Fliesen und glänzendem Chrom eingerichtet war. Es war recht voll und laut, als wollten sich die Leute noch einmal die Bäuche vollschlagen und es sich gutgehen lassen, ehe die Rationierung in Kraft trat. Casimir und Julien waren bester Laune und schwatzten und lachten, doch hin und wieder bemerkte Sula, dass Casimir sie nachdenklich betrachtete, als freute er sich über ihre Aufmachung.

Er hatte sie in etwas verwandelt, das er bewunderte.

Danach suchten sie eine Bar auf, die ähnlich überfüllt war. Eine Band spielte, die Gäste tanzten. Casimir war überschwänglich, lachte, sprang und drehte sich begeistert. Vorher hatte er seine Macht unter Beweis gestellt, jetzt war es, als wollte er ganz Zanshaa an seiner Freude teilhaben lassen.

Am ersten Abend glaubte er, ich sei ihm sicher. Das hat sich jetzt geändert, dachte Sula.

Weit nach Mitternacht verließen sie die Bar. Draußen, in der nur von Sternen erhellten Dunkelheit, rührten sich zwei seltsame Ungetüme. Leder knarrte, und Sula stieg ein eigenartiger ländlicher Geruch in die Nase.

Casimir lachte. »Ja, steigt ein.«

Er sprang in eine Art Kiste, die irgendwie über der Straße zu schweben schien. Es knarrte, irgendwo scharrte etwas, der ländliche Geruch wurde stärker. Vor ihr erschien seine bleiche Hand in der Dunkelheit.

»Steig ein«, sagte er.

Sie nahm die Hand und ließ sich hochziehen. Eine Stufe, und sie saß in der Kiste neben ihm auf einer Bank.

»Ist das eine Pai-car-Kutsche?«, fragte Sula erstaunt.

»Genau.« Casimir lachte laut. »Wir haben sie gemietet.« Er klopfte an den mit Leder verkleideten Rand des Kutschbocks. »Los!«

Der Kutscher schnaubte, ließ die Zügel knallen, und die Kutsche setzte sich in Bewegung. Sie wurde von einem Pai-car gezogen, einem großen flugunfähigen Vogel, der ein fleischfressender, aber nicht intelligenter Verwandter des lai-ownischen Kutschers war. Das Fahrzeug bestand aus zwei großen, silbrig schimmernden Rädern und einem Rumpf, der einem Boot nachempfunden war. Auf beiden Seiten waren schwache,  batteriegetriebene Lampen befestigt, die der Kutscher jetzt einschaltete.

Das Fahrzeug fuhr schwankend vom Kleinen Berg hinunter in die ebene Stadt. Links und rechts erhoben sich dunkle Gebäude, zwischen denen sie entlangfuhren, als wären sie in einer Schlucht. Der schnaufende Atem und die patschenden Füße des Pai-car hallten zwischen den Mauern. Anscheinend war außer ihnen niemand unterwegs, niemand außer der Limousine mit den Torminel-Leibwächtern, die ihnen in einiger Entfernung folgte.

»Ist das überhaupt legal?«, fragte Sula.

Im Sternenlicht schimmerten Casimirs weiße Zähne. »Natürlich nicht. Die Kutschen dürfen nur innerhalb der Parks fahren.«

»Hast du keine Angst, von der Polizei erwischt zu werden?«

Das Grinsen wurde breiter. »Die hat mit Millionen Anträgen für die Lebensmittelkarten zu tun. Einen Monat lang gehören die Straßen uns.«

Irgendwo gackerte Veronika, und links neben ihnen tauchte eine zweite Pai-car-Kutsche auf. Julien beugte sich herüber und winkte wie betrunken mit einer Hand. »Der Hunderter hier sagt, dass ich als Erster in der Medizinstraße bin!«

Sula spürte, wie Casimir sich verkrampfte, als Juliens Kutsche vor ihnen verschwand. »Schneller!«, rief er ihrem Kutscher zu. Der Lai-own fauchte und ließ die Peitsche knallen. Die Kutsche knarrte und schwankte, als sie beschleunigte.

Vor ihnen neckte sie Veronikas Lachen. Casimir knurrte und beugte sich vor. »Schneller!«, rief er. Sulas Nerven kribbelten, es wurde gefährlich.

Hoch oben in einigen Bürogebäuden brannte noch Licht, dort war vermutlich das Reinigungspersonal an der Arbeit. Unter einer der seltenen eingeschalteten Straßenlaternen stritten sich zwei Torminel, die die Uniformen der zivilen Dienste trugen. Als die Kutschen vorbeirasten, verstummten sie und starrten mit großen Augen.

Vor ihnen tauchten die Positionslampen von Juliens Kutsche auf. »Schneller!«, rief Casimir. Lachend drehte er sich zu Sula um, die nun ebenfalls lächelte. Das ist verrückt, dachte sie. Absolut verrückt.

Vor ihnen trieb Julien seinen eigenen Kutscher an. Die Räder schlugen Funken, als sie um eine Kurve fuhren, und Sula wurde gegen Casimir geworfen. Er nahm sie schützend in den Arm.

»Schneller!«

Veronikas Lachen schien jetzt etwas näher. Casimir spähte links und rechts am Fahrer vorbei. Als sie über eine Kreuzung fuhren, erfassten die hellen Scheinwerfer eines riesigen Reinigungsfahrzeugs die Kutschen. Sula blinzelte erschrocken. Kühl strich die Nachtluft über ihre Wangen, das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Als sie auf gleicher Höhe mit Julien waren, fluchte er. In der nächsten Kurve kreischten die Metallräder auf dem Pflaster, sie kamen Juliens Kutsche gefährlich nahe, und ihr Kutscher musste ausweichen, um den Zusammenstoß zu vermeiden. Julien zog davon.

»Verdammt!« Casimir sprang auf, wühlte mit einer bleichen Hand in der Hosentasche und beugte sich zum Kutscher vor. »Zwanzig Zenith, wenn du ihn schlägst!«, rief er. Mit diesen zwanzig Zenith hätte er zweimal die Kutsche, den Pai-car und den Kutscher kaufen können.

Der Kutscher fauchte, und der Pai-car schien die Stimmung der Fahrgäste aufzufangen. Mit einem wilden Schrei stürmte er los.

Vor ihnen verengte sich die Straße, bevor sie einen Kanal überspannte. Casimirs Kutsche war dicht hinter Juliens Fahrzeug, als sie die Brücke überquerten. Sula roch das abgestandene Kanalwasser und hörte den erschrockenen Schrei eines Passanten. Dann fuhren sie über einen Buckel, und sie flog hin und her wie eine Erbse in der Flasche. Gleich darauf rasten sie wieder um eine Kurve, und sie wurde gegen die lederne Seitenwand gepresst.

Sula lachte, als ihr bewusst wurde, dass das Abenteuer ihres Lebens ein jähes Ende finden konnte. Sie konnte bei einem lächerlichen Unfall mit der Kutsche sterben oder verhaftet werden, und ihre Arbeit – der Widerstand, der Krieg gegen die Naxiden, das Team 491 -, all das konnte in einem wahnwitzigen, halsbrecherischen Moment zerstört werden …

Geschieht mir recht, dachte sie.

Der Pai-car schnaufte angestrengt. »Noch einmal zwanzig!« Casimir zückte eine weitere Zwanzigzenithmünze.

Die Kutsche fuhr schwankend neben Juliens Fahrzeug. Er stand inzwischen und trieb seinen Fahrer an, doch dessen Pai-car war am Ende seiner Kräfte. Auf einmal flammten Scheinwerfer auf, der Kollisionsalarm eines Fahrzeugs sprach an, Juliens Fahrer riss heftig an den Zügeln und bremste seinen Laufvogel ab, um sich hinter Casimir einzuordnen und einen Unfall mit dem Taxi zu vermeiden, das eine singende Cree-Truppe nach Hause brachte.

Julien schrie protestierend. Casimir lachte erfreut, als hinter ihnen der Gesang verstummte.

Sie hatten die stillen Geschäftsviertel verlassen und näherten  sich dem belebteren Grandview. Auf der Straße waren Fußgänger unterwegs, an den Bordsteinen warteten Taxis auf Fahrgäste. Vor ihnen sperrte eine Ampel die Zufahrt zu einer großen Kreuzung.

»Fahr weiter!«, rief Casimir und gab dem Fahrer eine weitere Münze. Der Lai-own starrte ihn mit seinen goldenen Augen an und gehorchte.

Vor ihnen rumpelte es, ein weißes Licht blendete Sula.

Die Kutsche raste an der Halt zeigenden Ampel vorbei auf die Kreuzung. Casimir brüllte vor Lachen. Wieder flammte ein weißes Licht auf, abermals ertönte ein Kollisionsalarm, Reifen quietschten. Sula hob instinktiv die Arme über den Kopf, als der Pai-car einen Schreckensschrei ausstieß.

Die mit Leder gepolsterte Kante drückte ihr in die Rippen, als die Kutsche zur Seite geschleudert wurde. Eine Leuchte barst, die Splitter flogen in hohem Bogen durch die Luft. Ein silbernes Rad rollte einsam weiter, nachdem der Lastwagen es abgerissen hatte. Dann krachte die Kutsche auf die Achse hinunter. Funken stoben hoch, der Vogel zerrte panisch und riss die umgestürzte Kutsche mit.

Dicht neben Sulas Ohr knirschte die Achse auf dem Boden. Casimir verlor das Gleichgewicht und stürzte mit wild rudernden Armen auf sie. Verzweifelt wich sie aus, bevor er sie womöglich erdrückte.

Sie drehte sich zu ihm um. Casimir konnte nicht mehr vor Lachen. Sie ließ sich neben ihn sinken, umarmte ihn und erstickte sein Gelächter mit einem Kuss.

Endlich blieb der keuchende Pai-car stehen, knurrte frustriert und wollte mit seinen scharfen Zähnen den Kutscher beißen, der sich jedoch mit einigen geschickten Stockhieben wehrte. Der Lastwagen legte den Rückwärtsgang ein, auch  der zweite Pai-car blieb jetzt stehen, eilige Schritte näherten sich der Unfallstelle.

»Ich hoffe doch, dass niemand verletzt ist«, gurgelte ein Cree.

Dieses Mal platzte Sula vor Lachen heraus. Sie und Casimir krochen aus den Trümmern der Kutsche hervor, als die apricotfarbene Limousine lautlos neben ihnen anhielt. Die Torminel-Wächter tauchten gerade noch rechtzeitig auf, um den sehr wütenden Daimong, der den Lastwagen gefahren hatte, davon abzuhalten, jemandem den Schädel einzuschlagen. Julien und Casimir verteilten genügend Geld, um alle glücklich zu machen, vor allem natürlich die Kutscher, und dann stiegen sie in die Limousine, um zum Hotel der Vielen Segen zu fahren.

Sula saß auf Casimirs Schoß und küsste ihn immer wieder.

Er war Martinez überhaupt nicht ähnlich. Vielleicht war das sogar das Beste an ihm.

Bevor sie mit ihm ins Bett ging, bestand sie darauf zu duschen. Dann bestand sie darauf, dass auch er duschen müsse.

»Wir hätten zusammen duschen können«, grollte er.

»Du könntest dich auch mal rasieren«, fügte sie hinzu.

Mürrisch verschwand er in der Dusche und ließ sie mit dem luxuriösen samtenen Bademantel zurück, den er ihr geliehen hatte. Allein zu sein war ein Fehler, denn sie hatte nichts zu tun außer nachzudenken, und sobald sie nachdachte, setzten die Ängste ein.

Den ganzen Abend lang hatte sie eine Rolle gespielt. Gredel war inzwischen ebenso eine Rolle wie Sula, doch im Bett konnte sie nicht spielen. In dieser Hinsicht war sie nicht erfahren genug. Bei Lamey war sie zu jung gewesen, bei Martinez … das war ein einzigartiges Erlebnis gewesen.

In ein paar Minuten würde Casimir mit einer jungen, unerfahrenen Frau im Bett liegen, und von der selbstsicheren, überheblichen Person, die sie vorher gewesen war, wäre weit und breit nichts mehr zu sehen.

Sula spielte mit dem Gedanken, sich anzuziehen und zu verschwinden, und dann dachte sie über die Konsequenzen nach. Sie erinnerte sich an Casimirs knirschendes Lachen beim Unfall und an seinen Geruch, als er sie in die Arme genommen hatte. Es erregte sie.

Sie dämpfte das Licht so weit wie möglich. Vielleicht bemerkte er die Veränderung in der Dunkelheit nicht.

Die Badezimmertür ging auf, und Casimir stand im gelben Licht. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, trat sie auf ihn zu und zog ihn ins Bett. Er war geduscht und frisch rasiert und roch nach Taswablüten.

Er streichelte sie mit seinen schmalen Händen. Erleichtert stellte Sula fest, dass auch dies ganz anders war als mit Martinez. Martinez war geduldig und großzügig gewesen, Casimir war ungeduldig und gierig.

Das war ganz in Ordnung, weil auch sie ungeduldig und gierig sein konnte.

»He«, rief er überrascht. »Du bist ja blond!«

Sie lachte leise. »Das ist noch das kleinste meiner Geheimnisse.«

Die Furcht war verflogen.

Etwa eine Stunde später stand sie auf, schaltete das Licht ein und suchte das Päckchen mit der Kleidung, die sie vorher getragen hatte.

Casimir fuhr auf. »Gredel, was machst du da?«, fragte er erschrocken.

»Ich muss dir etwas zeigen.« Sie zog die Jacke an und aktivierte  das Ärmeldisplay. Dann schaltete sie die Vid-Wand ein und überspielte den Speicher der Jacke. »Schau es dir an.«

Casimir blinzelte unsicher, als er den Bauplan der Sid-Serie-eins sah. Dann schnitt er eine Grimasse. »Was ist das da?«

»Das ist die morgige Ausgabe des Widerstand.«

»Die morgige … was …« Er starrte sie an, und als es ihm dämmerte, riss er erschrocken den Mund auf.

Sula suchte in einer Innentasche den kleinen Gegenstand, den sie aus dem Lagerraum mitgenommen hatte. Sie klappte das schmale Etui auf und zeigte Casimir ihren Flottenausweis.

»Ich bin Caroline Lady Sula«, sagte sie. »Ich vertrete die Untergrundarmee.«

Es gab ein kurzes Schweigen. Casimir schloss die Augen, als wollte er es nicht glauben.

»Verdammt«, sagte er.

»Willst du mir immer noch neue Klamotten kaufen?« Sula lächelte ihn an. »Wenn du es möchtest, habe ich nichts dagegen.«
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Drei Tage nach dem wilden Kutschenrennen fand an einem dunklen Tag unter schnell ziehenden Wolken das Treffen mit Juliens Vater statt. Sula kleidete sich sorgfältig an. Um der Person auf dem Flottenausweis ähnlicher zu sehen, ließ sie die Kontaktlinsen weg und kaufte eine schulterlange Perücke, die ungefähr ihrer natürlichen Haarfarbe entsprach. Dazu trug sie eine militärisch geschnittene Jacke in einem Grün, das nicht ganz dem Moosgrün der Flottenuniform entsprach. Sie besorgte Macnamara eine ähnliche Jacke und nahm ihn als Adjutanten oder Leibwächter mit. Außerdem achtete sie darauf, aufrecht und steif zu laufen wie ein Flottenoffizier und nicht schlurfend und ein wenig gebückt wie Gredel.

Im Hosenbund im Kreuz steckte eine Pistole. Macnamara trug eine Waffe im Schulterhalfter.

Die Pistolen waren weniger zur Verteidigung gedacht, sondern eher dazu, sich selbst oder sich gegenseitig zu erschießen, falls etwas schiefging.

In den letzten Tagen hatte es einige Schießereien gegeben. Die Naxiden hatten nach der letzten Ausgabe des Widerstand  mehr als sechzig Leute hingerichtet. Anscheinend hatte sie der Plan für das Sid-Serie-eins außerordentlich wütend gemacht. Jemand hatte im Alten Drittel einen Streifenwagen mit einer Brandbombe vernichtet. Offenbar war der Zorn dort nach  dem Massaker noch nicht abgeflaut. Elf Torminel wurden erschossen und weitere verhaftet.

Das Treffen fand in einem privaten Club namens »Seidenwind« im ersten Stock eines Bürogebäudes in einem Lai-own-Viertel statt. Casimir erwartete sie vor dem Eingang, er trug wieder den langen Mantel und hatte den Gehstock dabei. Als er sie sah, riss er die Augen auf, dann grinste er und verneigte sich übertrieben. Dabei schielte er zu ihr hoch.

»Du siehst immer noch nicht wie eine Mathelehrerin aus«, sagte er.

»Umso besser«, erwiderte sie im gedehnten Tonfall der Peers. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch und richtete sich auf.

»Das ist aber nicht die Stimme, die ich neulich im Bett gehört habe.«

Hinter ihr schnaufte Macnamara erschrocken. Wie schön,  dachte Sula. Jetzt habe ich einen empörten, enttäuschten Mann im Team.

»Sei nicht so ordinär«, ermahnte sie ihn im gleichen Tonfall.

Abermals verneigte Casimir sich. »Ich bitte um Verzeihung, meine Lady.«

Er führte sie ins Gebäude. Die Lobby glich einer riesigen Höhle aus poliertem Kupfer. Das zentrale Objekt war ein doppelt lebensgroßer bronzener Lai-own, der aus nicht nachvollziehbaren Gründen einen Tetraeder hielt. Uniformierte lai-ownische Wachleute in blauen Jacken und mit hohen spitzen Tschakos beobachteten sie aufmerksam, näherten sich ihnen aber nicht. Über eine Rolltreppe fuhren sie eine Etage hinauf zur Tür des Clubs, die ebenfalls aus poliertem Kupfer bestand. Ein Zettel an der Tür wies die Gäste darauf hin,  dass der Club wegen einer privaten Veranstaltung geschlossen war.

Casimir zog die Tür auf und führte Sula und Macnamara in die Schattenwelt des Clubs. Aus dem stark bewölkten Himmel fiel nur wenig Licht, das sich schwach auf den kupfernen Armaturen und dem polierten Holz spiegelte. Lai-ownische Wachleute – dieses Mal ohne die albernen Hüte – erschienen aus der Finsternis und suchten sie nach Abhörgeräten ab. Sie fanden die Waffen, rührten sie aber nicht an. Anscheinend hielten sie es für ausgeschlossen, dass Sula und ihr Begleiter Meuchelmörder waren.

Casimir rückte nach der Durchsuchung den langen Mantel zurecht und wies ihnen den Weg zu einem Hinterzimmer. Er klopfte an eine nicht beschriftete Tür.

Sula glättete den Aufschlag ihrer Jacke, richtete sich auf und gab sich Mühe, wie eine erfahrene Kommandantin zu wirken, die einen Trupp Monteure inspiziert.

Diesen Leuten konnte sie nichts befehlen, hier brauchte sie eine andere Art von Autorität. Ihr Rang als Peer und Flottenoffizier mussten ausreichen. Sie musste die Verkörperung der Flotte und der legitimen Regierung sein und außerdem stellvertretend für alle Peers sprechen. Sie musste die Leute für sich gewinnen und überzeugen.

Julien öffnete die Tür und riss die Augen auf, als er Sula sah. Nervös machte er ihr Platz.

Aufrecht betrat Sula den Raum, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Dieser Raum gehört jetzt mir, sagte sie sich. Als sie die Augen der Gastgeber sah, erschrak sie.

Zwei Terraner, ein Lai-own und ein Daimong saßen in den Schatten des mit dunklem Holz getäfelten Raums hinter einem Tisch, der aussah, als hätte jemand ein Stück Pflaster  aus der Straße gerissen. Die Daimong konnten von Natur aus keinerlei Mimik zeigen, doch auch die anderen Gesichter wirkten so leer, als wären sie aus demselben Granitblock gemeißelt.

Macnamara nahm rechts hinter ihr Aufstellung, eine willkommene Unterstützung. Casimir ging um sie herum und blieb an der Seite stehen.

»Meine Herren.« Er verneigte sich höflich. »Darf ich Ihnen Leutnant Lady Sula vorstellen?«

»Ich bin Sergius Bakshi«, sagte einer der Terraner. Seinem Sohn Julien sah er absolut nicht ähnlich: Er hatte ein rundes Gesicht, einen penibel geschnittenen Schnurrbart und die runden, gefühllosen Augen eines großen Raubfischs. Er wandte sich an den Lai-own. »Dies ist Am Tan-dau, der so freundlich war, dieses Treffen für uns zu arrangieren.«

Tan-dau wirkte überhaupt nicht freundlich. Er hockte auf einem gepolsterten Stuhl, der das vorstehende Brustbein stützte. Die bunte, modische Kleidung warf Falten, als wäre er nur ein Sack voll Federn. Die Nickhäute hatte er halb über die Augen gelegt. Er sah aus, als wäre er schon hundert Jahre alt, doch die dunklen fedrigen Haare auf beiden Seiten des Kopfs verrieten Sula, dass er noch recht jung war.

»Meine Freunde sind möglicherweise an Ihren Vorschlägen interessiert.« Bakshi nickte dem anderen Terraner zu. »Das ist Mister Patel.« Der junge Mann mit dem glänzenden Haar, das in Locken über den Kragen fiel, blinzelte nicht einmal, als Sula ihn mit einem Nicken begrüßte.

Der Daimong hieß Sagas. Sein grauweißes Gesicht hatte die Natur in einem Ausdruck ewig heulender Qual erstarren lassen.

Von Casimir wusste Sula, dass die vier eine Art informellen  Ausschuss bildeten, der die illegalen Aktivitäten im Süden von Zanshaa City kontrolllierte. Bakshis Wort hatte das größte Gewicht.

»Meine Herren«, leierte Sula mit ihrer Peer-Stimme. »Darf ich Ihnen meinen Adjutanten Mister Macnamara vorstellen?«

Vier Augenpaare richteten sich auf Macnamara, dann wieder auf Sula. Ihre Kehle war auf einmal trocken, doch sie widerstand dem Impuls, sich nervös zu räuspern.

Bakshi faltete seine großen, teigigen Hände auf dem Tisch. »Was können wir für Sie tun, Lady Sula?«

Sie kam sofort zur Sache. »Helfen Sie mir, die Naxiden zu töten.«

Nicht einmal diese Aufforderung provozierte irgendeine Reaktion.

Bakshi blickte sie unverwandt an. »Nehmen wir mal an, dies sei tatsächlich irgendwie möglich«, erwiderte er. »Warum sollten wir einwilligen, eine so mächtige Gruppe anzugreifen, die sogar die Flotte besiegt hat?«

Sula blickte auf ihn hinab. Wenn er einen Wettbewerb im Anstarren ausfechten wollte, dann konnte er ihn haben.

»Die Flotte ist mit den Naxiden noch lange nicht fertig«, entgegnete sie. »Ich weiß nicht, ob Sie die Möglichkeit haben, es zu überprüfen, aber mir ist bekannt, dass die Flotte tief in naxidisches Gebiet vorgestoßen ist. Sie schlägt die Rebellion nieder, während die naxidische Flotte größtenteils hier festsitzt und die Hauptstadt bewacht.«

Bakshi zuckte fast unmerklich mit den Achseln. »Kann sein«, sagte er. »Aber das ändert nichts daran, dass die Naxiden hier sind.«

»Woher wissen wir, ob die Naxiden uns nicht einfach nur provozieren wollen?«, murmelte Tan-dau.

Es war nicht zu erkennen, an wen Tan-dau diese Frage überhaupt gerichtet hatte, doch Sula antwortete sofort. »Ich habe in Magaria ein paar Tausend Naxiden getötet. Vielleicht erinnern Sie sich, dass ich dafür einen Orden bekommen habe. Ich glaube nicht, dass ich so einfach die Seiten wechseln könnte, selbst wenn ich es wollte.«

»Lady Sula ist angeblich tot«, sagte Tan-dau.

»Nun ja.« Sie lächelte leicht. »Sie wissen ja, wie akkurat die Naxiden in anderen Dingen sind.«

»Woher wollen wir wissen, ob sie die echte …« Tan-dau ließ den Satz unvollendet.

»Das können Sie nicht wissen.« Sula zog ihren Flottenausweis aus der Tasche. »Sie dürfen sich gern meinen Ausweis ansehen, aber die Naxiden können ihn natürlich gefälscht haben. Andererseits wissen Sie aber wohl …«, sie blickte sie der Reihe nach an, »… wenn die Naxiden gegen Sie vorgehen wollen, dann brauchen sie mich nicht. Sie haben das Kriegsrecht verhängt und könnten einfach ihre Leute auf Sie loslassen. Niemand würde Sie jemals wieder lebend sehen.«

Sie dachten schweigend darüber nach. »Warum sollten wir dann etwas tun, was sie auf uns aufmerksam macht?«, fragte Bakshi.

Sula hatte drei Tage gehabt, sich auf das Gespräch vorzubereiten. Sie musste sich beherrschen, um nicht einfach herauszusprudeln. Es war besser, ruhig zu bleiben und jedes Argument mit dem nötigen Nachdruck zu präsentieren.

»Sie wollen doch auf der Seite der Sieger stehen«, sagte sie. »Das bringt durchaus Vorteile mit sich. Zweitens ist die Untergrundregierung bereit, jedem, der uns hilft, mit Amnestie und Straferlass entgegenzukommen.«

Es war, als redete sie gegen eine nackte Wand. Sie wollte  herumlaufen, gestikulieren, leidenschaftlich argumentieren, damit wenigstens einer von ihnen irgendeine Reaktion zeigte. Doch sie beherrschte sich, hielt die Hände hinter dem Rücken verschränkt und behielt die Pose einer Vorgesetzten bei. Sie musste Befehlsgewalt und Autorität ausstrahlen. Wenn sie Schwäche zeigte, wäre es um sie geschehen.

Zum ersten Mal meldete sich der Daimong mit seiner melodisch klingelnden Stimme zu Wort. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass wir Straferlass und Amnestie überhaupt brauchen?«

»Eine Amnestie bedeutet, dass sämtliche Ermittlungen, Beschwerden, Untersuchungen und Verfahren sofort und endgültig eingestellt werden. Das gilt nicht nur für Sie selbst, sondern auch für alle Freunde, Klienten und Partner, die bereit sind, der Regierung zu helfen. Sie selbst sind vielleicht nicht einmal darauf angewiesen, aber einige Ihrer Freunde könnten nicht so viel Glück haben.«

Wieder ließ sie den Blick von einem zum anderen wandern.

»Schließlich möchte ich noch darauf hinweisen, dass Sie alle prominente, erfolgreiche Bürger sind. Man kennt Ihre Namen. Sie haben sich den Respekt der Einwohner verdient, und man weiß um Ihre Macht. Doch niemand liebt Sie.«

Endlich sah sie eine Reaktion. Bakshi riss die Augen weit auf, und sogar der ausdruckslose Sagas bewegte den Kopf.

»Wenn Sie den Kampf gegen die Naxiden anführen, werden Sie Helden sein«, fuhr Sula fort. »Vielleicht zum ersten Mal in Ihrem Leben werden die Menschen Sie für Vorkämpfer der Gerechtigkeit halten. Man wird Sie lieben, weil Sie auf der richtigen Seite stehen und den Einwohnern gegen die Naxiden helfen.«

Patel platzte laut heraus. »Die Naxiden bekämpfen, damit  wir geliebt werden! Das ist gut! Ich bin unbedingt dafür!« Er klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch und grinste breit. »Ich bin dabei, Prinzessin! Für die Liebe und aus keinem anderen Grund!«

Sula blickte kurz zu Casimir, der amüsiert ihren Blick erwiderte. Nicht direkt ermutigend, aber auch nicht niedergeschlagen.

Bakshi machte eine ungeduldige Handbewegung, und Patel verstummte sofort. »Was sollen wir denn tun«, sagte Bakshi mit kalter Ironie, »um die Liebe des Volks zu gewinnen?«

»In der ganzen Stadt bilden sich Widerstandszellen«, erklärte Sula. »Sie haben jedoch keine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren oder ihre Aktionen abzustimmen. Dagegen besitzen Sie bereits eine paramilitärische Struktur. Sie benutzen Kommunikationswege, die nicht von der Regierung kontrolliert werden. Sie sollen für uns diese Gruppen koordinieren, Informationen und Anweisungen weitergeben und dafür sorgen, dass bestimmte Ausrüstungsgegenstände dorthin geliefert werden, wo sie gebraucht werden.«

Wieder entstand ein Schweigen. Dann tippte Bakshi mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Für einen so schweigsamen, beherrschten Mann war das fast schon ein Gefühlsausbruch. »Eines wüsste ich gern noch«, sagte er. »Gouverneur Pahn-ko wurde festgenommen und hingerichtet. Wer ist jetzt eigentlich der Anführer der Untergrundregierung?«

Sula biss die Zähne zusammen. Genau diese Frage hatte sie mehr als jede andere gefürchtet.

Sie hatte beschlossen, jeden anzulügen, soweit es nötig war, aber niemals die Leute, die vor ihr am Tisch saßen.

»Ich bin der ranghöchste noch lebende Offizier«, gab sie zu.

Patel riss überrascht die Augen und den Mund auf. Tan-dau warf einen kurzen Blick zu Bakshi.

»Sie sind Leutnant«, sagte Bakshi, »und noch nicht einmal sehr lange.«

»Das ist wahr.« Unter Sulas blonder Perücke sammelte sich der Schweiß. »Außerdem bin ich eine Peeress aus einer alten Familie und habe schon zahlreiche Naxiden getötet.«

»Es scheint mir so, als wünschte sie, dass wir für sie den Krieg organisieren und führen«, sagte Tan-dau zu niemand im Besonderen. »Ich frage mich, was sie beisteuern wird.«

»Meine Ausbildung, meinen Namen und meine Fähigkeit, Naxiden zu töten.«

Bakshi betrachtete sie gelassen. »Ich bin sicher, dass Ihre Fähigkeiten und Ihr Mut mehr als ausreichend sind«, entgegnete er. »Aber Sie sind Soldatin.« Er warf einen Blick zu seinen Kollegen am Tisch und spreizte die Finger. »Wir dagegen sind friedliche Geschäftsleute. Wir müssen an unsere Unternehmungen und Familien denken. Wenn wir uns am Widerstand gegen die Naxiden beteiligen, gefährden wir das alles.«

Sula wollte etwas sagen, doch Bakshi hob die Hand. »Sie haben uns versichert, dass die loyalistische Flotte zurückkehren und Zanshaa von den Naxiden befreien wird. Wenn das der Fall ist, brauchen wir hier keine eigene Armee. Falls Sie sich aber irren, und die Naxiden werden nicht vertrieben, sind alle Widerständler hier in der Hauptstadt dem Untergang geweiht.« Er schüttelte langsam den Kopf. »Wir wünschen Ihnen alles Gute, aber ich sehe keinen Grund, uns einzumischen. Das Risiko ist zu groß.«

Wieder entstand ein drückendes Schweigen. Hoffnungslos wandte Sula sich an die anderen. »Stimmen Sie alle zu?«

Tan-dau und Sagas sagten nichts, Patel grinste. »Tut mir  leid, aber die Liebe allein reicht wohl nicht aus, Prinzessin. Es wäre sicher nett gewesen.«

»Die Naxiden kommen Ihnen jetzt schon in die Quere«, widersprach Sula. »Wenn die Rationierung beginnt und Sie sich am Lebensmittelmarkt beteiligen wollen, stehen Sie im direkten Wettbewerb mit den mächtigen naxidischen Clans. Dann sind Sie eine direkte Bedrohung, und Sie werden vernichtet.«

Bakshi sah sie mit seinen toten Augen an. »Wie kommen Sie auf die Idee, wir würden uns um illegale Nahrungsmittel kümmern?«

»Es wird zwangläufig ein Schwarzmarkt entstehen«, sagte Sula. »Wenn Sie dort nicht selbst die Führung übernehmen, verlieren Sie die Kontrolle an diejenigen, die es tun.«

Wieder ein langes Schweigen. Bakshi spreizte die Finger. »Wir können Ihnen leider nicht helfen, meine Lady.« Er wandte sich an Casimir und nickte. »Auch unsere Partner können nichts für Sie tun.«

»Natürlich nicht, Sergius«, murmelte Casimir.

Sula reckte das Kinn und sah sie der Reihe nach an, doch die Entscheidung war gefallen. Hinter dem Rücken ballte sie die Hände zu Fäusten.

»Dann danke ich Ihnen, dass Sie mich angehört haben.« Sie wandte sich an Tan-dau. »Und danke, dass Sie diese Räume für das Treffen zur Verfügung gestellt haben.«

»Viel Glück, meine Lady«, sagte Tan-dau höflich.

Dabei hatte das Glück sie soeben verlassen. Sie nickte knapp und militärisch und marschierte aufrecht hinaus.

Drecksäcke, dachte sie.

Macnamara und Casimir folgten ihr nach draußen.

»Das ging besser, als ich erwartet habe«, sagte Casimir. 

»Diese Art von Ironie kann ich jetzt überhaupt nicht gebrauchen.«

»Das ist keine Ironie«, widersprach er freundlich. »Es hätte viel schlimmer kommen können.«

»Ich wüsste nicht wie.«

»Oh, mir war klar, dass sie nicht sofort zustimmen würden. Aber sie haben zugehört, und du hast ihnen Stoff zum Nachdenken gegeben. Alles, was du gesagt hast, wird von jetzt an in ihre Überlegungen einfließen.« Bewundernd sah er sie an. »Ich muss schon sagen, du bist ziemlich beeindruckend. Du hast da vor den Leuten gestanden und sie angesehen, als wären sie gerade aus dem Gulli gekrochen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie du das mit deiner Stimme machst. Ich hätte schwören können, dass du im Uferviertel zur Welt gekommen bist.«

»Ich bin nicht ohne Grund für meinen Job ausgewählt worden«, erklärte Sula.

Allerdings hatte das nichts mit ihrer Fähigkeit zu tun gehabt, Akzente nachzuahmen. Sie und Martinez hatten sich im Streit getrennt, und sie hatte es für eine willkommene Ablenkung von ihrem Elend gehalten, andere Leute umzubringen oder sich selbst umzubringen.

Kurz nach ihnen verließ auch Julien den Club. Er holte sie auf dem Flur ein und wandte sich sofort an Sula. »Tut mir leid«, sagte er. »Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück.«

»Du hast getan, was du konntest«, sagte Sula. Beinahe hätte sie ihn wütend angefaucht.

»Tan-dau wurde im letzten Jahr bei einem Anschlag verwundet und ist nicht in der Stimmung, sich auf neue Abenteuer einzulassen«, erklärte Julien. »Sagas ist Daimong und geht  sowieso keine Risiken ein. Mein Herr Papa hat das, was er heute darstellt, natürlich auch nicht erreicht, indem er sich in die Schusslinie begeben hat.«

»Was ist mit Patel?«, fragte Sula.

Julien lachte. »Du hast es ja gehört, er hätte mitgemacht, aber der Ausschuss fasst seine Beschlüsse immer einstimmig, deshalb musste er sich anpassen.«

Sie fuhren die Rolltreppe hinunter. Sula marschierte zur Tür und trat auf die Straße hinaus. Das Pflaster war nass, und die Luft roch frisch. Während des Gesprächs war ein kurzer Schauer niedergegangen.

»Gibt es hier einen Taxistand?«, fragte Sula.

»Gleich um die Ecke.« Julien deutete in die entsprechende Richtung, dann zögerte er.

»Es tut mir wirklich leid, dass es nicht geklappt hat. Ich würde dich gern dafür entschädigen.«

Kannst du eine Armee ausheben? Doch sie zog es vor, freundlich zu antworten. »Das wäre schön.«

»Morgen Abend?«, schlug Julien vor. »Kommt ihr zum Dinner in mein Restaurant? Es heißt Zwei Stäbe und liegt am Harmonieplatz. Der Koch ist ein Cree, er ist brillant.«

Sula fragte sich, ob der Cree vielleicht sogar dachte, es sei sein eigenes und nicht Juliens Restaurant, doch dies war nicht der richtige Augenblick für solche Fragen. Sie verabredeten sich für vierundzwanzig null eins Uhr.

»Soll ich dich abholen?«, fragte Casimir. »Oder hast du immer noch keinen festen Wohnsitz?«

»Genau«, log Sula. »Und jetzt kennst du auch den Grund. Wir treffen uns im Club.«

»Sollen wir heute Abend etwas unternehmen?«

Sula fand, dass sie zu wütend war, um die Freundin eines  Cliquenmitglieds zu spielen. »Das geht nicht. Ich muss heute Abend einen Richter ermorden.«

Casimir erschrak. »Viel Glück dabei.«

Sie küsste ihn. »Bis morgen dann.«

Sie ging mit Macnamara zum Taxenstand und stieg ein. Er saß mit verschränkten Armen neben ihr und starrte stur geradeaus. In seiner Wange zuckte unablässig ein Muskel.

»Und womit hast du ein Problem?«, fragte sie ihn schließlich.

»Ich hab keins«, erwiderte er.

»Gut«, sagte sie. »Denn wenn ich eins nicht brauchen kann, dann sind es noch mehr verdammte Probleme.«

In eisigem Schweigen saßen sie nebeneinander. Sula stieg zwei Ecken vor ihrer Wohnung aus. Der Regen hatte wieder eingesetzt, und sie musste sich die Jacke über den Kopf ziehen und rennen. Onestep teilte sich mit einigen anderen die Markise eines Straßenhändlers. Er zuckte sichtlich zusammen, als sie mit wehendem blondem Haar an ihm vorbeilief.

Drinnen hängte sie die nasse Perücke auf eine Stuhllehne und kämmte ihre eigenen kurzen gefärbten Haare. Sie überlegte, ob sie die Nachrichten einschalten sollte, entschied sich aber dagegen, weil sie wusste, dass sie sich doch wieder nur aufgeregt hätte.

Am Ende beschloss sie, ein ausgedehntes Bad zu nehmen. Danach wollte sie sich das neueste Buch mit mathematischen Rätseln vornehmen und vielleicht noch ein anderes, das sie zwei Tage vorher an einem Stand erworben hatte: Die Diplomatiegeschichte des napoleonischen Europa. Offenbar hatte es ein angehender Historiker für eigene Zwecke gedruckt, billig gebunden und weggeworfen. Es war genau die Sorte Lesefutter, die sie bevorzugte.

Sie nahm das Buch mit ins Bad und fand es ein wenig zwiespältig. Verglichen mit Figuren wie Paul II. oder Godoy schienen ihre eigenen Vorgesetzten geradezu … brillant.

Nach dem Bad wickelte sie sich in einen Hausmantel und ging ins Wohnzimmer. Immer noch schüttete es draußen. Sie betrachtete die Ju-yao-Vase, auf der sich die Wassertropfen spiegelten, die draußen über die Scheibe liefen.

Während sie zusah, kam ihr ein Gedanke.

»Ach«, machte sie. Die Idee war gar nicht so schlecht. Sie dachte noch eine Weile darüber nach und prüfte sie von allen Seiten, wie die Zunge die Lücke erforscht, die ein fehlender Zahn hinterlässt.

Je länger sie nachdachte, desto besser fand sie die Idee. Sie holte sich ein leeres Blatt, schrieb alles auf und notierte auch alle nur denkbaren Auswirkungen.

Sie konnte kein Problem entdecken. Auf keinen Fall konnte die Sache zu ihr zurückverfolgt werden.

Vielleicht hatte sie diesen Einfall dem Einfluss von Metternich oder Talleyrand zu verdanken. Vielleicht lag es auch daran, dass sie Sergius Bakshi so lange in die Raubfischaugen geblickt und keine Regung entdeckt hatte.

Sie vernichtete das Blatt, damit keinerlei Spuren zurückblieben. Dann betrachtete sie das Narbengewebe auf ihrem rechten Daumen, wo früher ihr Fingerabdruck gewesen war.

Bei dieser Aktion durfte sie keinesfalls Fingerabdrücke hinterlassen.
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Am nächsten Morgen lieferte Sula mit Macnamara und Spence wieder Waren aus. Macnamara war ein wenig einsilbig, schmollte aber wenigstens nicht allzu demonstrativ.

Am Nachmittag fuhr sie zum Kleinen Berg, um einzukaufen, und trug die neu gekauften Sachen, als sie sich mit Casimir im Katzenclub traf. Sie kam, mit der großen Schultertasche und bei jedem Schritt mit den Hüften wackelnd, ein wenig zu spät. Casimir lief schon aufgebracht neben dem apricotfarbenen Wagen hin und her.

Als er aufblickte und sie bemerkte, schien er sehr erleichtert. Dann betrachtete er ihre Kleidung, eine lange schwarze Jacke mit glänzenden, sechszackigen Sternen.

»Du hast ja fast die gleiche Jacke wie ich«, staunte er.

»Ja. Wir müssen reden.«

»Im Auto.« Er winkte sie zur Tür.

»Nein. Ich will, dass wir ungestört sind. Lieber im Büro.«

Schmollend schürzte er die Lippen. »Wir sind sowieso schon zu spät dran.«

»Das wird Julien nicht stören. Er hat einen ausgezeichneten Koch.«

Casimir nickte, als wäre das eine erschöpfende Antwort, und folgte ihr durch den Club. Zu dieser frühen Stunde waren nur wenige Gäste da, zumeist stille Trinker oder Arbeiter, die sich auf dem Heimweg noch ein Glas genehmigten.

Sula sprang die Metalltreppe zu Casimirs Büro hoch. »Wie ist die Sache mit dem Richter gelaufen?«, fragte er.

Sie musste kurz überlegen, ehe sie begriff, was er meinte. »Verschoben«, sagte sie.

Er schloss das Büro auf. »Geht es darum? Sergius hat zwar gesagt, ich solle dir nicht helfen, aber ich könnte durchaus ein paar Dinge tun, von denen Sergius nichts wissen muss. Außerdem … oh verdammt.«

Sie hatten sein makellos sauberes schwarz-weißes Büro betreten, und Sula hatte die Einkaufstasche auf das Sofa geworfen und den Mantel geöffnet. Außer Strümpfen und den Schuhen trug sie nichts darunter.

»Verdammt«, sagte Casimir noch einmal und ließ den Blick über sie wandern. »Verdammt, du bist schön.«

»Nun steh da nicht so rum«, sagte Sula.

Es war das erste Mal, dass sie sich bewusst vorgenommen hatte, einem Mann so ausgiebig und ausgedehnt eine Freude zu machen. Sie bugsierte Casimir von einem Möbelstück zum nächsten, setzte Lippen, Zunge und Fingerspitzen, Haut und Geruch, Flüstern und Lachen ein. Bei Martinez hätte sie das nie gewagt. Es hat etwas Hurenhaftes, dachte sie, doch ihre eigene, zum Glück nur kurze Bekanntschaft mit diesem Gewerbe war schäbig und viel unangenehmer gewesen als dies hier.

Sie beschäftigte Casimir anderthalb Stunden lang, bis sein Kommgerät aufdringlich zirpte. Er stand von dem Sofa auf, wo Sula sich gerade auf ihn gehockt hatte, und ging zum Schreibtisch.

»Nur Audio«, befahl er. »Ruf annehmen. Wer ist da?«

»Sie haben Julien verhaftet«, sagte eine unbekannte Stimme.

Sula machte ein besorgtes Gesicht.

»Wann?«, bellte Casimir. »Und wo?«

»Vor ein paar Minuten im Zwei Stäbe. Er war mit Veronika dort.«

Casimir dachte nach. »War es die Polizei oder die Flotte?«

Die Stimme des Anrufers klang jetzt beinahe schrill. »Es war die Legion. Sie haben alle mitgenommen.«

Casimir starrte die hintere Wand an, als müsste er dort dringend ein Rätsel lösen. Sula stand auf und nahm ihre Kleidung aus der großen Schultertasche.

»Weiß Sergius es schon?«, fragte Casimir.

»Er ist nicht im Büro, und eine andere Nummer habe ich nicht.«

»Danke. Ich rufe ihn selbst an.«

Casimir war klar, dass er bei einer Konferenz mit Sergius Bakshi auch das Bild einschalten musste, also zog er ein Hemd an und kämmte sich die Haare. Er sprach leise, Sula konnte nicht viel verstehen. Sie zog sich unterdessen an, nahm eine Pistole aus der Tasche und schob sie hinten in den Hosenbund.

Casimir beendete das Gespräch und betrachtete sie finster.

»Du solltest dich rar machen«, riet Sula ihm. »Sie sind vielleicht auch hinter dir her.«

»Das hat Sergius auch gesagt«, stimmte er zu.

»Vielleicht haben sie es sogar vor allem auf dich abgesehen«, fuhr Sula fort. »Vielleicht haben sie sich das Zwei Stäbe  vorgenommen, weil sie dachten, du seist dort.«

»Oder sie haben es auf dich abgesehen«, konterte Casimir, »und Julien und ich sind nur zufällig hineingeraten.«

»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab sie zu.

Casimir zog die übrigen Sachen an. »Das sieht nicht gut aus. Aber vielleicht bekommst du jetzt, was du wolltest.«

Sie sah ihn fragend an.

»Einen Krieg«, erklärte er. »Krieg zwischen uns und den Naxiden.«

»Richtig, daran habe ich auch schon gedacht«, sagte sie.

Genau genommen war es ihr bereits am vergangenen Abend eingefallen, als sie die gespiegelten Regentropfen auf der Ju-yao-Vase beobachtet hatte. Genau deshalb war sie am Morgen zu einer öffentlichen Kommunikationseinheit gegangen. Sie hatte sich mit einem Overall und der blonden Perücke verkleidet und einen Hut mit breiter Krempe tief ins Gesicht gezogen. Den Hut hatte sie über die Kamera gelegt, während sie mit der Legion der Gerechten gesprochen hatte.

»Ich habe Informationen«, hatte sie gesagt. »Heute trifft sich in einem Restaurant namens Zwei Stäbe eine anarchistische Zelle. Sie planen einen Sabotageakt. Das Treffen ist für vierundzwanzig null eins in einem Hinterzimmer angesetzt. Schalten Sie nicht die örtliche Polizei ein, denn die ist korrupt und würde die Saboteure warnen.«

Sie hatte den irdischen Akzent benutzt, über den Caro Sula sich so amüsiert hatte. Dann hatte sie sich entfernt, ohne den Hut von der Kamera zu nehmen.

Anscheinend war der Anruf überzeugend genug gewesen, denn jetzt saß Julien in Untersuchungshaft.

»Wie kann ich mit dir Verbindung aufnehmen?«, fragte sie Casimir.

Er rückte die Hose zurecht und gab ihr den Code.

Sula nickte. »Alles klar.«

Fragend sah er sie an. »Willst du es nicht notieren?«

»Ich habe einen Algorithmus, mit dem ich mir die Nummer einprägen kann«, erklärte sie. »So mache ich das mit allen Nummern.«

Er blinzelte. »Raffiniert.«

Sie küsste ihn. »Ja«, sagte sie. »Sehr raffiniert.«

 

Am nächsten Tag drehten die Naxiden durch. Irgendjemand war mit einem Gewehr auf ein Gebäude geklettert, von dem aus er den Axtattle Parkway überblicken konnte, die Hauptstraße zwischen Zanshaa City und dem Landeplatz in Wi-hun. Der Scharfschütze hatte auf einen naxidischen Konvoi gewartet und den Fahrer des ersten Fahrzeugs erschossen. Da die Konvois vollautomatisch gesteuert wurden, war das Fahrzeug mit dem toten Fahrer weitergefahren, als wäre nichts geschehen. Dann hatte der Attentäter nacheinander auch die anderen Fahrer erschossen.

Als die Naxiden bemerkten, was passiert war, hatte der Heckenschütze bereits mindestens acht Naxiden erschossen und noch mehr verwundet. Offenbar hatte er eine Waffe benutzt, die viel besser war als die Sid-Serie-eins, und war unerkannt entkommen.

Die Naxiden beschlossen, für jeden toten Naxiden einundfünfzig Geiseln zu erschießen. Sula hatte keine Ahnung, wie sie auf diese Zahl gekommen waren, die nicht einmal eine Primzahl war.

Nun ja, vielleicht war das demjenigen, der die Anweisungen gab, nicht bekannt.

Casimir, der die Neuigkeit früher als alle anderen gehört hatte, rief Sula kurz nach der Dämmerung an, um ihr zu empfehlen, nicht nach draußen zu gehen. Sie warnte ihrerseits die anderen Mitglieder des Teams 491 und wies sie an,  in Deckung zu bleiben. Dann schaute sie kurz nach draußen und sagte Onestep, er solle sich verdrücken.

Den Morgen verbrachte sie in ihrer Wohnung mit dem Buch über die diplomatische Geschichte und mit mathematischen Rätseln. Gegen Mittag zirpte ihr Kommunikator. Rashtag, der Leiter des Sicherheitsdienstes im Hauptarchiv, hatte das Passwort geändert. Das neue Passwort war in der Mail enthalten. Sie loggte sich in den Computer des Hauptarchivs ein und stellte fest, dass die Naxiden herausgefunden hatten, wie der Widerstand verbreitet wurde.

Rashtag hatte den Befehl bekommen, sämtliche Passwörter zu ändern und den Server genau zu überwachen. Das störte Sula kaum. Die neuen Passwörter bekam sie sowieso, und wenn sie den Widerstand verschickte, schaltete sie die Logs aus. Es gab keine Hinweise, welchen Server sie benutzt hatte. Ihre Aktivitäten wären nur durch eine sehr gründliche Untersuchung zu entdecken, und davon war bisher nichts zu sehen.

Im Grunde war es aber nur eine Frage der Zeit.

Am Abend rief Casimir noch einmal an. »Können wir uns treffen?«

»Ist es draußen wieder sicher?«, fragte sie.

»Die Polizei hat neue Geiseln zusammengetrieben, um die zu ersetzen, die heute erschossen wurden, und teilt wieder Lebensmittelkarten aus. Ich schicke dir vorsichtshalber einen Wagen.«

Sie nannte ihm den nächsten Vorstadtbahnhof als Treffpunkt. Der Wagen war eine dunkle Hunhao-Limousine, am Steuer saß einer der Torminel-Leibwächter. Er brachte sie in eine kleine Wohnstraße am Rand einer Cree-Gegend.

Casimir hielt sich in der Wohnung eines lächelnden älteren  Paars auf, das anscheinend gut daran verdiente, ein ungenutztes Zimmer als sicheren Treffpunkt zu vermieten. Der Raum war groß und gemütlich, auf den Fensterbänken standen Blumentöpfe, auf dem Boden lagen Läufer, an den Wänden hingen Familienfotos, das Vid in der Wand war mit Makramee verziert. Auf dem Tisch lag ein Tablett mit den Resten von Casimirs Dinner, daneben stand eine halb leere Flasche Schaumwein.

Sula gab ihm zur Begrüßung einen Kuss und umarmte ihn. Seine Haut war warm, und sein Cologne hatte einen angenehmen erdigen Geruch.

»War wohl nur ein falscher Alarm«, erklärte Casimir. »Die Legion ist gar nicht hinter mir oder Sergius her. Es gab keine Razzien und Ermittlungen, niemand wird überwacht.«

»Das könnte sich ändern, wenn Julien etwas ausplaudert«, meinte Sula.

»Das wird er nicht«, versicherte er ihr mit harter Miene. »Er ist ein guter Junge.«

»Du weißt nicht, was sie ihm antun können. Die Naxiden meinen es ernst. Wir dürfen uns auf nichts mehr verlassen.«

Casimirs Lippen zuckten. »Sergius hat Julius zweimal in der Woche windelweich geprügelt. Aus keinem bestimmten Grund, einfach nur so. Glaubst du, danach hat Julien vor den Naxiden noch Angst?«

Sula dachte an die toten Raubtieraugen und die großen, bleichen Hände. Casimir hatte vermutlich Recht. »Also werden sie Julien kein Geständnis abpressen. Bleibt noch Veronika.«

Casimir schüttelte den Kopf. »Die weiß überhaupt nichts.« Er musterte sie. »Jedenfalls nicht über dich.«

»Sie weiß aber, dass Julien uns zum Essen erwartet hat, und  die Naxiden konnten sehen, dass er an einem Vierertisch gesessen hat.«

Casimir zuckte mit den Achseln. »Sie kennen meinen Namen und die Hälfte von deinem. Über mich haben sie eine Akte, von dir wissen sie gar nichts. Du bist nicht in Gefahr.«

»Ich mache mir nicht meinetwegen Sorgen«, widersprach sie.

Er betrachtete sie einen Moment. »Ich bin vorsichtig«, sagte er leise. Dann sah er sich um. »Nun sitze ich hier in diesem Zimmer und leite mein Verbrecherreich mit der Fernbedienung.«

Sula grinste, und er grinste zurück.

»Möchtest du etwas essen oder trinken?«, fragte er.

»Irgendetwas ohne Alkohol.«

Er brachte das Tablett hinaus. Sula sah sich unterdessen im Raum um, ordnete ein paar von Casimirs Sachen, die er achtlos herumgeworfen hatte, zog die Schuhe aus und setzte sich auf den Boden. Casimir brachte zwei Flaschen Zitronensprudel mit. Er schien überrascht, dass sie auf dem Boden saß, gesellte sich aber kommentarlos zu ihr. Nachdem er ihr eine Flasche gegeben hatte, stieß er mit ihr an.

»Auf unseren anregenden Abend«, sagte er.

»Wir müssen wohl selbst für die Unterhaltung sorgen«, erwiderte Sula.

Seine Augen funkelten. »Unbedingt.« Er trank einen Schluck und sah sie nachdenklich an. »Über Lady Sula weiß ich sogar noch weniger als über Gredel.«

»Was willst du wissen?«

»Die Geschichte über deine hingerichteten Eltern – das hast du doch sicher nur gesagt, um mein Mitgefühl zu wecken.«

Sula schüttelte den Kopf. »Meine Eltern wurden tatsächlich  hingerichtet, als ich noch klein war. Sie haben ihnen die Haut abgezogen.«

Er war schockiert. »Wirklich?«

»Du kannst es gern überprüfen. Ich bin beim Militär, weil das der einzige Job ist, den ich ausüben darf.«

»Aber du bist doch eine Peeress.«

»Das schon, aber was Peers angeht, bin ich arm. Sie haben das gesamte Vermögen der Familie beschlagnahmt.« Sula sah ihn an. »Wahrscheinlich bist du erheblich vermögender als ich.«

Das überraschte ihn sogar noch mehr. »Ich bin nicht vielen Peers begegnet, hatte aber immer den Eindruck, dass sie im Geld schwimmen.«

»So viel hätte ich auch gern.« Sie lachte und trank einen Schluck. »Sag mal, was passiert mit Julien, wenn sie nichts finden, was sie ihm vorwerfen können?«

»Die Legion wird ihm Angst einjagen und ihn laufen lassen.«

Sula dachte darüber nach. »Lassen die Naxiden überhaupt jemanden laufen? Oder stecken sie alle, die sie verhaften, gleich zu den Geiseln?«

Nachdenklich strich er sich mit dem Daumen über das Kinn. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht.«

»Außerdem könnte er als Druckmittel eingesetzt werden, damit sein Vater keinen Ärger macht.«

Auch darüber dachte Casimir gründlich nach.

»Wohin könnten sie ihn schicken?«, fragte Sula.

»Da gibt es verschiedene Möglichkeit. Die Blauen Tore, das Reservoir. Jedes Gefängnis und jede Polizeiwache käme in Frage.« Er runzelte die Stirn. »Aus manchen Wachen kann er aber gleich wieder herausspazieren.«

»Wollen wir hoffen, dass er in einer dieser Wachen landet.«

»Ja, das wollen wir hoffen.«

Er schien beunruhigt.

Gut so, dachte sie. Er sollte über einige Dinge gründlich nachdenken.

 

Am nächsten Morgen kam die Sid-Serie-eins das erste Mal zum Einsatz. Ein Autofahrer hielt neben zwei naxidischen Polizisten und schoss sie nieder. Leider misslang ihm die Flucht, und bei der folgenden Schießerei wurden drei junge Terraner getötet sowie zwei weitere Polizisten verletzt.

Obwohl der Täter selbst ums Leben gekommen war, erschossen die Naxiden zweiundsiebzig Geiseln. Auch diesmal wusste niemand, wie sie auf diese Zahl gekommen waren – zumal es sich nicht um eine Primzahl handelte.

Dank der Verbindungen der Uferclique zur Polizei konnte Casimir das Team 491 rechtzeitig warnen, an diesem Tag nicht auf die Straße zu gehen.

Inzwischen hatte Sidney seine Serie zwei fertiggestellt. Sula rief ihn an, als das Team die nächsten Lieferungen vornahm, und er sagte, die Waffe sei zwar nicht erstklassig, aber auf jeden Fall gut zu gebrauchen.

Die Serie zwei war eine kleine Pistole, nützlich für Mordanschläge, und benötigte die gleiche Munition wie die Serie eins. Pläne für einen Schalldämpfer gab es auch.

Sula küsste Sidney auf den nach Rauch schmeckenden Mund, gab ihm genug Geld, um für den nächsten Monat die Ladenmiete zu bezahlen, und ließ sich und ihre Gruppe von PJ zum Essen einladen.

Inzwischen hatte die Legion der Gerechten Julien von allen Vorwürfen entlastet, er blieb jedoch als Geisel in Haft. Casimir  rief an und berichtete Sula davon. »Er ist im Reservoir-Gefängnis, verdammt. Da können wir ihn auf keinen Fall herausholen.«

Sula dachte nach. »Hm, vielleicht gibt es doch einen Weg.«

Er schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Sollen wir uns treffen und darüber reden?«

Es gab gewisse Dinge, über die sie nur unter vier Augen sprechen konnten. Sie bewegten sich ohnehin schon hart an der Grenze. »Noch nicht«, sagte sie. »Ich muss mich erst umhören.«

Sie suchte in öffentlichen Datenbanken und erforschte das komplizierte Rechtssystem von Zanshaa, las alte Ausgaben des Gerichtsreport, der vom örtlichen Juristenverein herausgegeben wurde. Die Überprüfung, wer mit der alten Regierung Zanshaa verlassen hatte und wer nicht, erforderte einige Zeit.

Als Sula alle Daten hatte, rief sie Casimir an und bat ihn, ein Treffen mit Sergius zu arrangieren. Während sie auf den Rückruf wartete, bereitete sie die nächste Ausgabe des Widerstand  vor.

Abgesehen von den Plänen für die Sidney-Serie-zwei veröffentlichte sie ein Loblied auf den Heckenschützen vom Axtattle Parkway, der angeblich einer von Eino Kangas befehligten Abteilung der Untergrundarmee angehörte. Die Mörder des Polizisten bezeichnete sie als »Mitglieder der Aktionsfront, die sich mit der Untergrundregierung verbündet hat.« Sie hoffte, die Naxiden würden nervös, wenn sie erfuhren, dass schon wieder zwei neue Organisationen gegen sie arbeiteten.

Schließlich rief Casimir an und nannte ihr den Termin für  das Treffen. Sula nahm die Kontaktlinsen heraus, setzte die blonde Perücke auf und fuhr zum Katzenclub.

Sergius Bakshi und Casimir hatten ihr normales Leben wieder aufgenommen, nachdem die Legion Julien an das normale Gefängnissystem überstellt hatte. Deshalb trafen sie sich in Sergius’ Büro. Er stand auf, um sie zu begrüßen. Das Büro war ebenso unauffällig wie das Gebäude: abgestoßene Böden, Möbel aus zweiter Hand, ein Schimmelgeruch von Dingen, die schon viel zu lange in irgendeiner Ecke lagen.

Menschen mit echter Macht müssen sie nicht demonstrieren,  dachte Sula.

Sergius gab ihr die Hand. Obwohl es eine sanfte Berührung war, spürte sie die beherrschte Kraft. »Was kann ich für Sie tun, Lady Sula?«

»Im Moment nichts. Vielmehr hoffe ich, Ihnen eine Gefälligkeit erweisen zu können.«

Er wechselte einen raschen Blick mit Casimir und wollte damit wohl andeuten, dass er bereits wusste, was sie vorschlagen würde.

»Vielen Dank. Nehmen Sie doch Platz«, erwiderte er.

»Möglicherweise kann ich Julien aus dem Reservoir herausholen«, sagte sie.

Sergius hielt inne. Zum ersten Mal entdeckte sie echte Emotionen in den dunklen Augen.

Ob Sergius seinen Sohn zurückhaben wollte, weil er ihn liebte, oder ob er Julien als Besitz sah, den ihm eine Laune des Schicksals genommen hatte – auf jeden Fall war er sehr interessiert und sah sie an wie ein Panther, der gerade das Mittagessen entdeckt hat.

Dann riss er sich zusammen, richtete sich auf und faltete vor sich auf dem Schreibtisch die großen bleichen Hände.

»Lassen Sie hören«, sagte er.

»Sie müssen allerdings wissen, dass ich Julien nicht ganz befreien kann. Ich glaube aber, ich kann ihn in die Wache im Uferviertel oder an einen anderen Ort verlegen lassen, der Ihnen zusagt. Dort müssen Sie ihn dann selbst herausholen. Ich kann Julien auch Papiere besorgen, die es ihm erlauben, sich frei zu bewegen, aber …« Sie blickte in die unergründlichen Augen. »Er wird natürlich auf der Fahndungsliste bleiben, solange die Naxiden hier sind.«

Sergius erwiderte den Blick und nickte. »Was kann ich im Gegenzug für Sie tun?«, fragte er.

Sula lächelte. Sie hatte sich gut vorbereitet.

»Die Untergrundregierung betreibt mehrere Transportunternehmen, um Munition und ähnliche Dinge zu verteilen. Dies läuft unter dem Deckmantel von Lebensmittellieferungen. Da auch diese jetzt illegal sind, möchte ich die Lieferungen gerne unter Ihrem Schutz und ohne die üblichen Gebühren durchführen können.«

Sula fragte sich, ob ein kleines Lächeln um seine Lippen spielte. »Einverstanden«, sagte er.

»Außerdem möchte ich, dass zehn Naxiden sterben.«

Jetzt zuckte eine Augenbraue. »Zehn?«

»Zehn Naxiden, die in der Stadtpatrouille, bei der Flotte oder der Legion einen gewissen Rang bekleiden. Offiziere oder zivile Bedienstete mit der Einstufung CN6 oder höher. Dabei muss deutlich werden, dass sie ermordet wurden. Sie dürfen nicht bei Unfällen sterben.«

Seine Stimme war eiskalt. »Wann soll das erledigt werden?«

»Es ist keine Vorbedingung. Die Naxiden können in einem vernünftigen Zeitraum nach Juliens Befreiung sterben.«

Sergius entspannte sich ein wenig. »Damit werden Sie die Naxiden zu weiteren Massakern provozieren.«

Sie zuckte leicht mit den Achseln und versuchte, ihrem Blick die Härte zu geben, die sie in ihm erkannte. »Das lässt sich wohl nicht vermeiden.«

Er lächelte amüsiert, was nicht recht zu diesem ausdruckslosen Gesicht passen wollte. »Einverstanden. Die Ziele möchte ich aber selbst aussuchen.«

»Gewiss«, stimmte Sula zu.

»Sonst noch etwas?«

»Ich möchte ein Extraktionsteam in Rufweite haben, falls mein Projekt nicht gut verläuft. Allerdings rechne ich nicht mit Schwierigkeiten.«

»Ein Extraktionsteam?« Sergius formte die ungewohnten Silben, dann entspannte er sich und zeigte ihr die Miene, die er vermutlich daheim aufsetzte. Sie war erschreckend genug.

»Sie sollten mir besser Ihren Plan erläutern.«

 

Dank ihrer juristischen Nachforschungen wusste Sula, dass es drei Gruppen von Personen gab, die befugt waren, Gefangene verlegen zu lassen. Es war einmal die Gefängnisverwaltung selbst, die dafür zuständig war, die Insassen zu Vernehmungen und Verhandlungen zu befördern und sie in den unzähligen Fabriken und Farmen zu beaufsichtigen. In dieser Hierarchie waren inzwischen alle Posten, die solche Befugnisse mit sich brachten, mit Naxiden besetzt. Anscheinend hatte Sergius in dieser Gruppe niemanden auf der Gehaltsliste stehen, sonst hätte er Julien längst verlegen lassen.

Die zweite Gruppe bestand überwiegend aus Richtern des Obersten Gerichtshofs, die bei Ankunft der naxidischen Flotte  evakuiert worden waren. Die Naxiden hatten sie inzwischen durch eigene Leute ersetzt.

Die dritte Gruppe waren die Untersuchungsrichter. Es waren keine besonders herausgehobenen Posten, einige waren geflohen, andere nicht. Anscheinend hatte Sergius auch in dieser Gruppe keine Kontakte.

Lady Mitsuko Inada gehörte zu denen, die Zanshaa nicht verlassen hatten. Sie lebte im Waldpark, einer stillen und wohlhabenden Enklave im Westen der Stadt. Der Bezirk war allerdings nicht mit der prunkhaften Hohen Stadt zu vergleichen. Die Häuser hatten kaum mehr als fünfzehn oder sechzehn Zimmer, strahlten jedoch Beschaulichkeit, Wohlstand und Sicherheit aus. Einige waren verlassen, und die Gärten waren verwildert, nachdem die Besitzer geflohen waren.

Lady Mitsukos Wohnsitz gehörte zu den bescheideneren Anwesen in diesem Viertel. Es war aus grauem Stein gebaut, hatte ein Dach aus einer grünen Legierung und einen Zwiebelturm aus grün angelaufenem Kupfer. Im vorderen Garten überwogen Moos und Farn, dazwischen gab es einige Teiche und Springbrunnen. Weiter hinten standen Weiden, vermutlich gab es dort noch mehr Teiche.

Die Peers machten nur zwei Prozent der Bevölkerung des Reichs aus, kontrollierten aber mehr als neunzig Prozent des Reichtums. Doch es gab auch innerhalb der Peers eine große Bandbreite. Manche beherrschten ganze Sonnensysteme, während andere fast in Armut lebten. Lady Mitsuko rangierte am unteren Ende der Skala. Ihre Position war nicht herausgehoben genug gewesen, um eine Evakuierung zu rechtfertigen, und auch innerhalb des Inada-Clans spielte sie keine große Rolle.

Alle Peers, auch die ärmsten, hatten jedoch das Recht,  eine anständige Ausbildung zu genießen und einen Posten in der Flotte, bei den zivilen Diensten oder in der Justiz zu bekleiden. Es war möglich, dass Lady Mitsuko sich von einem viel niedrigeren Posten bis zu ihrem jetzigen Rang hochgearbeitet hatte.

Sula hoffte sehr, dass dem so war. Falls Lady Mitsuko wirtschaftliche Unsicherheit kannte, spielte das Sula in die Hände.

Macnamara fuhr sie. Er hatte einen dunklen Anzug, eine runde Kappe ohne Krempe und Handschuhe aus Devajjo-Leder angezogen und sah aus wie ein Privatchauffeur. Er öffnete Sula die Tür und half ihr beim Aussteigen.

»Warte hier«, sagte sie überflüssigerweise.

Keiner von ihnen blickte zu dem Lieferwagen, in dem schwer bewaffnete Schützen der Uferclique hockten.

Sula richtete sich auf – jetzt trat sie wieder als Flottenoffizier in Erscheinung – und ging über eine verzierte Brücke zum Haupteingang. Ebenfalls mit Handschuhen geschützt, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, berührte sie den glänzenden Punkt auf dem grotesken Bronzekopf neben der Tür, um den Bewohnern zu signalisieren, dass sie Besuch hatten. Während sie wartete, setzte sie die Uniformmütze auf. Sie hatte zuvor ein Lager des Teams 491 besucht und trug jetzt ihre Galauniform aus moosgrünem Stoff, die Schulterklappen des Leutnantsrangs, glänzende Schuhe und ihre beiden Medaillen.

An einer Hüfte hing die Dienstpistole.

Um nicht allzu sehr aufzufallen, hatte sie sich einen neutralen Mantel über die Schultern gelegt, den sie jedoch abnahm, sobald sie drinnen Schritte hörte.

Sie reckte das Kinn und spielte die stolze Peeress, die jetzt  allerdings nicht auf Klienten hinabblickte, sondern sich mit einer Frau von gleichem Rang unterhalten wollte.

Das war ihr immer besonders schwergefallen – so zu tun, als gehörte sie dazu.

Eine Dienerin, eine Terranerin in mittleren Jahren, öffnete ihr die Tür. Die Frau trug keine Livree, sondern ordentliche, unauffällige Zivilkleidung.

Lady Mitsuko hielt wohl nicht viel von Pomp und Prunk.

Sula marschierte an der verblüfften Dienerin vorbei in die Eingangshalle. Die verputzten Wände waren beigefarben und sparsam geschmückt. Ihre Schuhe klapperten auf den grauen Bodenfliesen.

»Melden Sie bitte Lady Caroline bei Lady Mitsuko an«, sagte sie und nahm die Mütze ab.

Die Dienerin schloss die Tür und streckte die Hände aus, um Sula Mütze und Mantel abzunehmen. »Machen Sie schon«, sagte Sula.

Verunsichert verneigte sich die Dienerin und verschwand. Sula betrachtete sich in einem Spiegel aus poliertem Nickel und Asteroidenstein, rückte eine Medaille ein wenig zurecht und wartete.

Mit raschen Schritten erschien Lady Mitsuko. Sie war jünger, als Sula vermutet hätte, anscheinend Anfang dreißig, und sehr groß. Sie bewegte sich etwas eckig, hatte einen schmalen Mund und ein entschlossen vorgeschobenes Kinn. Als Untersuchungsrichterin ließ sie ihren Gefangenen offenbar nicht viel durchgehen. Das hellbraune Haar trug sie lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden, bekleidet war sie mit lockeren Freizeitsachen. Sie tupfte mit einer Serviette einen Fleck auf der Bluse ab.

»Lady Caroline? Entschuldigen Sie, ich habe gerade den  Zwillingen das Abendessen gegeben.« Sie streckte eine Hand aus und wirkte zugleich ein wenig verwirrt, als überlegte sie, wo sie Sula schon einmal begegnet war.

Sula jagte ihr einen Schreck ein, indem sie salutierte. »Lady Magistrat«, sagte sie, »ich suche Sie in offizieller Mission auf. Gibt es eine Möglichkeit, unter vier Augen zu sprechen?«

»Ja«, sagte Lady Mitsuko. »Gewiss.«

Sie führte Sula in ihr kleines Büro, das mit hellen Holzmöbeln eingerichtet war und nach Firnis roch.

»Möchten Sie Platz nehmen, meine Lady?« Sie schloss die Tür. »Soll ich eine Erfrischung bringen lassen?«

»Das wird nicht nötig sein«, lehnte Sula ab. »Ich werde nicht lange brauchen.« Sie blieb neben dem Stuhl stehen, ohne sich zu setzen, und wartete, bis Lady Mitsuko sich hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte.

»Sie haben übrigens meinen Namen falsch verstanden. Ich bin nicht Lady Caroline, sondern Lady Caroline Sula.«

Die Richterin öffnete verblüfft den Mund.

»Erkennen Sie mich?«, hakte Sula sofort nach.

»Ich … ich weiß nicht.« Mitsuko sprach zögernd, als benutzte sie eine Fremdsprache.

Sula zückte ihren Flottenausweis. »Sie können gern meinen Ausweis überprüfen«, sagte sie. »Ich bin im Auftrag der Untergrundregierung hier.«

Lady Mitsuko presste die Serviette auf ihr Herz und griff mit der anderen nach Sulas Ausweis. »Die Untergrundregierung«, sagte sie leise.

»Wir benötigen Ihre Hilfe«, sagte Sula.

Mitsuko gab Sula den Ausweis zurück. »Was … was will die Untergrundregierung von mir?«

»Wir bitten Sie, zwölf Geiseln aus dem Reservoir-Gefängnis  in die Zellen der Wache im Uferviertel zu verlegen. Ich habe die Liste dabei – könnten Sie Ihren Kommunikator auf Empfang schalten?«

Benommen und wie im Halbschlaf aktivierte Lady Mitsuko den Kommunikator, und Sula schickte ihr die Namen von Julien, Veronika, neun willkürlich ausgewählten Geiseln und aus einer gewissen Bosheit heraus auch den Namen des Cree-Kochs im Zwei Stäbe.

»Wir erwarten, dass die Anweisung morgen abgeschickt wird. Ich bin autorisiert, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Loyalität nach Rückkehr der legitimen Regierung belohnt werden wird. Andererseits werden Sie einem Mordanschlag zum Opfer fallen, falls die Überstellung nicht stattfindet.«

Mitsuko sah sie entsetzt an und schien erst jetzt die Pistole an Sulas Hüfte zu bemerken. Sie rang sichtlich um ihre Fassung.

»Welchen Grund soll ich für die Verlegung nennen?«

»Nennen Sie einen möglichst plausiblen Grund. Vielleicht müssen die Gefangenen in Zusammenhang mit bestimmten Straftaten vernommen werden. Ihnen fällt ohne Zweifel etwas Passendes ein. Und nun will ich Sie nicht länger aufhalten.«

Und schöne Grüße an die Zwillinge. Sula verzichtete darauf, diese bösartige Drohung auszusprechen, da sie offenbar nicht nötig war.

Sie hatte eher den Eindruck, sich mit Lady Mitsuko verständigt zu haben.

Die Hausherrin begleitete Sula nachdenklich und höchst verunsichert zur Tür. Immerhin sah es nicht so aus, als würde sie in Panik geraten und zum Kommunikator rennen, sobald die Tür geschlossen war.

Sula warf sich den Mantel über die Schultern. »Ich wünsche Ihnen noch einen Guten Abend, Lady Magistrat«, sagte sie.

»Äh … Guten Abend, Lady Sula.«

Macnamara sprang aus dem Wagen und hielt Sula wieder die Tür auf. Mit militärisch forschem Schritt marschierte Sula durch den Garten zur Straße.

So schnell, wie es die vier Elektromotoren erlaubten, summte das Auto davon und bog einige Male ab. Zwei Straßen weiter hatte Sula bereits die Uniform ausgezogen. Die Bluse, die sie unter der Jacke getragen hatte, ging auch als Zivilbekleidung durch. Deshalb musste sie nur noch eine helle Sommerhose anziehen. Die Uniform und die blonde Perücke verschwanden in einem Wäschesack, das Halfter schob sie herum, bis die Waffe in ihrem Kreuz hing.

Hinter ihnen folgte der Lieferwagen mit dem Extraktionsteam. Schließlich hielten die beiden Fahrzeuge an. Sula und Macnamara stiegen in den Lieferwagen um und nahmen den Wäschesack mit. Ein anderer Fahrer übernahm die Limousine und brachte sie zum Parkplatz eines Vorstadtbahnhofs, wo sie jederzeit wieder abgeholt werden konnte.

Als Sula in den Lieferwagen kletterte, sah sie das Extraktionsteam: Spence, Casimir und vier kräftige Männer aus Juliens Truppe, alle schwer bewaffnet. Vorne saßen zwei weitere. Das Innere des Wagens war blau von Tabakrauch.

»Steckt die Waffen weg«, sagte sie. »Die brauchen wir jetzt nicht mehr.«

Da sonst kein Platz mehr war, setzte sie sich auf Casimirs Schoß. Sobald die Tür sich summend schloss und der Lieferwagen anfuhr, schlang sie Casimir die Arme um den Hals und küsste ihn.

Sie hatte gerade etwas getan, das Sergius und die ganze Uferclique nicht geschafft hätten. Natürlich konnten die Gangster im Gericht herumlungern, bis sie jemanden fanden, den sie bestechen konnten. Wahrscheinlich hatten sie das auch schon versucht. Niemand konnte jedoch eine Richterin überzeugen, aus freien Stücken eine Verlegung anzuordnen. Hätten sie sich an Lady Mitsuko gewandt, dann wären sie kurzerhand abgewiesen worden. Hätten sie der Richterin gedroht, dann hätte diese die Gangster einfach verhaften lassen.

Es brauchte einen Peer, um einen anderen Peer zur Kooperation zu bewegen – und zwar nicht durch Bestechung, sondern durch einen Appell an das Gerechtigkeitsgefühl und die Solidarität unter Angehörigen derselben Kaste.

Casimirs Lippen waren warm, und sein Atem roch süß. Macnamara, der keinen Sitzplatz mehr gefunden hatte, hockte hinter dem Fahrer auf dem Boden und drehte sich geflissentlich nicht zu Sula und Casimir um. Die Cliquenmitglieder knufften einander und grinsten. Spence beobachtete sie mit unverhohlenem Interesse. Eine Peeress und ein Krimineller, das war eine Verbindung, die sie vermutlich in ihren Liebesfilmen noch nie gesehen hatte.

Der Fahrer mied die Schnellstraßen mit ihrem automatischen Leitsystem und beschränkte sich auf Nebenstraßen. Trotzdem schaffte er es, im Stau stecken zu bleiben. Der Fahrer fluchte, als er immer wieder anhalten musste.

»Verdammt! Vor uns ist eine Straßensperre!«

Sofort sprang Sula auf und spähte nach vorn. Es waren Naxiden in der schwarz-gelben Uniform der motorisierten Streifen. Mit ihren vierbeinigen Körpern schlängelten sie sich hin und her und musterten die Fahrer, hielten Fahrzeuge an und durchsuchten die Ladungen. Ihr Lieferwagen stand  inzwischen, eingeklemmt zwischen anderen Autos, auf einer zweispurigen Einbahnstraße. Sie konnten nicht mehr wenden.

Sulas Herz raste wie schon lange nicht mehr. Die Ideen kamen ihr schneller, als sie sie aussprechen konnte. »Parkplatz?«, fragte sie. »Parkhaus? So tun, als würden wir Ware ausliefern?«

Nichts davon war möglich. In der Straße war Parkverbot, es gab kein Parkhaus, und die Geschäfte in der Nähe waren gerade geschlossen.

Casimir drängte sich nach vorn. »Wie viele sind es?«

»Ich erkenne sieben«, berichtete Sula. »Vermutlich gibt es noch zwei oder drei weitere, die wir nicht sehen. Gehen wir von zehn aus.« Sie deutete nach vorn zu einem offenen Fahrzeug, das halb auf dem Gehweg stand. Hinten war ein Maschinengewehr montiert und mit einem Naxiden bemannt, auf dessen schwarzen Schuppen die Sonne glänzte.

»Starling«, sagte sie zu Macnamara, »das Maschinengewehr ist dein Ziel.«

Macnamara war in der Ausbildung einer der besten Schützen gewesen. Seine Aufgabe war besonders wichtig, weil das Maschinengewehr sofort ausgeschaltet werden musste. Die Naxiden mussten es nicht einmal berühren, sondern konnten es automatisch feuern lassen und ein paar Tausend Projektile durch ihren Van jagen.

Auch den Fahrer des naxidischen Fahrzeugs mussten sie ausschalten, denn er konnte das Maschinengewehr fernsteuern.

Sie hatten ein zweites Gewehr für Sula mitgebracht, das sie jetzt an sich nahm. Eine zusätzliche Schutzweste hatten sie leider nicht. Sie kam sich auf einmal sehr verwundbar vor.

»Zwei Polizisten kommen an der Schlange entlang zu uns, einer auf jeder Seite. Ihr zwei«, sie deutete auf den Fahrer und den Beifahrer ihres Lieferwagens, »erledigt sie gleich am Anfang. Wir anderen steigen hinten aus, zuerst Starling, damit er das Maschinengewehr ausschalten kann. Ihr anderen rückt weiter vor. Ihr seid so gut bewaffnet wie die Polizisten und habt das Überraschungsmoment auf eurer Seite. Wenn etwas schiefgeht, teilen wir uns in kleine Gruppen auf – Starling und Ardelion, ihr kommt mit mir. Wir können in benachbarten Straßen Fahrzeuge kapern und verschwinden.«

Als sie fertig war, war ihr Mund trocken. Sie leckte sich nervös über die Lippen. Casimir grinste sie an.

»Netter Plan«, lobte er sie.

Verdammter Mist, dachte Sula, ließ sich aber nichts anmerken. Sie hockte sich auf den Boden des Lieferwagens und hielt das Gewehr bereit.

»Schalte lieber den Transponder ein«, sagte Casimir. Der Fahrer tippte den Code in die Kommanlage ein.

Jedes Fahrzeug des Imperiums musste in regelmäßigen Abständen seinen Standort an eine zentrale Datenerfassung melden. Der Lieferwagen der Clique war umgebaut, damit das Signal abgeschaltet werden konnte. Ein Fahrzeug ohne Signal würde die Polizei jedoch sofort misstrauisch machen.

»Gute Idee«, stimmte Sula zu.

»Da kommen sie.« Casimir duckte sich hinter die Lehne. Er warf Sula einen Blick zu – seine Wangen glühten, er grinste breit.

Sula reagierte sofort und strahlte ihn an, doch das reichte nicht. Sie stürzte sich auf ihn und küsste ihn leidenschaftlich.

Leben oder sterben, dachte sie. Was auch geschehen sollte, sie war bereit.

»Sie messen uns an«, meldete der Fahrer. Einer der Polizisten hatte ein Handgerät gehoben und prüfte den Transponder.

Der Lieferwagen rückte ein Stück weiter vor und hielt wieder an. Sula hörte, wie die vorderen Fenster versenkt wurden. So war es leichter, die Polizisten zu erschießen.

Im Lieferwagen roch es nach Tabak und Angst. Der Fahrer hielt die Pistole zwischen den Sitzen bereit, seine Knöchel waren weiß angelaufen. Sulas Herz raste, während sie über taktische Varianten nachdachte.

Sie hörte die Schritte einer Polizistin, die sich näherte, und behielt die Pistole des Fahrers im Auge. Sobald sich die Waffe bewegte, musste sie aktiv werden.

Auf einmal grunzte der Fahrer erstaunt und beschleunigte. Sein Griff lockerte sich.

»Sie hat uns durchgewinkt«, sagte der Fahrer.

Einen Moment lang herrschte ungläubiges Schweigen, dann entspannten sich auf einen Schlag zehn nervöse, ängstliche, schwer bewaffnete Menschen.

Der Lieferwagen fuhr wieder schneller, Sula atmete auf und legte das Gewehr auf den Boden. Sie wandte sich an die anderen und sah mindestens sechs frisch angezündete Zigaretten.

Casimir staunte. »Da haben wir aber Glück gehabt.«

Sie antwortete nicht, sondern starrte ihn nur an, den Puls auf seinem Hals, das leichte Schimmern von Schweiß an seinem Halsansatz, das leicht irre Funkeln der Augen. Noch nie hatte sie jemanden so sehr begehrt.

»Glück gehabt«, wiederholte er.

Als sie im Uferviertel vor dem Hotel der Vielen Segen anhielten, achtete sie darauf, Casimir beim Aussteigen nicht zu berühren. Sie fuhren in die Suite hinauf und hielten auch im Aufzug einen halben Schritt Abstand.

Dann drehte er sich zu ihr um und riss sich das Hemd auf, damit sie den Schweiß auf seiner Brust kosten konnte.

Nach der gemeinsam überstandenen Gefahr war sie ebenso gierig wie er.

Sie lachten, kreischten und knurrten. Sie tobten wie Löwenbabys, kratzten sich und pressten sich so fest gegeneinander, dass sie kaum noch atmen konnten.

Irgendwann nach Mitternacht hatten sie sich ausgetobt. Casimir ließ vom Zimmerservice etwas zu essen bringen. Sula wollte Schokolade haben, doch die gab es nicht. Sie überlegte kurz, ob sie in ihr eigenes Lagerhaus einbrechen sollte, um den Appetit zu stillen.

Casimir teilte das Omelette mit der Gabel und schob die Hälfte auf Sulas Teller. »Zur Abwechslung hast du mal nicht so geklungen wie jemand aus dem Uferviertel.«

»Ach?« Sie zog eine Augenbraue hoch.

»Es klang auch nicht wie Lady Sula. Du hattest einen anderen Akzent, den ich noch nie gehört habe.«

»Den benutze ich nur bei dir«, erklärte sie.

Es war der Akzent der Fabs auf Spannan gewesen. Die Stimme von Gredel.

 

Am Morgen unterzeichnete Lady Mitsuko die Verfügung für die Verlegung, die jedoch erst am Nachmittag stattfinden konnte. Julien und die anderen Gefangenen kamen um sechs Uhr abends in der Polizeiwache im Uferviertel an.

Sergius Bakshi hatte mit dem Hauptmann der Wache schon lange eine Abmachung. Juliens Freilassung kostete zweihundert Zenith, Veronika war fünfzig wert, der Cree-Koch fünfzehn.

Eigentlich hätte Julien schon um sieben Uhr draußen sein  sollen, doch sie mussten warten, bis der naxidische Aufseher, der die Lebensmittelkarten ausgab, Feierabend machte.

Vom Verhör etwas mitgenommen, humpelte Julien am Abend in die Freiheit, nachdem die Naxiden verkündet hatten, das Komitee zur Rettung der Praxis, ihre Rebellenregierung, sei von Naxas unterwegs und werde bald in der Hohen Stadt von Zanshaa die Arbeit aufnehmen. Sie wollten eine neue Konvokation einberufen, die aus Naxiden und anderen Rassen bestehen sollte.

»Hoffentlich können wir ihnen einen heißen Empfang bereiten«, sagte Sula. Sie war zu Juliens Willkommensfeier eingeladen.

Veronika war nicht da, denn man hatte ihr beim Verhör das Jochbein gebrochen. Julien hatte ihr einen Arzt und Schmerzmittel besorgt.

»Ich werde sie willkommen heißen«, sagte er nun wütend mit rissigen, blutigen Lippen. »Ich werde die Schweinehunde in Stücke reißen.«

Sula blickte zu Sergius, der auf der anderen Seite des Tischs saß, und hauchte das Wort »zehn«. Er lächelte, sah Julien an und wurde ernst.

»Zehn«, sagte er. »Warum sollten wir es bei zehn belassen?«

Sula lächelte. Endlich hatte sie ihre Armee. Ihr eigenes Team und dazu eine harte, disziplinierte Truppe von Killern, die beschlossen hatten, sich die Liebe der Einwohner zu verdienen.









20

Die Zeit verging, und Martinez aß nacheinander mit Husayn und Mersenne. Am folgenden Tag verbrachte er acht Stunden auf der Brücke und führte die Illustrious durch das Wurmloch nach Osser. Sie hatten zahlreiche Attrappen vorausgeschickt, um die Raketen der Gegner zu täuschen. Hinter den Tarnkörpern flogen Pinassen, die mit Laserstrahlen die Umgebung abtasteten. Alle Antiraketenwaffen waren aktiv und zielten nach vorn.

Vor dem Sprung durch das Wurmloch hatte die ChenForce einige letzte Manöver durchgeführt und Geschwindigkeit und Eintrittswinkel verändert, um auf einem Kurs ins Osser-System einzudringen, der nicht auf geradem Weg nach Arkhan-Dohg, dem nächsten System, führte.

Martinez lag auf der Beschleunigungsliege und hätte beinahe vor Nervosität an den Nägeln gekaut, als er die Displays anstarrte und auf den kurzen Blitz wartete, der den Anflug feindlicher Raketen verraten hätte. Als die Radarechos nach und nach das Osser-System erfassten, beruhigte er sich allmählich. Dann aber setzte ihm eine ganz neue Sorge zu.

Die Naxiden mussten sich nun fragen, warum die ChenForce die Taktik geändert hatte, zumal sie seit Protipanu nicht mehr auf ernstliche Gegenwehr gestoßen war. Wenn die Naxiden die Manöver des Geschwaders analysierten, konnten sie im Rückschluss feststellen, welchen Gefahren es entgehen  wollte, und dadurch erst auf Ideen kommen, die sie bisher noch gar nicht gehabt hatten.

Diese Sorgen konnte er sich allerdings für einen anderen Tag aufheben. Im Moment entdeckten die Laser überhaupt nichts, und die ChenForce war vor Angriffen sicher.

Acht Stunden nach dem Eintritt in das neue System bat Martinez Michi um Erlaubnis, den Gefechtsalarm aufheben zu dürfen. Er machte sich wieder an die Büroarbeit und musste sich beherrschen, um den wachhabenden Offizier nicht alle paar Minuten anzurufen und nachzufragen, ob irgendwo Gefahren drohten.

Einige Tage vergingen. Martinez führte regelmäßige Inspektionen durch, um sich mit seinem Schiff und der Mannschaft vertraut zu machen und zu überprüfen, ob die Siebensiebenzwölfer richtig ausgefüllt waren. Der Reihe nach speiste er mit Lord Phillips, der kaum gesprächiger war als bei ihrer ersten Begegnung, Leutnant Lady Juliette Corbigny, deren aufgeregtes Geschnatter einen starken Kontrast zur Schüchternheit in Gegenwart der Geschwaderkommandantin bildete, und mit Leutnant Lord Themba Mokgatle, der befördert worden war, um die Lücke zu schließen, die nach Chandras Versetzung in Michis Stab entstanden war.

Eines Abends, als Martinez seinen Kakao trank und das Gemälde mit der Frau, dem Kind und der Katze betrachtete, entdeckte er, dass es noch eine weitere Figur gab. Auf der rechten Seite saß ein Mann auf einem Bett. Dies war Martinez wegen der dunklen Farben bisher entgangen. Der Mann wurde nicht vom Feuerschein erfasst. Er hatte den Kopf gesenkt, hielt einen Stock oder Stab in den Händen und wirkte fast wie ein Geist.

Martinez hätte nicht überraschter sein können, wenn die  Katze auf einmal aus dem Bild in seinen Schoß gesprungen wäre.

Die dunkle Figur war die einzige Entdeckung, die Martinez machte. Kapitän Fletchers Mörder blieb dagegen ein Phantom. Michi reagierte immer gereizter und fauchte ihn und Garcia an. Ihre Blicke verrieten ihm, dass ihm dabei noch einiges erspart blieb, da er zur Familie gehörte.

Nach einer Weile, als er sich einigermaßen eingelebt hatte, wurde ihm bewusst, dass für einen einzigen Kapitän zu viele Diener an Bord waren. Er versetzte Monteur Espinosa und Maschinist Ayutano zu Garcias Polizeitruppe. Ihre besondere Aufgabe bestand nun darin, die Decks zu überwachen, auf denen die Quartiere der Offiziere lagen. Der Privatfriseur Buckle wurde zum Friseur des Schiffs abgeordnet. Narbonne blieb als Alikhans Assistent in Martinez’ Diensten.

Baca, der dicke, überflüssige Koch, den anscheinend niemand haben wollte, fand zu seinem Leidwesen schließlich doch noch einen Posten als Assistent von Michis Koch. Nun blieb nur noch der persönliche Künstler.

Martinez rief Jukes in sein Büro, um ihn zu informieren. Der Mann erschien in der Arbeitskleidung der Flotte und schaffte es sogar, einigermaßen professionell zu salutieren. Wahrscheinlich hatte Martinez Jukes erreicht, ehe dieser den Sherry erreicht hatte.

»Ich habe über ein Design für die Illustrious nachgedacht«, verkündete Jukes. »Es beruht auf volkstümlichen Motiven aus Laredo. Möchten Sie es sehen?«

Martinez willigte ein. Jukes lud die Entwürfe von seinem Ärmeldisplay auf das Wanddisplay und zeigte ihm ein dreidimensionales Modell der Illustrious, die mit riesigen geometrischen Figuren in Schwarz und grellen Rot- und Gelbtönen  verziert war. Einen krasseren Gegensatz zu Fletchers feinen, verschlungenen Linien in Rosa, Weiß, und Hellgrün konnte man sich kaum vorstellen.

Martinez betrachtete überrascht den Kreuzer. »Das ist etwas völlig Neues.«

»So soll es auch sein. Wer die Illustrious betrachtet, soll gleich wissen, dass Kapitän Martinez hier Dienst tut und dass er ein kühner Anführer ist, der sich nicht scheut, sich vom Rest der Offiziere abzuheben.«

Martinez fürchtete, dass er sich sowieso schon viel mehr abhob, als gut für ihn war. Lord Tork, der Vorsitzende des Flottenausschusses, würde ihm nie verzeihen, dass er so schnell aufgestiegen war, denn normalerweise wurden Beförderungen mittels familiärer Beziehungen geräuschlos abgestimmt, um jene zu erhöhen, die sowieso schon Vorrechte genossen. Was den Ausschuss betraf, so ging jede Auszeichnung, die Martinez erhielt, auf Kosten anderer Peers, die es viel eher verdient hätten, befördert und dekoriert zu werden.

Dieses grelle rote und gelbe Design wäre ein lauter Schrei in den Ohren der Vorgesetzten, die möglichst überhaupt nichts mehr von Martinez hören wollten.

Mit Tork habe ich es mir doch sowieso schon verscherzt. Ein wenig Extravaganz kann nicht schaden. Warum also nicht?

»Haben Sie schon über die Inneneinrichtung nachgedacht?«, fragte Martinez. Das war der Fall. Büro und Esszimmer waren so auffällig eingerichtet wie das Äußere. In einem Raum dominierte ein Grün von der Farbe des Dschungels, im anderen herrschten dunkelrote und gelbe Töne vor, die an Sandsteinklippen in der Wüste erinnerten.

»Arbeiten Sie in dieser Richtung weiter«, sagte Martinez.  »Wenn Ihnen sonst noch etwas einfällt, legen Sie es mir bitte vor. Wir haben viel Zeit.« Es würde eine halbe Ewigkeit dauern, bis die Illustrious das nächste Mal in einer Werft anlegte oder gewartet wurde. Der Vorstoß in das naxidische Territorium würde sich mindestens noch zwei Monate hinziehen, und danach wollten sich die Verbände wieder vereinen und Zanshaa zurückerobern.

Bevor sie die Illustrious neu schmücken konnten, mussten sie erst einmal einen Krieg gewinnen.

Trotzdem konnte es nicht schaden, jetzt schon für einen großen Triumph zu planen. Nach dem Sieg konnte er das Schiff einrichten wie eine Privatjacht.

»Ich sollte an dieser Stelle vielleicht erwähnen, dass Kapitän Fletcher mir sechzig Zenith im Monat gezahlt hat.«

»Ich habe die Kontobewegungen des Kapitäns überprüft. Es waren nur zwanzig«, erwiderte Martinez. »Was mich angeht, so zahle ich Ihnen fünfzehn.«

Während Martinez sprach, wechselte Jukes’ Gesichtsausdruck von überheblichem Selbstvertrauen über Verärgerung zu blankem Entsetzen. Er starrte Martinez an, als hätte dieser sich gerade in eine Kreatur mit Schuppen und Reißzähnen verwandelt. Martinez hätte beinahe laut gelacht.

»Ich brauche keinen persönlichen Künstler«, fuhr er fort. »Ich hätte lieber einen Monteur Erster Klasse, aber den werde ich wohl vorläufig nicht bekommen.«

Jukes schluckte schwer. »Ja, mein Lord.«

»Außerdem denke ich, dass Sie mit einem Porträt beginnen können, sobald es etwas ruhiger ist.«

»Ein Porträt«, erwiderte Jukes niedergeschlagen. Anscheinend hatte der Schock sein Denkvermögen beeinträchtigt. »Wen soll ich malen, mein Lord?«

»Einen Anführer, der sich nicht scheut, sich vom Rest der Offiziere abzuheben. Ich sollte romantisch und zugleich wagemutig aussehen, wie jemand, der die Zügel in der Hand hält. Irgendwo sollen die Corona und die Illustrious zu sehen sein. Den Rest überlasse ich Ihnen.«

Jukes blinzelte einige Male, als müsste er seinen Kopf umprogrammieren.

»Jawohl, mein Lord.«

Martinez beschloss, dass er zu guter Letzt Jukes ruhig noch ein Kompliment machen konnte, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. »Vielen Dank, dass Sie die Bilder in meiner Kabine ausgewechselt haben. Der jetzige Anblick ist mir erheblich lieber.«

»Gern geschehen.« Jukes holte Luft und gab sich sichtlich Mühe, sich wieder auf seinen Kapitän zu konzentrieren. »Gibt es eines, das Sie besonders mögen? Ich könnte versuchen, andere in der gleichen Art zu finden.«

»Das Bild mit der Frau und der Katze«, sagte Martinez. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Jukes lächelte. »Es handelt sich um ein sehr altes Werk aus Westeuropa.«

Martinez sah ihn fragend an. »Und wo genau ist Westeuropa?«

»Auf Terra, mein Lord. Das Gemälde entstand bereits vor der Eroberung der Shaa. Oder eher wohl das Originalgemälde, denn dies könnte durchaus eine Kopie sein. Es ist schwer zu sagen, weil die Dokumentationen in Sprachen verfasst sind, die heute niemand mehr spricht und liest.«

»Es kommt mir jedenfalls sehr alt vor.«

»Es müsste restauriert werden.« Jukes dachte nach. »Sie haben ein gutes Auge, mein Lord. Kapitän Fletcher hat es  schon vor einigen Jahren gekauft, aber es hat ihm nicht gefallen, weshalb er es einlagern ließ.« Die Lippen des Künstlers zuckten missbilligend. »Ich weiß nicht, warum er es in den Krieg mitgenommen hat. Es kann ja nicht so ohne weiteres ersetzt werden, falls wir in die Luft fliegen. Vielleicht wollte er es bei sich haben, weil es so wertvoll ist, aber das weiß ich nicht genau.«

»Wie wertvoll ist es denn?«, fragte Martinez.

»Ich glaube, er hat um die achtzigtausend dafür bezahlt.«

Martinez pfiff durch die Zähne.

»Möglicherweise könnten Sie es ja aus dem Nachlass des Kapitäns erwerben.«

»Nicht zu diesem Preis, nein.«

Jukes zuckte mit den Achseln. »Es hinge sowieso davon ab, ob Sie eine Genehmigung für kultische Kunst bekommen.«

Martinez erschrak. »Ist das wirklich die Kunst eines Kults?«

»Dem Katalog nach handelt es sich um ›Die Heilige Familie mit der Katze‹ von einem gewissen Rembrandt, aber die Eintragung weist darauf hin, dass der Titel falsch sein könnte.«

Martinez betrachtete überrascht das Bild. »Wird denn die Heilige Familie normalerweise anders dargestellt?«

Jukes lächelte leicht. »Genau. Die Kleidung und der Raum würden eher dafür sprechen, dass der Titel nicht stimmt.«

»Und was ist mit dem Rahmen und dem roten Vorhang?«

»Das sind nur Beigaben des Künstlers.«

»Der rote Schlafanzug?«

Jukes lachte. »Das ist lediglich ein farbliches Gegenstück zum roten Vorhang.«

»Woran erkennt man denn überhaupt, dass es sich um kultische Kunst handelt?«

»Die Heilige Familie war ein recht beliebtes Thema. Gewöhnlich trägt aber die Jungfrau Maria ein blaues Gewand, das Kind ist normalerweise nackt, und man sieht Nebenpersonen, von denen einige sogar, äh …«, er suchte nach einem Wort, »… schweben. Diese Art der Darstellung ist ungewöhnlich, doch andererseits gab es keine festen Regeln für solche Dinge. Narayanguru wird meist auf einem Ayacabaum dargestellt, vermutlich weil das Grün und die roten Blüten so attraktiv sind, aber Kapitän Fletchers Figur war auf einem echten Stück Holz montiert, und zwar auf einem Vel-trip und keinem Ayaca.«

Irgendwo in Martinez’ Kopf schlug eine Glocke an.

»… da Vinci hat in seinem Werk ›Die Jungfrau von den Felsen‹ beispielsweise…«

Martinez unterbrach den plappernden Künstler mit erhobener Hand. Jukes verstummte und starrte ihn an.

»Ein Ayacabaum«, murmelte Martinez. Jukes war so klug zu schweigen.

Die Erwähnung des Baums hatte verschiedene Assoziationen und Schlussfolgerungen wachgerufen. Jetzt musste er sich zurückhangeln und feststellen, wo die Verbindung war.

Ohne ein weiteres Wort stand er auf und ging zu seinem Safe. Staubige Luft schlug ihm entgegen. Er nahm die durchsichtige Plastikschachtel heraus, in der Dr. Xi Fletches Schmuck verwahrt hatte, öffnete sie und betrachtete die Stücke. Als er die Halskette hochhob, schimmerten Smaragde und Rubine im Licht.

»Ein Ayacabaum wie dieser?«, fragte er.

Jukes betrachtete blinzelnd den Anhänger. »Ja«, sagte er. »So etwas wäre typisch.«

»Würden Sie sagen, dass dieser Anhänger ein besonders  seltenes oder ungewöhnliches Stück ist oder sonst irgendwie aus dem Rahmen fällt?«

Jukes dachte nach. »Er ist gut gearbeitet und war sicher nicht billig, aber außergewöhnlich würde ich ihn nicht nennen.«

Martinez drehte den Anhänger um und kehrte zum Schreibtisch zurück. »Kommunikator«, sagte er, »Leutnant Prasad rufen.«

Ein Schatten in der Tür ließ ihn aufmerken. Es war Schiffssekretär Marsden mit seinem Datenpad.

»Mein Lord, wenn Sie gerade beschäftigt sind …«

»Nein, kommen Sie nur rein.«

»Lord Kapitän.« Auf Martinez’ Schreibtisch erschien Chandras Gesicht. »Sie haben mich gerufen?«

»Ich habe eine Frage«, sagte Martinez. »Hat Kapitän Fletcher einen Anhänger in der Form eines Baums getragen?«

Chandra erschrak, als sie die Frage hörte. »Ja, das trifft zu.«

»Hat er ihn ständig getragen?«

»Ja, soweit ich weiß, trug er ihn ständig und nahm ihn nur ab, wenn er, äh, zu Bett ging.«

Martinez hob die Hand, in der er den Anhänger hielt, damit die Kameras im Schreibtisch ihn erfassen konnten. »Ist dies der Anhänger?«

Chandra kniff angestrengt die Augen zu und starrte ihr Ärmeldisplay an. »Es sieht ganz danach aus, mein Lord.«

»Danke, Leutnant. Ende der Sendung.«

Chandras verblüfftes Gesicht verschwand vom Display. Martinez betrachtete noch eine Weile den Anhänger, dann wurde ihm bewusst, dass Jukes und Marsden ihn anstarrten.

»Setzen Sie sich doch bitte. Ich brauche noch einen Moment.«

Er rief ein Sicherheitshandbuch für die Militärpolizei und den Ermittlungsdienst auf und suchte nach einer Beschreibung von Kulten und den Möglichkeiten, sie zu erkennen.

Narayanismus: Ein auf den Lehren des Narayanguru beruhender Kult. Wurde wegen des Glaubens an eine höhere Ebene und an angebliche Wunder des Begründers verboten. Die Lehren zeigen eine gewisse Nähe zu denen des terranischen Philosophen Schopenhauer, die ihrerseits wegen ihres Nihilismus untersagt wurden. Die Überlieferung des Kults beharrt darauf, dass der Begründer an einem Ayacabaum erhängt worden sei, doch die historischen Quellen zeigen, dass er im Jahr der Praxis 5581 auf konventionelle Weise gefoltert und hingerichtet wurde. Aufgrund dieser falschen Überlieferung geben sich die Angehörigen des Kults manchmal durch das Tragen von blühenden Ayacazweigen an bestimmten Tagen zu erkennen oder indem sie Ayacabäume vor ihre Häuser pflanzen und die Blüten als Motive für Schmuck, Töpferware usw. bevorzugen. Außerdem gibt es Handzeichen und andere Signale.

Der Narayanismus ist kein militanter Kult, und die Anhänger stellen nur insofern eine Bedrohung für den Frieden der Praxis dar, als sie einen Irrglauben verbreiten. Der Kult tritt auf Terra, Preowin und Sandama in Erscheinung, wo gelegentlich ganze Clans an den geheimen Ritualen teilnehmen.



Martinez wandte sich an Jukes und zeigte ihm den Anhänger. »Warum hat Kapitän Fletcher diesen Anhänger getragen? War er ein Anhänger des Kults?«

»Nein, mein Lord«, erwiderte Jukes sofort.

Marsden schien jedoch völlig entsetzt, was Martinez überraschte. Der Sekretär brauchte einige Augenblicke, um die richtigen Worte zu finden, und als er sprach, zitterte seine Stimme vor unterdrückter Wut.

»Kapitän Fletcher soll ein Kultanhänger gewesen sein? Ist Ihnen klar, was Sie da sagen? Ein Familienmitglied der Fletchers? Ein Peer von höchster Abstammung mit edlen Vorfahren und einem Jahrtausende zurückreichenden Stammbaum …«

Martinez war nicht in der Stimmung, sich einen genealogischen Vortrag anzuhören. »Marsden«, unterbrach er den Mann, »wissen Sie, wo der persönliche Besitz von Thuc und Kosinic gelagert wird?«

Marsden schluckte seine Empörung hinunter. »Ja, mein Lord.«

»Seien Sie so freundlich und bringen Sie mir die Sachen.«

Marsden stand auf, legte das Datenpad auf den Stuhl und salutierte. »Sofort, Lord Kapitän.«

Steifbeinig marschierte der Sekretär hinaus. Jukes sah ihm überrascht nach.

»Ein alter Mann«, sagte der Künstler. »Ich hatte keine Ahnung, dass er so ein Snob war.« Dann wandte er sich wieder an Martinez und zog eine Augenbraue hoch. »Glauben Sie wirklich, dass Kapitän Fletcher einem Kult angehört hat?«

Martinez betrachtete den Anhänger. »Ich wüsste keinen anderen Grund dafür, dass er dies hier getragen hat.«

»Vielleicht das Geschenk eines Menschen, der ihm wichtig war.«

»Das Geschenk eines Kultanhängers, der ihm wichtig war«, murmelte Martinez.

Er lehnte sich zurück und ging noch einmal seine Überlegungen durch. Keine seiner Schlussfolgerungen war von der Hand zu weisen, also war das Ergebnis besser als irgendeine andere Theorie, die ihm bisher eingefallen war.

Alles kam darauf an, wie die Praxis Kulte bewertete, und wie die Diener der Praxis ihre Pflichten auffassten.

Die Shaa hatten an viele Dinge geglaubt, aber keinesfalls an das Numinose. Ein Kult, der den Glauben an etwas Übernatürliches propagierte, verletzte die Praxis und war daher illegal. Als die Shaa Terra erobert hatten, waren sie auf unzählige Religionen gestoßen und hatten sie im Laufe vieler Generationen systematisch unterdrückt. Sie hatten die Gebetshäuser niedergerissen und für weltliche Zwecke nutzen lassen oder in Museen verwandelt. Die Gläubigen wurden aus dem zivilen Dienst und den Schulen entlassen. Die kultische Literatur wurde beschlagnahmt, die Vervielfältigung verboten. Organisationen wurden aufgelöst, hauptberufliche Geistliche entlassen, religiöse Einrichtungen geschlossen.

Wer für seinen Glauben zum Märtyrer werden wollte, bekam reichlich Gelegenheit dazu.

Natürlich waren die Kulte nicht untergegangen. Die Shaa hatten über eine durchaus verschlagene Intelligenz verfügt und waren wohl auch nicht davon ausgegangen. Doch die Verbote hatten ein einstmals blühendes Gewerbe auf eine reine Amateursache reduziert. Falls es noch Zusammenkünfte gab, so waren sie klein und fanden in Privathäusern statt. Falls es Geistliche gab, so hatten sie keine Möglichkeit mehr, ihr Fach zu studieren und mussten ihren Lebensunterhalt mit zivilen Berufen verdienen. Falls es eine Literatur gab, so wurde sie heimlich kopiert und unter der Hand weitergegeben.

Solange die Anhänger nicht öffentlich auftraten oder missionierten,  ließ das System sie weitgehend in Ruhe, und mit der Zeit lernten sie, sich diskret zu verhalten. Der Glaube war nicht zerstört, aber seine Kraft war gebrochen, und die Religionen waren vom Aberglauben nicht mehr zu unterscheiden.

Kulte gab es überall, doch am besten gediehen sie im Stillen und in entlegenen Winkeln des Reichs. Die Anhänger heirateten oft untereinander und mieden die Öffentlichkeit. Gelegentlich versuchte ein Gouverneur oder ein Beamter, sich einen Namen zu machen, indem er sie scharf verfolgte, einige Leute hinrichten ließ und andere zwang, ihrem Glauben abzuschwören, doch überwiegend blieben sie sich selbst überlassen.

Es war sowieso sinnlos, die Kulte weiter zu verfolgen. Das Übernatürliche stellte schon lange keine Bedrohung mehr für das Reich dar.

Marsden kehrte nach kurzer Zeit mit zwei grauen Plastikkisten zurück. »Ich habe angenommen, dass Sie alles außer der Kleidung haben wollten, mein Lord. Falls Sie auch die Kleidung untersuchen möchten, brauchen wir einen Handkarren.«

Als Offizier hatte Kosinic eine erstaunliche Anzahl von Uniformen und einen persönlichen Vakuumanzug besessen. Thuc hatte nicht ganz so viele Uniformen gehabt und einen Vakuumanzug aus dem allgemeinen Fundus des Schiffs benutzt.

»Wurden die Taschen geleert?«, fragte Martinez.

»Ja, Lord Kapitän. Alles, was wir entdeckt haben, befindet sich in den Kisten.«

»Dann brauche ich die Kleidung nicht. Stellen Sie die Kisten auf meinen Schreibtisch.«

Zuerst öffnete Martinez Kosinics Kiste und fand einen Ring von der Nelson-Akademie, die Martinez noch vor Kosinics Ankunft abgeschlossen hatte, und einen edlen Stift: gebürstetes Aluminium mit Unakit und Jaspis und der Inschrift: »Für Leutnant Javier Kosinic von seinem stolzen Vater«. Außerdem Rasierzeug, ein nicht zu teures Rasierwasser und eine fast leere Flasche keimtötendes Spray, das der Arzt ihm vermutlich für die Wunden gegeben hatte. Martinez fand auch etwas edles Papier, Pinsel, Wasserfarben und einige fertige Bilder. Die meisten zeigten Landschaften, Flüsse und Bäume. Auf einem war Fulvia Kazakov an einem Tisch in der Messe zu sehen. Für Martinez’ ungeübtes Auge schienen sie künstlerisch nicht herausragend zu sein.

In einem kleinen Ordner fand er ordentlich beschriftete Datenkarten mit Musik und Filmen, ganz unten ein kleines Datenpad, das er einschaltete. Es fragte nach einem Passwort, das Martinez jedoch nicht kannte. Er schob den Kapitänsschlüssel hinein, doch das Datenpad war privat und akzeptierte seinen Schlüssel nicht. Martinez schaltete es ab und legte es in die Kiste zurück.

Die wenigen Habseligkeiten lieferten ein höchst unzulängliches Bild des verstorbenen Besitzers. Was Kosinic wichtig gewesen war, konnte Martinez hier wohl nicht finden. Seine Leidenschaften waren im Gehirn verborgen geblieben und mit ihm gestorben. Er betrachtete noch einmal den Stift, das Geschenk des Vaters, der noch nicht wusste, dass sein Sohn tot war, und schloss die Kiste mit den Überresten von Kosinics Leben.

Dann nahm er sich die zweite Kiste vor. Sie trug die Aufschrift »THUC, H.C., MEISTERINGENIEUR (verst.)«. Ganz oben fand er das, was er gesucht hatte.

Ein kleiner emaillierter Anhänger in der Form eines Baums mit roten Blüten, der an einer hell glänzenden Metallkette hing.

 

»Ich glaube, an Bord der Illustrious hat es eine Gruppe von Narayanisten gegeben«, erklärte Martinez der Geschwaderkommandantin. »Kapitän Fletcher war vermutlich einer von ihnen. Er trug ein Symbol des Kults an einer Halskette und hatte eine riesige Statue von Narayanguru in seiner Schlafkabine. Ich glaube, er hat sich als Sammler von Kultgegenständen ausgegeben, um narayanistische Artefakte legal besitzen zu dürfen. Zur Tarnung hat er auch andere Kultgegenstände erworben.«

»Wenn Sie bei dieser Theorie bleiben, bekommen Sie Ärger mit den Fletchers, vielleicht droht Ihnen sogar eine Zivilklage«, warnte Michi ihn.

»Nicht wenn ich richtigliege«, erwiderte Martinez. »Falls es in den Familien Narayanisten gibt, werden wir kein Wort von ihnen hören.«

Michi nickte schweigend. »Fahren Sie fort.«

Er hatte Michi zu einem vertraulichen Gespräch in sein Büro gebeten, und sie hatte zu ihrem Erstaunen auch Marsden und Jukes dort angetroffen. Martinez hatte Perry angewiesen, Kaffee und einen Imbiss zu servieren und Marsden befohlen, das Treffen aufzuzeichnen und sich Notizen zu machen.

»Ich vermute, dass noch mehr Narayanisten an Bord sind«, sagte Martinez. »Kapitän Fletcher hat sie anscheinend gedeckt. Irgendwie hat Kosinic wohl etwas herausgefunden, auch wenn er vielleicht nicht wusste, dass der Kapitän mit von der Partie war. Da Kosinic für die Kultisten eine  Bedrohung darstellte, brachte ihn einer aus dieser Gruppe – Thuc – um.«

Michi nickte. »Das kling einleuchtend.«

»Es war ein meisterhaft ausgeführter Mord, den wir nie entdeckt hätten, wäre Kapitän Fletcher nicht auf die gleiche Weise ermordet worden.«

Perry und Alikhan kamen mit Kaffee und kleinen dreieckigen Gebäckstücken. Martinez schwieg, während die beiden servierten. Er kostete den Kaffee und spürte fast sofort, wie sein Puls beschleunigte. Die Theorien überschlugen sich förmlich in seinem Kopf, und er wollte sie alle gleichzeitig formulieren. Er war ungeduldig und hätte beinahe vergessen, sich bei Perry für den vorzüglichen Kaffee zu bedanken. Endlich gingen die Diener hinaus, und er konnte fortfahren.

»Wir wissen, dass Thuc ein Narayanist war, weil auch er das Abzeichen trug. Nachdem Kosinic ermordet worden war, erkannte Kapitän Fletcher, dass es auf ihn zurückfallen konnte. Eine kleine Indiskretion eines Mannschaftsdienstgrads, und schon wäre er in den Tod eines anderen Offiziers verwickelt. Nicht nur irgendeines Offiziers, sondern eines Stabsmitglieds der Geschwaderkommandantin. Er konnte Thuc jedoch nicht öffentlich belangen, weil dabei seine Mitgliedschaft im Kult zur Sprache gekommen wäre. Also benutzte er das Privileg des Offiziers und richtete Thuc während einer Inspektion hin.«

Martinez zuckte mit den Achseln. »Alles Weitere ist rein spekulativ«, räumte er ein. »Ich vermute, Kapitän Fletcher hatte die Absicht, sämtliche Kultmitglieder zu beseitigen, um sich selbst zu schützen, oder einige Kultmitglieder nahmen dies zumindest an und töteten ihn vorher.«

Michi dachte schweigend darüber nach. »Haben Sie eine Vorstellung, wer die anderen Kultmitglieder sein könnten?«

Martinez schüttelte den Kopf. »Nein, meine Lady. Die einzigen Personen, die ich von dem Verdacht ausnehmen möchte, sind Waffenmeister Gulik und die Angehörigen der Raketenbatterie drei. Fletcher hat sie am Tag seines Todes inspiziert und keinen von ihnen hingerichtet.«

»Damit bleiben immer noch etwa dreihundert Leute übrig.«

»Ich möchte mit denen beginnen, die wie der Lord Kapitän aus Sandama kommen oder die zu Fletchers Klienten zählen wie beispielsweise Dr. Xi.«

»Xi?« Michi erschrak. »Er war aber sehr hilfsbereit.«

»Er hat hilfsbereit seine eigenen Fingerabdrücke in Kapitän Fletchers Büro erklärt.«

»Andererseits war er derjenige, der aufgedeckt hat, dass Kapitän Fletcher ermordet wurde. Wäre er an der Verschwörung beteiligt gewesen, dann hätte er doch wohl eher geschwiegen.«

Martinez öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas gesagt zu haben. Ich bin wohl doch kein Dr. An-ku, dachte er. »Nun gut, dann beginnen wir nicht mit Dr. Xi.«

Sie hielt einen Moment seinen Blick, dann ließ sie mutlos die Schultern hängen. »Im Grunde sind wir keinen Schritt weitergekommen. Sie haben eine interessante Theorie, die uns aber nicht hilft, selbst wenn sie wahr ist.«

Martinez betrachtete Fletchers und Thucs Anhänger. »Wir haben das Schiff schon einmal durchsucht, wussten aber nicht, worauf es ankam. Jetzt wissen wir es. Wir suchen in Spinden und an Hälsen Anhänger wie diesen hier.«

»Mein Lord.« Martinez und Michi drehten die Köpfe, als  sie Marsdens gepresste, verärgerte Stimme hörten. »Dann sollten Sie mich als Ersten durchsuchen, denn ich stamme aus Sandama und zählte zu Kapitän Fletchers Klienten. Damit bin ich anscheinend gleich doppelt verdächtig.«

Martinez sah den Sekretär gereizt an. Marsden war stellvertretend wegen der Vorwürfe gegen Fletcher und die Besatzung beleidigt. Eine Durchsuchung verletzte die Würde der Betroffenen, und das hatte Marsden sich zu Herzen genommen. Er bestand darauf, dass Martinez persönlich und auf der Stelle in Aktion trat.

»Nun gut«, sagte Martinez, da ihm nichts anderes übrigblieb. »Ziehen Sie bitte die Uniformjacke aus, öffnen Sie Ihr Hemd und leeren Sie die Taschen.«

Marsden gehorchte. Auf seiner Schläfe pochte eine Ader. Martinez überprüfte den Inhalt von Marsdens Taschen, während sich der Sekretär vor ihm drehte und die Arme ausbreitete, um ihm zu zeigen, dass er nichts zu verbergen hatte. Er besaß keine Kultgegenstände.

Martinez knirschte mit den Zähnen. Für nichts und wieder nichts hatte er ein Besatzungsmitglied gekränkt.

Das Schlimmste war, dass er sich dabei auch selbst nicht wohlfühlte.

»Danke, Marsden«, sagte Martinez. Du Schweinehund,  fügte er in Gedanken hinzu.

Ohne ein weiteres Wort kehrte ihm der Sekretär den Rücken und zog die Jacke an. Als er sie zugeknöpft hatte, setzte er sich wieder und nahm das Datenpad in die Hand.

»Die letzte Durchsuchung war zu chaotisch«, sagte Michi. »Außerdem hat sie zu lange gedauert. Wir müssen effizienter vorgehen.«

Sie debattierten noch eine Weile darüber, dann stand Michi  auf. Auch die anderen erhoben sich und salutierten. »Ich werde jetzt etwas essen. Danach soll die Besatzung in den Kabinen bleiben, und wir beginnen mit den Offizieren.«

»Jawohl, meine Lady.«

Sie betrachtete Marsden und Jukes, die während der ganzen Sitzung Kaffee getrunken und ein Stück Kuchen nach dem anderen verdrückt hatten. »Sie müssen mit diesen beiden in Ihrem Quartier essen. Ich will nicht, dass es sich inzwischen in der Messe herumspricht.«

Martinez unterdrückte ein Seufzen. Marsden war sicher kein angenehmer Gast.

»Ja, meine Lady«, sagte er.

Michi ging zur Tür, dann zögerte sie und wandte sich mit gerunzelter Stirn an Jukes. »Warum sind Sie eigentlich hier?«

Martinez antwortete für ihn. »Er war zufällig gerade im Raum, als mir der Einfall kam.«

Michi nickte. »Verstehe.« Wieder zögerte sie. »Sie haben Krümel auf der Jacke, Mister Jukes.«

Jukes blinzelte verlegen. »Ja, meine Lady.«

 

Zuerst durchsuchten Martinez, Michi und die drei Leutnants aus Michis Stab die Offiziersquartiere. Mit Ausnahme von Lord Phillips, der gerade auf der Brücke Wache hatte, nahmen sie auch Leibesvisitationen vor.

Martinez hatte ihnen die beiden Anhänger gezeigt, damit sie wussten, wonach sie suchen sollten. »Es handelt sich um Kultobjekte, auf denen Ayacabäume dargestellt sind«, hatte er ihnen eingeschärft. »Sie werden nicht unbedingt als Halskette getragen. Es könnte auch ein Ring, ein Armreif oder ein anderes Schmuckstück sein. Vielleicht auch Tassen, Teller  oder Bilder. Alles, was irgendwie geschmückt ist. Sie müssen alles genau überprüfen. Haben wir uns verstanden?«

Als Nächstes nahmen sie sich die Stabsfeldwebel vor, fanden aber auch dort keine Ayacabäume. Durch die Unteroffiziere verstärkt, wechselten sie anschließend zu den Unterkünften der Mannschaftsdienstgrade.

Die Mannschaften standen im Flur stramm, um die Suche nicht zu behindern, und bemühten sich sehr, sich nichts anmerken zu lassen. Lady Juliette Corbigny hielt sich zurück, als die anderen Offiziere die Spinde durchsuchten. Mit den weißen, gleichmäßigen Zähnen nagte sie an der Unterlippe.

»Gibt es ein Problem, Leutnant?«

Sie zuckte ein wenig zusammen, als Martinez sie unvermittelt ansprach, und drehte sich mit weit aufgerissenen braunen Augen zu ihm um.

»Darf ich Sie unter vier Augen sprechen, Lord Kapitän?«

»Selbstverständlich.« Corbigny folgte ihm ein Stück den Gang hinunter. »Ja?«

Wieder kaute sie an der Unterlippe. Schließlich fragte sie: »Suchen wir jetzt nach einem üblen Kult?«

Martinez dachte darüber nach. »Ich kenne mich mit Kulten nicht aus, glaube jedoch, dass die Anhänger eines Kults für Kapitän Fletchers Tod verantwortlich sind.«

Martinez war ungeduldig, doch sein Instinkt sagte ihm, er solle schweigen und abwarten, bis Corbigny von sich aus weitersprach.

»Ich habe so einen Anhänger bei jemandem gesehen«, erklärte sie schließlich.

»Wirklich? War es jemand in Ihrer Abteilung?«

»Nein. Es war ein Offizier. Lord Phillips.«

Phillips? Das kann doch nicht sein, dachte Martinez spontan.  Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie der zierliche Palermo Phillips mit seinen winzigen Händen Fletchers Kopf gegen die Schreibtischkante schlug.

Dann dachte er: Vielleicht hat ihm jemand geholfen.

»Sind Sie sicher?«

Corbigny nickte nervös. »Ja, mein Lord. Als Sie ihn neulich gerufen haben, um seine Abteilung zu inspizieren, kam er eilig aus der Dusche und zog sich hastig die Uniformjacke an. Dabei hat sich die Kette des Anhängers an einem Knopf verheddert. Ich habe ihm geholfen, sich zu befreien.«

»Gut«, sagte Martinez. »Vielen Dank. Sie können jetzt wieder den anderen helfen.«

Martinez rief Kadett Ankley, der berechtigt war, den Wachdienst zu übernehmen, und Espinosa zu sich, der inzwischen zur Militärpolizei an Bord gehörte. Dann ging er geradewegs zur Brücke.

»Der Lord Kapitän hat das Kommando«, rief Lord Phillips, als er Martinez bemerkte. Er räumte den Sitz des Kapitäns.

Martinez marschierte weiter, bis er direkt vor Phillips stand, der ihm selbst in Habt-Acht-Stellung nicht bis ans Kinn reichte.

»Mein Lord«, sagte Martinez, »ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre Jacke öffnen könnten.«

»Mein Lord?« Phillips starrte ihn an.

Martinez wäre am liebsten in einem Mauseloch verschwunden. Allmählich dachte er, dass dieser ganze Tag ein einziger Fehlschlag war. Doch da er nun in die Rolle des Detektivs geschlüpft war, musste er den einmal eingeschlagenen Weg weiter beschreiten.

»Öffnen Sie die Uniformjacke, Leutnant.«

Phillips hob die Hand und öffnete langsam die silbernen Knöpfe. Darunter kam ein goldenes Kettchen zum Vorschein.

Wütend griff Martinez zu und riss die Kette ganz heraus, bis er den Anhänger erkennen konnte. Es war tatsächlich ein Ayacabaum aus funkelnden roten und grünen Edelsteinen.

Martinez blickte auf Phillips hinab, dem die Kette in den Hals schnitt. Der kleine Offizier stand schon auf Zehenspitzen. Martinez ließ los.

»Bitte begleiten Sie mich, Leutnant. Sie sind abgelöst.« Dann sagte er laut: »Ankley übernimmt die Wache!«

»Ich bin abgelöst, mein Lord«, wiederholte Phillips, »Ankley übernimmt die Wache.«

Als Ankley sich ihm näherte, sagte Martinez leise zu ihm: »Sorgen Sie dafür, dass alle hierbleiben. Keiner verlässt die Brücke, bis alle durchsucht sind.«

Ankley leckte sich die Lippen. »Jawohl, mein Lord.«

Dann lieferte er Phillips im Gefängnis ab. Espinosa bewachte den Gefangenen, eine Hand auf den Schlagstock gelegt.

Als sie den Bau der Illustrious betraten, schlug Martinez ein vertrauter Geruch entgegen. Alle Gefängnisse rochen gleich: säuerlich und nach Desinfektionsmitteln, nach Langeweile und Verzweiflung.

»Geben Sie mir die Jacke, den Gürtel, die Schuhe und Ihren Leutnantsschlüssel«, forderte Martinez ihn auf. »Leeren Sie die Taschen und legen Sie alles hier auf den Tisch.« Auf der  Corona hatte er die Militärpolizei geleitet, deshalb kannte er die Abläufe genau.

Klirrend landeten Phillips’ Habseligkeiten auf dem Stahltisch. Dann nahm er ein Elastikarmband ab, an dem sein Leutnantsschlüssel hing, und übergab es Martinez.

Wie eine schwere graue Wolke drückte ihn das Gefühl, es  sei alles nur ein schrecklicher Fehler. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der schüchterne, schmächtige Phillips seinen Kapitän ermordet hatte.

Doch nachdem er die Idee vorgetragen hatte, die Todesfälle hätten mit einem Kult zu tun, und die Mörder seien an den Symbolen zu erkennen, musste er die Sache zu Ende bringen.

»Außerdem Ihren Schmuck«, sagte Martinez.

Phillips nahm mit einiger Mühe den Ring der Akademie ab, öffnete das Hemd und griff mit beiden Händen nach der Halskette. »Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat?«

»Zwei Menschen, die diesen Anhänger getragen haben, sind tot«, erklärte Martinez.

Phillips starrte ihn an. »Was?«

Martinez’ Ärmeldisplay zirpte. Er meldete sich und sah Marsdens versteinertes Gesicht.

»Die Lady Geschwaderkommandantin wundert sich, wo Sie abgeblieben sind.«

»Ich bin im Bau und werde ihr gleich Bericht erstatten. Gibt es bei Ihnen etwas Neues?«

»Nichts. Wir sind so gut wie fertig.«

»Sagen Sie Lady Michi, dass ich gleich bei ihr bin.«

Martinez beendete das Gespräch und wandte sich wieder an den verwirrten Phillips.

»Ihr Schmuck, Leutnant.«

Phillips nahm langsam die Halskette ab und händigte sie Martinez aus. Dann gab Martinez ihm ein Paar der weichen Pantoffeln, die Gefangene tragen mussten, und sperrte ihn ein. Die Wände waren grün gestrichen, die einzige Lichtquelle war eine vergitterte Deckenlampe. Die Beschleunigungsliege, die auch als Bett diente, die Toilette und ein kleines Waschbecken füllten die winzige Zelle fast vollständig aus. 

Martinez schloss die schwere Tür mit dem Guckloch und wies Espinosa an, den Gefangenen zu bewachen. Mit einer durchsichtigen Plastikschachtel kehrte er zu den Mannschaftsquartieren zurück, wo inzwischen die Leibesvisitationen im Gange waren.

Nichts wurde gefunden. Schließlich ging Martinez zu Michi und gab ihr die Schachtel mit dem Anhänger. Fragend sah sie ihn an.

»Lord Phillips«, erklärte er.

Zuerst war Michi überrascht, dann verhärtete sich ihre Miene. »Zu schade, dass Fletcher ihn nicht erwischt hat«, sagte sie.

Die weitere Suche förderte weder Kultsymbole noch Mordwaffen oder Verdächtige zutage.

»Dr. Xi bitte zum Bunker«, sprach Michi schließlich in ihr Ärmeldisplay. Dann wandte sie sich an Martinez. »Es wird Zeit, Phillips zu verhören.«

»Ich glaube nicht, dass er Fletcher ermordet hat«, meinte Martinez.

»Ich auch nicht, aber er muss den Täter kennen, denn er weiß, wer sonst noch zum Kult gehört.« Sie schnitt eine missmutige Grimasse. »Ich lasse den Arzt Wahrheitsdrogen einsetzen, damit er die Namen preisgibt.«

Martinez schauderte. »Die Drogen wirken nicht immer zuverlässig«, wandte er ein. »Sie senken die Abwehr des Betroffenen, können ihn aber auch verwirren. Möglicherweise nennt Phillips willkürlich irgendwelche Namen.«

»Das werden wir sehen«, erwiderte Michi. »Vielleicht kommt es nicht beim ersten Verhör heraus, aber wir werden Tag für Tag weitermachen, bis ich die Wahrheit erfahren habe.«

»Hoffentlich«, sagte Martinez.

»Stellen Sie Corbigny dazu ab. Ich führe mit ihr zusammen das Verhör durch. Sie und Ihr Sekretär können sich jetzt wieder um das Schiff kümmern.«

»Ich …«, stammelte Martinez verblüfft. »Phillips ist mein Offizier, und ich …«

Ich will zusehen, wie du ihm mit Chemikalien die letzte Würde raubst und ihm jedes Geheimnis entreißt. Denn es ist meine Schuld, dass du ihm das antust.

»Er ist nicht mehr Ihr Offizier«, entgegnete Michi. »Er ist ein wandelnder Toter. Offengestanden glaube ich auch nicht, dass er sich über Ihre Gegenwart freuen würde.« Etwas freundlicher fügte sie hinzu: »Kapitän, Sie müssen vor allem Ihr Schiff führen.«

»Ja, meine Lady.« Martinez nahm Haltung an.

Den Rest des Tages verbrachte er mit Marsden im Büro und kümmerte sich um Verwaltungsangelegenheiten. Marsden war schweigsam und feindselig, während Martinez über alle möglichen offenen Fragen nachdachte, statt sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

Er aß allein zu Abend, trank eine halbe Flasche Wein und suchte anschließend den Schiffsarzt auf.

Als er sich der Apotheke näherte, kam ihm Lady Juliette Corbigny entgegen. Sie war bleich, und ihre Augen waren noch größer als sonst.

»Bitte um Verzeihung, Lord Kapitän.« Damit schoss sie davon, als wäre sie auf der Flucht. Martinez sah ihr nach und betrat die Apotheke. Xi hockte an einem Tisch, das Kinn auf eine Faust gestützt, und betrachtete einen Becher, der zur Hälfte mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt war. Der stechende Geruch von Kornbrand schwebte wie eine Wolke um ihn.

»Ich fürchte, Leutnant Corbigny geht es nicht so gut«, sagte Xi. »Ich musste ihr etwas geben, um den Magen zu beruhigen. Sie hat sich während des Verhörs auf dem Flur übergeben.«

»Ist denn überhaupt irgendetwas richtig gelaufen?«, fragte Martinez wütend.

»Beim Verhör ist nicht viel herausgekommen«, berichtete Xi. »Phillips hat behauptet, er habe den Kapitän nicht umgebracht und wisse auch nicht, wer es war. Er gehöre keinem Kult an, sondern habe den Anhänger von seinem lieben alten Kindermädchen geschenkt bekommen, was aber leider nicht bestätigt werden kann, da sie tot ist. Ihm sei nicht bekannt gewesen, dass der Ayacabaum irgendeine besondere Bedeutung habe, wenn man davon absehe, dass er hübsch aussieht, und dass ihn viele Leute in ihren Gärten anpflanzen.«

Xi trank einen Schluck aus dem Becher.

»Unter Einfluss der Drogen blieb er bei dieser Darstellung, bis die Verwirrung einsetzte. Dann begann er zu singen. Garcia, die Geschwaderkommandantin und Corbigny – sofern sie nicht spuckte – versuchten, ihn wieder in die Spur zu bringen, doch er sang einfach weiter.«

»Was hat er denn gesungen?«

»Keine Ahnung. Es war eine alte Sprache, die niemand erkannt hat, doch das Wort ›Narayanguru‹ konnten wir deutlich heraushören. Also war es die Sprache des Kults. Der Ermittlungsdienst soll die Aufnahme analysieren und die Sprache identifizieren. Anschließend wird die Legion vermutlich die Hälfte des Phillips-Clans verhaften. Der Ermittlungsdienst hat viel bessere Verhörmethoden, und bei ihm gestehen fast einhundert Prozent der Häftlinge.« Er riss sich vom Schnaps los und hob den Kopf, um Martinez anzusehen.

»Kapitän, ich war nachlässig. Ich bin ein schlechter Arzt und ein noch schlechterer Gastgeber. Wollen Sie mit mir zum Trost etwas trinken?«

»Nein, danke, ich hatte schon genug. Und Sie werden einen schrecklichen Kater bekommen.«

Xi grinste müde. »Nein, sicher nicht. Eine Dosis hiervon, eine Dosis davon, und ich bin wie neu.« Er schnitt eine Grimasse. »Aber dann werde ich wieder der böse Doktor sein, der harmlosen kleinen Männern, die nichts verbrochen haben, Substanzen in die Halsschlagader jagt. Ich wünschte, ich hätte die Verletzungen des Kapitäns nie erwähnt.« Er schenkte sich nach. »Ich dachte, ich wäre ein brillanter Detektiv und könnte Hinweisen nachgehen wie die Polizei im Vid, aber jetzt muss ich schmutzige, widerliche Dinge tun. Ich wünschte, ich könnte kotzen wie Corbigny.«

»Wenn Sie so weitermachen, wird Ihnen das sicher gelingen.«

»Ich werde mich bemühen«, versprach der Arzt und hob das Glas. »Prost.«

Martinez war verbittert über die Niederlage. Als er die Apotheke verließ, schwor er sich, seine nächsten genialen Einfälle für sich zu behalten.

 

Am nächsten Morgen kam ein aufgeregter Anruf von Garcia. Martinez sprang aus der Koje und eilte in den Bau, während er sich über dem Schlafanzug die Uniformjacke zuknöpfte. »Wir haben die ganze Nacht eine Wache aufgestellt, Lord Kapitän«, berichtete Garcia gehetzt, als Martinez den Raum betrat. »Niemand ist an ihn herangekommen.«

Martinez ging zu Lord Phillips’ Zelle, blickte hinein und wünschte sich, er hätte es bleiben lassen.

Irgendwann im Laufe der Nacht hatte Phillips die Beschleunigungsliege aufgerissen, die Polsterung zerfetzt und sich die Stücke in den Mund gestopft, bis er daran erstickt war. Er lag halb auf der Liege, den Mund voller Schaumstoff, das Gesicht dunkel angelaufen.

Dr. Xi kniete vor dem Toten nieder, um ihn mit blutunterlaufenen Augen und zitternden Händen flüchtig zu untersuchen.

»Er wusste, dass er zerbrechen würde«, sagte Michi, als sie eingetroffen war. »Ihm war klar, dass er uns früher oder später die Namen verraten würde. So beschloss er, lieber zu sterben, um seine Freunde zu schützen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das hätte ich ihm nicht zugetraut.«

Wütend blickte Martinez sie kurz an und wandte sich wieder ab.

»Wir sind immer noch keinen Schritt weiter!«, rief Michi und knallte die Faust gegen die Metalltür.

Im Laufe des Vormittags führte Martinez eine gehässige, niederträchtige Inspektion der Geschützbatterie eins und der zugehörigen Lagerräume durch, doch danach fühlte er sich immer noch nicht besser.
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Lord Chens Kommunikator gab ein aufdringliches Geräusch von sich. »Entschuldige, Loopy«, sagte er, stellte den Cocktail ab und griff in die Jackentasche.

Er stand mit seinem Freund Lord Stanley Loo, den er seit ihrer gemeinsamen Schulzeit »Loopy« nannte, auf dessen Terrasse am Meer. Auf einer Bühne, die aussah, als wäre sie von einer Spitzenklöpplerin geschmückt worden, spielte eine Cree-Kapelle festliche Musik. Der frische Seewind kühlte die Terrasse, manchmal übertönte das Dröhnen der Brandung alle anderen Geräusche. Der rote Himmel von Antopone, der sich über ihnen spannte, wirkte etwas gespenstisch.

»Chen«, sagte er, als er das Gerät ans Ohr hob.

»Mein Lord, Lord Tork bittet Sie, umgehend an Bord der  Galactic zu kommen.«

Lord Chen erkannte die sorgfältige Aussprache von Lord Konvokat Mondi, einem Mitglied des Flottenausschusses. Er war Torminel und achtete sehr darauf, beim Sprechen trotz der Reißzähne nicht zu lispeln.

»Die nächste Sitzung soll doch erst in drei Tagen stattfinden«, erwiderte Chen. Mit der freien Hand griff er nach dem Cocktailglas und hob es an die Lippen.

»Mein Lord«, sagte Mondi, »können Sie ungestört sprechen?«

Es lief Chen kalt den Rücken hinunter. Er stellte den Drink  weg und entfernte sich ein Stück von den anderen Gästen auf der Terrasse. »Ich denke schon, niemand ist in Hörweite.«

Nach einem kurzen Zögern sprach Mondi weiter. »Die Naxiden verlassen Zanshaa«, berichtete er. »Es sieht so aus, als seien sie unter hoher Beschleunigung nach Zarafan unterwegs.«

Von dort aus konnten sie direkt nach Laredo fliegen, wo jetzt die Konvokation residierte.

Wo bald seine Tochter eintreffen würde.

»Ja, verstehe«, sagte er. »Ich komme so schnell wie möglich.«

Als unten die Brandung toste, steckte er den Handkommunikator weg und kehrte zu den anderen zurück.

»Es ist etwas passiert, Loopy«, sagte er. »Kannst du veranlassen, dass mich jemand zum Skyhook fährt?«

 

»Gefechtsalarm, Gefechtsalarm! Dies ist keine Übung!«

Die Panik, die in Kadett Qings Stimme zu hören war, entsprach der Dringlichkeit der Durchsage. Schon beim ersten Wort war Martinez aufgesprungen und zum Aufgang gerannt, der zur Brücke führte. Marsden blieb verdutzt vor dem Schreibtisch sitzen und starrte ihm hinterher.

Martinez hatte die Treppe gerade erreicht, als der Schub aussetzte. Das ferne Grollen der Triebwerke brach ab, und einen Moment lang konnte er außer dem eigenen Herzschlag keinen Laut hören. Martinez war zwar gewichtslos, doch der Schwung trieb ihn weiter, und er schlug mit Ellenbogen und Knien gegen die Stufen. Die Schmerzen schossen ihm heiß durch die Glieder. Wie ein übergroßer Radiergummi prallte er von der Treppe zurück, konnte sich aber am Geländer festhalten.

Dann schwangen seine Füße quer durch den Flur. Die  Illustrious änderte den Kurs. Er musste hinauf und die Brücke erreichen, ehe die Maschinen wieder anliefen. Eilig zog er sich am Geländer näher an den Aufgang heran.

Zu spät. Der Schub setzte wieder ein, er konnte mit einem Arm die eigene Masse nicht abfangen und prallte mit der Schulter hart gegen das Geländer. Rücklings landete er auf der Treppe, die Stufen drückten ihm in den Rücken.

Martinez wollte sich aufrichten, doch die Schwerkraft nahm rasch zu. Zwei Grav, dann drei … ein stechender Schmerz schoss durch sein Handgelenk, als er das Geländer packte, um sich hochzuziehen. Mindestens vier Grav … er keuchte und musste einsehen, dass er nicht hochklettern konnte.

Gleichzeitig wurden ihm noch einige weitere Umstände bewusst. Er lag auf hartem Metall und hatte schon eine Weile nicht mehr die Medikamente genommen, die ihm helfen sollten, starke Beschleunigungen zu überstehen. Wenn er nicht bald von der Treppe herunterkam, würde er sterben, die Kanten würden ihn zerschneiden wie ein Käsemesser.

Irgendwie schaffte er es, nach unten zu kriechen, obwohl ihm jede Stufe einen Keulenschlag in den Rücken oder auf den Hinterkopf versetzte. Sobald sein Hinterteil den ebenen Boden erreicht hatte, wurde es etwas leichter. Immer noch pressten sich die Stufen in seinen Rücken. Fünf Grav … allmählich fiel sein Sehsinn aus.

Wieder arbeitete er sich eine Stufe tiefer. Er sah Sterne, als der Kopf auf die nächste Stufe prallte, biss die Zähne zusammen, um das Blut ins Gehirn zu treiben, und schob sich weiter.

Es musste Chandras Alptraum sein. Raketen mit relativistischer Geschwindigkeit im Anflug. Er musste unbedingt auf  die Brücke. Es wäre ausgesprochen dumm, von einer Treppenstufe getötet zu werden.

Noch etwas tiefer, und dann lag nur noch sein Kopf auf der untersten Stufe. Der abgeknickte Hals erschwerte das Atmen und belastete die Wirbelsäule. Sechs Grav … er konnte nichts mehr sehen und bekam kaum noch Luft. Ohne die Medikamente konnten Terraner bis höchstens sechseinhalb Grav bei Bewusstsein bleiben. Er musste von der Treppe runter, sonst würde ihm das Gewicht des eigenen Kopfes das Genick brechen.

Mit letzter Kraft rollte er sich herum, suchte mit Händen und Hacken nach einem Halt und kämpfte gegen sein eigenes Gewicht an, das ihn auf den Boden presste. Ihm wurde übel, jeder Atemzug war eine Qual.

Dann rutschte der Kopf endlich von der Stufe herunter und knallte auf den Boden. Wieder sah er Sterne, doch er hatte es geschafft.

Die Schwerkraft nahm noch weiter zu. Martinez führte einen vergeblichen Kampf um sein Bewusstsein.

 

Als er aufwachte, sah er ein Fenster und dahinter eine grüne Landschaft. Zwei Damen in durchsichtigen Gewändern betrachteten einen liegenden, fast nackten Mann, der in einem überirdisch blauen Himmel schwebte. Über dem Mann flog ein majestätischer Adler, drunten auf dem Gras waren zwei Tiere zu erkennen, ein Hund und ein kleines Pelzwesen mit langen Ohren. Auch sie schienen sich für den schwebenden Mann zu interessieren.

Martinez fiel auf, dass der Mann im Himmel nicht allein war. Auch er selbst schwebte.

Das Herz schlug wie ein kaputter Dampfhammer in seiner  Brust, im ganzen Körper spürte er stechende Schmerzen. Er blinzelte und wischte sich den Schweiß aus den Augen.

Vor ihm schwebte der Mann, gelassen und gespenstisch still, als sei es völlig selbstverständlich.

Es dauerte eine Weile, bis Martinez erkannte, dass er ein Kunstwerk betrachtete, eines der Gemälde, die Montemar Jukes in gewissen Abständen im Flur geschaffen hatte.

Die Maschinen waren wieder abgeschaltet, und in der Schwerelosigkeit war Martinez sanft bis vor das Gemälde geschwebt.

Erschrocken sah er sich in alle Richtungen um. Der Aufgang war zwei Körperlängen entfernt, und soweit er es sagen konnte, war der Notfall, die Schlacht oder was es auch war, noch nicht vorbei.

Er wand sich, bis er sich mit einem Fuß von dem schwebenden Mann abstoßen konnte. Als er sich mit den Händen abbremste, schoss ein stechender Schmerz durch das rechte Handgelenk.

Er überschlug sich in der Luft und landete mit den Füßen zuerst auf der Treppe. Von dort aus konnte er wieder abspringen und durch die Luke nach oben gelangen.

Jetzt war es nicht mehr weit bis zum schweren Schott der Brücke. Die Tür war verstärkt, um Explosionen und Strahlung abzuhalten, und musste bei jedem Alarm verschlossen werden. Martinez schwebte vor dem Zugang, hielt sich mit der linken Hand an einem Griff fest, und tippte mit rechts auf das Kommunikationsgerät.

»Hier ist der Kapitän« sagte er. »Öffnen Sie!«

»Moment«, antwortete Mersenne.

Moment? Martinez wurde wütend. Was dachte sich der vierte Leutnant dabei, ihn draußen warten zu lassen?

»Lassen Sie mich auf die Brücke!«, bellte Martinez.

»Moment.« Es klang beinahe abwesend, als hätte Mersenne gerade etwas Wichtigeres zu tun, als die Befehle seines Kapitäns auszuführen.

Vielleicht traf das sogar zu. Vielleicht erforderte eine Notlage seine volle Aufmerksamkeit.

Aber wie viel Aufmerksamkeit erforderte es eigentlich, ein Schott zu öffnen?

Martinez wartete zähneknirschend und ballte die Hand um den Türgriff, bis die Knöchel weiß anliefen. Leutnant Husayn tauchte auf. Rings um Husayns Nase schwebten kleine, vollkommen runde Blutstropfen. Einige blieben im kleinen Schnurrbart hängen. Er hatte eine Schnittwunde in der Lippe.

Der normale Alarm vor hohen Beschleunigungen war ausgeblieben. Wahrscheinlich war nicht mehr genug Zeit gewesen, den Befehl zu geben. Martinez fragte sich, wie viele Verletzte Dr. Xi anschließend würde versorgen müssen.

Nachdem Martinez fast eine Minute lang gewartet hatte, glitt das Schott mit einem leichten Zischen auf. Er stieß sich vom Handgriff in Richtung seiner Befehlsliege ab.

»Ich übernehme das Kommando!«, rief er.

»Kapitän Martinez hat das Kommando!«, wiederholte Mersenne. Es klang erleichtert. Er hatte sich bereits vom Kapitänssitz gelöst und schwebte zu seinem gewohnten Platz an der Maschinenkontrolle hinüber.

Martinez sah sich auf der Brücke um. Die Wachhabenden starrten die Bildschirme an, als fürchteten sie, jeden Augenblick könne sie ein gefährliches, mit Krallen bewehrtes Untier anspringen.

»Raketenangriff, mein Lord«, berichtete Mersenne, als Martinez seinen Käfig erreichte. Er schwang herum und  schob zuerst die Füße und Beine hinein. »Mindestens dreißig. Es tut mir leid, dass ich Sie nicht auf die Brücke gelassen habe, aber ich wollte die Versiegelung der Tür nicht lösen, solange ich nicht sicher war, dass wir alle Raketen abgefangen haben. Ich wollte nicht, dass durch einen Treffer die ganze Brücke verstrahlt wird.«

Es tat weh, aber Martinez musste zugeben, dass Mersenne richtig gehandelt hatte.

»Verluste?«, erkundigte er sich.

»Nein, mein Lord.« Mersenne ließ sich auf der Liege neben dem Stabsfeldwebel nieder, der in der Zwischenzeit die Maschinen gesteuert hatte. »Wir haben sofort den Sternsprung ausgeführt, doch bei acht Grav sind die Maschinen ausgefallen.«

Martinez, der sich ebenfalls gerade anschnallte, hielt inne und starrte den Mann an. »Ein Maschinenausfall?«

»Maschine Nummer eins. Die automatischen Sicherheitsprotokolle haben die beiden anderen Maschinen gestoppt, ehe ich sie von Hand ansteuern konnte. Ich habe versucht, die Maschinen zwei und drei wieder zu starten und wollte danach die Ursache der Störung untersuchen.«

Deshalb also hatte er auf einmal geschwebt. Die Maschinen hatten versagt. Mitten in einem Gefecht.

Er zog die Displays herunter und ließ sie vor sich einrasten, dann studierte er den kurzen Kampf.

Die Naxiden hatten in Osser nicht angegriffen, sondern gewartet, bis die ChenForce in Arkhan-Dohg, dem nächsten System, eingetroffen war. In der heißen, feuchten Atmosphäre von Arkhan lebten etwa eine halbe Milliarde Einwohner, vor allem wärmeliebende Naxiden, während auf dem kalten, von Gletschern dominierten Planeten Dohg eine Milliarde Torminel wohnten.

In diesem System herrschte nur wenig Verkehr. Die Naxiden wussten, dass die ChenForce unterwegs war, und hatten alle Schiffe längst umgeleitet.

Auch wenn die ChenForce momentan nur wenige feindliche Einheiten vorfand, störte sie die Wirtschaft der Rebellen empfindlich. Die Hunderte von Schiffen, die vor der ChenForce flohen, konnten keine Fracht zu ihren eigentlichen Zielen befördern. Waren erreichten ihre Bestimmungsorte nicht, und viele Güter blieben mangels Transportmöglichkeit liegen. Hier und dort mussten Fabriken schließen, weil sie keine Rohstoffe mehr bekamen.

Zwei Tage nach dem Eintritt ins Arkhan-Dohg-System hatten die Naxiden versucht, die ChenForce mit Raketen auszuschalten. Auf einmal hatten Ziellaser die Schiffe erfasst. Mersenne hatte sofort Gefechtsalarm ausgelöst und die Illustrious  beschleunigt, um sich so weit wie möglich von den anderen Schiffen zu entfernen. Tatsächlich hatten die Sensorbediener kurze Brennphasen der anfliegenden Raketen entdeckt, die im letzten Moment noch Kurskorrekturen vorgenommen hatten.

Die meisten Raketen hatten auf den Schwarm von Attrappen gezielt, der vor der ChenForce flog, doch einige waren durchgeschlagen und hatten das Geschwader selbst gefährdet. Die Defensiv-Laser hatten sie jedoch ausnahmslos zerstört. Zu diesem Zeitpunkt war die Maschine Nummer eins ausgefallen, und der Kreuzer war manövrierunfähig geworden, während der Kapitän bewusstlos im Gang geschwebt hatte.

Vom ersten Alarm bis zu der Zerstörung der letzten Rakete hatte das Gefecht von Arkhan-Dohg knapp drei Minuten gedauert.

»Ein Ausfall bei den Defensivlasern«, berichtete Husayn  aus dem Waffenleitstand. »Antiprotonenkanone drei hat nach einem Schuss versagt.«

»Genau wie in Harzapid«, murmelte Mersenne.

»Wie viele Attrappen haben wir feuerbereit?«, fragte Martinez.

»Drei, mein Lord.«

»Schießen Sie sie sofort ab. Wir wollen genügend Tarnkörper vor uns haben, falls die Naxiden noch einmal angreifen.«

Die Offiziere auf der Brücke erschraken, als hätten sie nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet.

»Attrappen sind abgefeuert, mein Lord. Sie fliegen mit chemischen Triebwerken zum Einsatzgebiet.«

»Laden Sie neue Attrappen nach«, befahl Martinez.

Nach und nach kamen die übrigen Angehörigen der primären Brückenbesatzung durch das Schott und nahmen ihre Plätze ein. Alikhan brachte Martinez’Vakuumanzug und verstaute ihn in einem Fach auf der Brücke. Im Moment hatte der Kapitän jedoch keine Zeit, den Schutzanzug anzulegen. Martinez befahl dem Diener, sich anschließend in den Waffenschächten nützlich zu machen.

»Ich habe den Countdown für die Maschinen zwei und drei eingeleitet«, berichtete Mersenne. »Wir sind bei fünf Minuten einundzwanzig.«

»Weitermachen.«

»Mein Lord«, meldete Husayn, »die Antimaterietriebwerke der Attrappen haben gezündet. Alle Einheiten manövrieren normal.«

»Mein Lord«, sagte der Funker Roth, »die Judge Arslan  will eine Statusmeldung von uns haben.«

»Sagen Sie, dass wir einen Maschinenausfall hatten, aber nicht mit langfristigen Problemen rechnen.«

»Ja, Lord Kapitän. Äh … Geschwaderkommandantin Chen möchte Sie sprechen.«

»Stellen Sie durch.«

»Ja, Lord Kapitän.«

Er hatte die enge Kappe mit den Kopfhörern, der virtuellen Darstellung und den medizinischen Sensoren noch nicht aufgesetzt. Deshalb hörte er Michis Stimme über den in das Display eingebauten Lautsprecher, und alle anderen auf der Brücke konnten mithören.

»Was, zum Teufel, ist gerade passiert, Kapitän Martinez?«

Martinez informierte sie mit knappen Worten. Michi hörte aufmerksam und nachdenklich zu. »Nun gut«, sagte sie. »Ich befehle den übrigen Schiffen, eine Defensivformation einzunehmen, bis wir wieder manövrieren können.«

Martinez nickte. »Darf ich empfehlen, dass Sie noch mehr Attrappen starten?«

»Das hat Leutnant Prasad bereits erledigt.« Michi legte den Kopf schief. »Kapitän«, sagte sie, »Sie sehen aus, als wäre eine Bisonherde über Sie hinweggetrampelt.«

»Die Beschleunigung hat mich einen Aufgang hinuntergeworfen.«

»Geht es Ihnen gut? Soll ich Dr. Xi zur Brücke schicken?«

»Nein. Ich vermute, er hat gerade viel zu tun.«

Sie nickte. »Stellen Sie fest, wer uns mit den Laserstrahlen markiert hat, und jagen Sie ihn in die Luft.«

»Ja, meine Lady.«

»Schalten Sie auch die Wurmlochstationen aus. Sie sollen nicht für den Feind spionieren.«

Das ist barbarisch, hatte Michi gesagt, als sie das erste Mal darüber nachgedacht hatte, die Stationen zu zerstören. Tatsächlich hatte sie es danach sogar mehrmals getan, um die  Bewegungen der ChenForce zu verbergen. Die meisten Stationen hatte sie allerdings in Ruhe gelassen.

Es kommt auf die Situation an, dachte Martinez. Feindlicher Beschuss half sehr dabei, diese edelmütigen kleinen Skrupel abzulegen.

Auf dem Display erschien das orangefarbene Ende-Zeichen.

»Sensoren«, sagte Martinez, »zielt der Laser immer noch auf uns?«

»Nein, mein Lord«, antwortete Pan. »Er hat abgeschaltet, sobald die letzten Raketen zerstört waren. Im Moment weiß die Gegenseite noch nicht, was hier passiert ist. Anscheinend hatten sie einen vorgeschobenen Posten, der ihnen geholfen hat, uns frühzeitig zu markieren und den Radarstrahl wieder abzuschalten.«

»Haben Sie eine Peilung?«

»Es würde helfen, wenn ich mit den anderen Schiffen kommunizieren und triangulieren könnte.«

»Tun Sie es.« Martinez wandte sich an Husayn. »Waffen, zielen Sie auf die Wurmlochstationen eins, zwei und drei. Eine Rakete pro Station, und feuern Sie ohne weiteren Befehl, sobald Sie bereit sind.«

»Ja, Lord Kapitän.«

Martinez schwebte im Geschirr und dachte über den Befehl nach, den er zuletzt gegeben hatte. Es war in der Tat barbarisch. Die Wurmlochstationen übermittelten die Kommunikation zwischen den Welten und stabilisierten die Wurmlöcher, indem sie die Massen ausglichen, die hin und her geschickt wurden. Wenn die Gefahr bestand, dass die Wurmlöcher die Verbindung verloren, konnten sich die Handelsschiffe nur noch im Schneckentempo bewegen.

Über Arkhan-Dohg war im Grunde soeben eine Blockade verhängt worden. Dabei würde es bleiben, bis neue Stationen gebaut waren. Es konnte sehr lange dauern, bis in diesem System wieder Handelsschiffe auftauchten.

»Noch eine Minute bis zur Zündung«, meldete Mersenne.

»Halten Sie bei zehn Sekunden an.« Martinez überlegte. »Können wir mit zwei Maschinen problemlos fliegen?«

»Ja, mein Lord«, versicherte Mersenne ihm.

»Raketen abgefeuert und auf Kurs«, meldete Husayn.

»Roth, verbinden Sie mich mit der Geschwaderkommandantin.«

»Ja, mein Lord.«

Ida Lis Gesicht erschien auf dem Display. »Haben Sie eine Nachricht für Lady Michi?«

»Wir können in weniger als einer Minute zwei Maschinen starten. Hat die Geschwaderkommandantin einen Kurs für uns?«

»Moment.«

Der Schirm wurde dunkel, dann erschien Chandra Prasad. »Ich schicke Ihrem Piloten die Kursberechnung. Beschleunigen Sie zunächst nur mit einem Zehntel Grav, bis wir sicher sind, dass die Maschinen nicht wieder ausfallen.«

»Verstanden. Mersenne, geben Sie Beschleunigungsalarm.«

Es dauerte noch einige Augenblicke, bis der Countdown beendet war, dann ertönte ein fernes Grollen, und der Schub setzte ein. Die Computer steuerten die zwei funktionierenden Maschinen, um den Ausfall der dritten zu kompensieren. Vorsichtig erhöhten sie den Schub weiter.

»Maschinen laufen normal«, sagte Mersenne.

»Sehr gut.«

»Mein Lord.« Es war Pan. »Wir haben den Ursprung des  Zielerfassungslasers gefunden. Es kam von Arkhan, Station drei.«

Da Arkhan eine vergleichsweise geringe Einwohnerzahl hatte, gab es hier keinen kompletten Beschleunigerring, der den ganzen Planeten umspannte, sondern nur drei geostationäre Stationen, die den gleichen Zweck erfüllten.

»Husayn«, sagte Martinez, »schießen Sie bitte eine Rakete auf Station drei ab.«

Die Naxiden hatten wirklich keinen Grund, sich zu beschweren. Die ChenForce hatte deutlich gemacht, dass sie alles vernichten würde, was auf sie feuerte, ob es nun ein Schiff, eine Station oder ein Ring war.

Wenigstens war dies nicht Bai-do. Hier würde kein kompletter Ring mit einer Masse von mehreren Milliarden Tonnen auf eine dicht besiedelte Welt stürzen.

Er hoffte, dass die Naxiden die Station evakuiert hatten, damit nicht mehrere Tausend Zivilisten in die Schusslinie gerieten. Wahrscheinlich hatten sie es aber nicht getan. Soweit er es sagen konnte, verfügten die Naxiden niemals über einen Ausweichplan. Wenn der ursprüngliche Plan nicht funktionierte, versuchten sie es noch einmal und gaben sich einfach mehr Mühe.

»Mein Lord«, sagte Roth, »ich bekomme eine Meldung von Monteur Jukes.«

»Ja?« Martinez konnte sich nicht vorstellen, was der Künstler wollte.

»Er bittet um Erlaubnis, Ihr Quartier betreten zu dürfen, um die Gemälde auf Schäden zu untersuchen.«

Martinez verkniff sich ein Lächeln. Die Kunstwerke steckten in intelligenten Rahmen, die sie vor Beschleunigungskräften schützten. Der Impuls, das achtzigtausend Zenith teure  Gemälde zu bewachen, zeigte jedoch, dass Jukes klare Prioritäten hatte.

»Erlaubnis erteilt«, sagte er.

»Mein Lord«, sagte Mersenne, als die Rakete unterwegs war, »ich habe die Ursache des Maschinenschadens ermittelt.«

»Ja?«

»Es war eine Hochdruckpumpe im Wärmetauscher. Sie hat versagt, und das hat eine Reihe von Ereignissen ausgelöst, die zur Abschaltung der Maschine geführt haben.«

»Die Pumpe hat versagt?«, entfuhr es Martinez. »Was meinen Sie damit?«

»Von hier aus kann ich es nicht genau ermitteln, aber aus irgendeinem Grund hat sich nach Ausfall der Pumpe das Ventil des Reservesystems nicht geöffnet, und dadurch musste die Maschine abschalten. Der Computer war nicht sicher, ob er bei acht Grav das Schiff mit nur zwei Maschinen im Gleichgewicht halten konnte, und schaltete auch die anderen Maschinen ab.«

»Gut«, sagte Martinez. »Danke, Mersenne.«

Darüber musste er erst einmal nachdenken.

Sobald der Gefechtsalarm aufgehoben war, würde er in den Maschinenraum gehen und herausfinden, was passiert war.

 

»Sie haben die Wartungslogs gefälscht«, tobte Martinez. »Sie haben die Daten gefälscht, um die Tatsache zu verschleiern, dass Sie die Teile nicht wie vorgesehen ausgetauscht haben, und infolgedessen ist das Schiff in Gefahr geraten.«

Meistermonteurin Francis starrte die Wand hinter Martinez an und schwieg.

»Habe ich Sie nicht oft genug vorher gewarnt?«, fuhr Martinez  fort. »War Ihnen denn nicht klar, was passieren würde, wenn ich Sie mit so etwas erwische?«

Martinez kochte vor Wut, und die Schmerzen im Handgelenk und im Kopf vermochten seine Laune nicht zu bessern. Zum ersten Mal im Leben verstand er, wie ein Offizier darauf kommen konnte, das gekrümmte Messer zu ziehen und einem Untergebenen die Kehle durchzuschneiden.

Die Beweise gegen Francis waren erdrückend. Die riesige Hochleistungspumpe, die das Kühlmittel aus dem Wärmetauscher zurück zur Maschine Nummer eins befördern sollte, war inzwischen zum Teil zerlegt. Es roch nach Kühlmittel, Martinez’ Schuhe und Manschetten waren bereits feucht. Die Turbine im Herzen der Pumpe war geborsten, die Trümmer waren in den Leitungen herumgeflogen und hatten das Notventil blockiert, das bei Störungen der Pumpe den Zufluss des Kühlmittels unterbrechen sollte. Nachdem das erste Ventil blockiert war, konnte das zweite Ventil, mit dem das Reservesystem angesteuert wurde, nicht mehr öffnen. Die Folge war die automatische Abschaltung der ganzen Antriebseinheit gewesen.

Es war schwer zu verstehen, wie eine so kritische Pumpe derart katastrophal versagen konnte. Wie alle wichtigen Bauteile des Schiffs war die Pumpe bewusst so konstruiert, dass sie die eigentlich vorgesehene Lebensspanne weit überschreiten konnte. Ein solcher Fehler war nur möglich, wenn die Pumpe nicht gewartet worden war.

Der letzte Beweis war die Tatsache, dass die Seriennummer der Pumpe nicht mit derjenigen übereinstimmte, die im Siebensiebenzwölfer aufgeführt war. Die Nummer im Bericht war offenbar frei erfunden.

»Nun«, sagte Martinez, »ich würde Ihnen vorschlagen,  möglichst schnell die Pumpe zu ersetzen, Zweiter Monteur Francis.«

Die Augen der Frau blitzten, als sie auf diese Weise von ihrer Degradierung erfuhr. Sie biss die Zähne zusammen.

Martinez wandte sich an Marsden, der auf einem dunklen Plastikgitter stand, damit seine Schuhe nicht vom Kühlmittel verschmutzt wurden.

»Wer ist jetzt der ranghöchste Monteur?«, fragte Martinez.

»Der Erste Monteur Rao.« Marsden musste nicht einmal in seiner Datenbank nachsehen.

Martinez wandte sich an Francis. »Der neue Abteilungsleiter wird alle Ihre Eintragungen im Siebensiebenzwölfer überprüfen. Wir wollen ja keine weiteren Ausfälle riskieren, nicht wahr?«

Francis schwieg beharrlich. Sie schwitzte ganz schön.

»Sie dürfen selbstverständlich gegen die Degradierung protestieren«, sagte Martinez. »Das würde ich an Ihrer Stelle aber bleibenlassen. Wenn die Geschwaderkommandantin Chen davon erfährt, müssen Sie um Ihr Leben fürchten.«

Er marschierte hinaus, die Schuhe platschten laut im Kühlmittel, und bei jedem Schritt pochten Kopf und Handgelenk.

Als Nächstes besuchte Martinez die Waffenschächte, wo Gulik und Husayn gerade den Antiprotonenstrahler zerlegt hatten, der beim Angriff der Naxiden ausgefallen war. Sie hatten den gesamten Mechanismus aus dem Turm gezogen und ersetzt und untersuchten jetzt das fehlerhafte Gerät. Auf einem sterilen Tuch lagen die ausgebauten Teile.

Gulik sprang auf und salutierte mit hochgerecktem Kinn, als er Martinez bemerkte. Unter den Achseln zeichneten sich dunkle Schweißspuren ab, und auch sein Gesicht war verschwitzt. So nervös hatte Martinez ihn seit Fletchers letzter  Inspektion nicht mehr gesehen. Er fragte sich, ob Gulik inzwischen erfahren hatte, wie es Francis ergangen war. Die Mannschaftsdienstgrade verfügten über ein inoffizielles Kommunikationsnetzwerk, vor dessen Effizienz Martinez die größte Hochachtung hatte. Allerdings mochte er kaum glauben, dass es so schnell funktionierte. Möglicherweise war Gulik in Gegenwart höherer Offiziere von Natur aus nervös.

Vielleicht hatte er aber auch ein schlechtes Gewissen.

Martinez rief Guliks Siebensiebenzwölfer auf sein Ärmeldisplay und überprüfte wortlos die Seriennummern. Sie waren richtig, also hatte Gulik die Logs nicht gefälscht.

»Wissen wir schon, was passiert ist?«, fragte Martinez.

»Der Elektroneninjektor ist verklemmt, mein Lord«, sagte Gulik. »Das ist ein häufiger Fehler, besonders bei diesem Modell.«

Die Antiprotonen reisten auf einem Elektronenstrahl, von dem sie sich erst beim Aufschlag auf ein Ziel trennten. Der Elektroneninjektor war eine kritische Komponente des Systems.

»Ich will noch weitere Tests durchführen«, fuhr Gulik fort, »aber es ist wahrscheinlich nur eine Frage der Toleranzen. Diese Teile werden mit hoher Präzision gebaut, sind im Turm aber großen Temperaturschwankungen und kosmischer Strahlung ausgesetzt. Normalerweise sind die Türme eingezogen, doch da wir jetzt die Defensivstrahler immer voll aktiviert haben, ist der Turm ständig ausgefahren, und der Verschleiß nimmt zu.«

Martinez erinnerte sich an eine Bemerkung, die er auf der Brücke gehört hatte. »Also ist es nicht das Gleiche wie in Harzapid?«

Gulik zuckte zusammen. Husayn antwortete für ihn. »Ganz sicher nicht, mein Lord.«

Martinez hatte das Gefühl, ihm sei etwas Wichtiges entgangen, bekam es jedoch nicht zu fassen.

»Was ist denn in Harzapid passiert?«, fragte er.

Gulik und Husayn schwiegen betreten.

»Es war übel, mein Lord«, sagte Husayn schließlich. »Die Naxiden waren fünf zu eins unterlegen und haben versucht, uns durch einen Trick zur Kapitulation zu bewegen. Sie haben das Ringkommando besetzt und uns befohlen, die Waffensysteme herunterzufahren. Flottenkommandeur Kringan hat jedoch eine Truppe zusammengestellt, um das Ringkommando zu stürmen, und den loyalen Geschwadern befohlen, sich auf einen Nahkampf mit Antiprotonenstrahlen vorzubereiten. Die empfindlichen Behälter mit den Antiprotonen werden im Dock normalerweise sofort aus den Schiffen entfernt. Leutnant Kosinic bekam den Auftrag, die Behälter zurückzuholen. Als er sie an die Antimateriespeisung hängte, stellte er jedoch fest, dass sie leer waren.«

Martinez sah ihn überrascht an. »Sie waren leer?«

»Die Naxiden sind anscheinend in unser Lager eingedrungen und haben die vollen gegen leere Behälter ausgetauscht. Die Geschwaderkommandantin schickte Kosinic, um einige Flaschen von der Imperious zu holen, die direkt neben uns lag. In diesem Moment ging jedoch die Schießerei los, und dabei wurde Kosinic verletzt.«

Husayns Mund war unter dem kleinen Schnurrbart nur noch eine dünne Linie. »Die Vierte Flotte hat sich im Nahkampf binnen weniger Sekunden größtenteils selbst zerstört. Alle naxidischen Schiffe wurden vernichtet, doch die meisten Loyalisten waren ebenfalls angeschlagen, einige Schiffe  waren nur noch Wracks. Es gab mehrere Tausend Tote. Auf uns haben die Naxiden allerdings nicht geschossen. Sie wussten, dass die Illustrious kampfunfähig war.«

Husayn schien äußerst frustriert. Martinez konnte sich gut vorstellen, was auf der Brücke passiert war: Fletcher hatte den Feuerbefehl gegeben, Husayn hatte verzweifelt Eingaben auf seiner Konsole vorgenommen, und es war nichts passiert. Kosinic war unterdessen mit einigen Krummbuckeln durch die Andockröhre gerannt, um auf Handkarren die Antiprotonenbehälter zu den Geschützen zu bringen. Das lange, hilflose Schweigen, als der Kampf begann und die Mannschaft auf die Schüsse wartete, die sie töten würden, und dann die schreckliche Demütigung, als die Naxiden nicht auf sie feuerten, weil sie wussten, dass die Illustrious wehrlos war.

»Kapitän Fletcher gab Befehl, vom Ring abzulegen, mein Lord«, fuhr Husayn fort. »Er manövrierte, als wollte er angreifen. Wir haben gehofft, ein wenig Feuer auf uns zu ziehen, um die anderen zu unterstützen, doch die Naxiden haben nicht auf uns reagiert. Wir trafen sie mit unseren Laserstrahlen, die jedoch keinen großen Schaden anrichten konnten, und …« Er schnitt eine Grimasse. »Sie haben uns immer noch nicht angegriffen. Wir haben die ganze Schlacht als Zuschauer verfolgt. Kapitän Fletcher war außer sich vor Zorn. So hatte ich ihn noch nie erlebt.«

»Wo war die Geschwaderkommandantin Chen?«

»Auf dem Planeten, mein Lord. Bei einer Dinnerparty.«

Martinez konnte sich lebhaft vorstellen, dass auch Michi über die Erlebnisse der Illustrious alles andere als begeistert gewesen war.

»Wir waren froh, dass wir es den Naxiden in Protipanu endlich heimzahlen konnten, mein Lord«, sagte Husayn.

»Ja, die Illustrious hat sich in Protipanu gut geschlagen. Das haben Sie alle sehr gut gemacht.«

Gulik stand immer noch stramm, der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.

Kein Wunder, dass sie nicht darüber reden wollen, dachte Martinez. Er hatte angenommen, sein Schiff habe mit allen anderen gemeinsam einen Sieg errungen, doch die Illustrious  hatte überhaupt nicht gekämpft.

»Gut«, sagte Martinez leise. »Wir sollten eine Reihe von Tests und Inspektionen durchführen, damit die Defensivwaffen nicht wieder versagen, wenn wir sie brauchen.«

»Jawohl, mein Lord.«

»Machen Sie weiter.«

Als er ging, spürte Martinez Guliks starren Blick im Nacken und fragte sich, woran der Mann dachte.

Als Nächstes suchte er die Krankenstation auf. Dr. Xi berichtete ihm, dass zweiundzwanzig Besatzungsmitglieder Knochenbrüche erlitten hatten. Sechsundzwanzig weitere hatten üble Zerrungen oder Gehirnerschütterungen, alles aufgrund der unangekündigten starken Beschleunigung. Der Ausfall der Maschine eins hatte dem Schiff vermutlich eine Reihe von Todesfällen erspart.

Xi untersuchte Martinez’ Hinterkopf und verschrieb ihm Schmerzmittel und ein Präparat, das vor dem Schlaf die Muskeln entspannen sollte. In der Handwurzel war das Erbsenbein angebrochen. Der Arzt bandagierte die Hand und spritzte Hormone, um die Heilung zu beschleunigen. Außerdem gab er dem Kapitän einen Injektor mit.

»Dreimal täglich, bis das Mittel verbraucht ist«, sagte der Arzt. »In einer Woche sollte es verheilt sein.«

Martinez machte einen Rundgang durch die Krankenstation  und sprach mit allen verletzten Krummbuckeln, dann kehrte er ins Büro zurück, wo Jukes auf ihn wartete und ihm berichtete, dass den Kunstwerken nichts passiert war. Martinez schickte den Künstler fort und machte Francis’ Degradierung aktenkundig, schrieb zwei wütende Absätze in ihre Beurteilung und ließ das Abendessen kommen.

Er blieb wach, bis die Maschine eins wieder anlief, und vergewisserte sich, dass die neue Pumpe einwandfrei lief, ehe er Alikhan bat, den allabendlichen Kakao zu bringen.

Der Diener betrachtete missbilligend Martinez’ schmutzige Schuhe.

»Francis ist fuchsteufelswild«, berichtete Alikhan. »Sie wollte sich nach dem Krieg zur Ruhe setzen, und nun ist ihre Pension erheblich kleiner.«

Martinez hielt sich die Tasse Kakao unter die Nase und atmete den Duft ein. »Stößt sie denn auf Sympathie?«, fragte er.

Alikhan richtete sich würdevoll auf und steckte die schmutzigen Schuhe in einen Beutel. »Zum Teufel mit ihr«, sagte er. »Sie hat das Schiff in Gefahr gebracht. Sie hätten ihr die Kehle durchschneiden können. Vielleicht hätten Sie es tun sollen. Jedenfalls haben Sie Francis dort getroffen, wo es wehtut. Bei Francis geht es immer nur ums Geld.«

»Gut.« Martinez verkniff sich ein Lächeln. »Vielen Dank, Alikhan.«

Er schluckte das Beruhigungsmittel, ging ins Bett und schlürfte den Kakao, während er das Gemälde mit der Frau, dem Kind und der Katze betrachtete.

Mit jedem Tag wurde die Illustrious ein wenig mehr sein eigenes Schiff. Sie gehörte nicht mehr Fletcher, den Mannschaften oder der Vierten Flotte, sondern ihm. Der heutige Tag war ein wichtiger Schritt gewesen.

Noch zwei Monate, und der Kreuzer würde ihm passen wie ein maßgeschneiderter Handschuh.

 

Die ChenForce flog mit hohem Schub um die Sonne von Arkhan-Dohg herum und nahm Kurs auf Wurmloch drei. Dessen Position wurde von einer radioaktiven Wolke markiert, an deren Stelle sich früher die Wurmlochstation befunden hatte. Keine einzige naxidische Rakete störte den Flug.

Jenseits des Wurmlochs drei lag Choiyn, eine reiche Welt mit fünf Millionen Einwohnern und beachtlichen Industrieanlagen. Vier unvollendete mittelgroße Kriegsschiffe, große Fregatten oder leichte Kreuzer, wurden vom Ring abgestoßen und vernichtet, außerdem ein halbes Dutzend Handelsschiffe, die das System nicht rechtzeitig verlassen konnten.

Es gab keinen naxidischen Angriff, aber um sicherzugehen, zerstörte Michi die Wurmlochstationen, damit der Feind keine Flugdaten weiterleiten konnte.

Martinez war vollauf mit Appellen, Inspektionen und Büroarbeiten beschäftigt. Rao, Francis’ Nachfolger, legte einen überarbeiteten Siebensiebenzwölfer vor, und Martinez’ Überprüfung zeigte, dass die Daten in Ordnung waren.

Kadett Ankley, der nach Phillips’ Selbstmord den Posten des Leutnants übernommen hatte, verlor die Fassung, als die Inspektion seiner Abteilung Unregelmäßigkeiten im Inventar aufdeckte. Er musste in die Reihen der Kadetten zurücktreten und wurde durch Kadett Qing ersetzt.

Ein Lichtblick war Chandra Prasads Erfolg. In ihren Übungen wurde die ChenForce aus allen Richtungen mit relativistischen Raketen unter Feuer genommen und musste sich in einer Vielzahl naxidischer Angriffe bewähren. Es war eine große Überraschung, als ein naxidisches Geschwader einen  Sternsprung vornahm und Martinez’ neue Taktik imitierte. Die ChenForce musste sich aus Leibeskräften wehren und wurde am Ende völlig vernichtet. Diese Demütigung versetzte Martinez einen Stich, doch es war anzunehmen, dass die Naxiden tatsächlich die neue Taktik nachahmen würden, wenn der Krieg noch längere Zeit dauerte. Auch darauf musste sich die Flotte vorbereiten.

Wenn ihm nur etwas einfallen wollte!

Von Choiyn aus flogen sie nach Kinawo, wo ein gelber Stern der Hauptreihe von einem blauweißen Begleiter umkreist wurde, der eine tödliche radioaktive Strahlung aussandte. Außer den stark abgeschirmten Wurmlochstationen, die rasch zerstört wurden, gab es keinerlei Leben im System. Sechs Tage später sollte die ChenForce nach El-Bin springen, ein System mit zwei bewohnbaren Planeten. Einer davon war stark industrialisiert, der andere war mit Weideland bedeckt, auf dem große Herden mit ihren Hirten umherwanderten.

Außerdem gab es in El-Bin vier Wurmlöcher, die jeweils neue Möglichkeiten eröffneten. Das System war die letzte Möglichkeit, einen anderen Weg einzuschlagen, und diese Entscheidung konnte den ganzen Krieg beeinflussen.

 

Am Abend, bevor das Geschwader nach El-Bin springen sollte, lud Martinez Lady Michi zum Abendessen ein. Er ließ Perry alle Register ziehen und Ente, Klöße mit Käsefüllung, Räucherschinken und Kräuter servieren. Als Michi eintraf, empfing er sie mit Cocktails, Pickles und Käsegebäck. Sie wirkte irgendwie anders, auf jeden Fall attraktiver. Als er sie genauer betrachtete, stellte er fest, dass es an den Haaren lag. Wie zuvor waren sie schulterlang, und einige gerade Strähnen hingen in die Stirn, doch der neue Schnitt passte viel besser zu ihr.

»Sie haben sich die Haare schneiden lassen«, sagte er, »aber ich erkenne nicht genau, was passiert ist.«

Sie lächelte. »Buckle. Seit er nicht mehr Kapitän Fletcher allein gehört, greife ich auf seine Dienste zurück.«

»Er hat hervorragend gearbeitet, Sie sehen sehr gut aus.«

Sie berührte ihre Frisur. »Ich nehme an, Sie werden in Zukunft noch mehr gut frisierte Besatzungsmitglieder sehen.«

»Darauf freue ich mich schon.«

Michi bekam den Ehrenplatz an der Tafel, zum Essen ließ Martinez Alikhan eine Flasche Wein öffnen. Dann trug Narbonne die Teller auf. Michi zeigte sich angesichts der großen Auswahl beeindruckt.

»Wenn ich das alles aufesse, ist mein gutes Aussehen im Handumdrehen dahin«, sagte sie.

»Ich würde mir tatsächlich Sorgen machen, wenn Sie alles aufessen würden, aber ich kann Perry anweisen, Ihnen etwas einzupacken. Das macht er sicher gern – ein paar Punkte im Wettkampf mit Ihrem eigenen Koch.«

»Ich möchte meinen Koch nicht verärgern, er könnte mich ja vergiften. Trotzdem vielen Dank.«

Bei Kaffee und Eiskreme unterhielten sie sich über die morgendliche Übung, bei der Chandra zwei aus verschiedenen Richtungen anfliegende naxidische Geschwader gegen die ChenForce eingesetzt hatte.

»Prasad erweist sich als sehr nützlich«, sagte Michi. »Ich habe meine Meinung über sie geändert.«

»Tatsächlich?«

»Bevor ich sie in meinen Stab berief, mochte ich sie nicht besonders. Jetzt, da ich enger mit ihr zusammenarbeite, wird mir klar, dass ich ihre Verwegenheit hasse.« Sie runzelte die Stirn. »Sie ist ehrgeizig, skrupellos und taktlos und stammt  aus der Provinz. Doch sie ist verdammt gut. Ich kann sie nicht rauswerfen.«

Martinez stimmte mit dieser Einschätzung überein und behielt seine Freude darüber, dass er Chandra elegant abgeschoben hatte, für sich.

»Es tut mir leid, dass sie so viel Unruhe stiftet«, sagte er.

»Ich frage mich nur, was Kosinic an ihr gefunden hat«, murmelte Michi.

Martinez starrte sie an. »Haben Kosinic und Chandra…«

»Ja. Es begann vor mehr als einem Jahr, als Kosinic zu meinem Stab kam und Prasad auf dem Ring von Harzapid Dienst tat. Ich bin nicht sicher, ob es nach Kosinics Verletzung noch weiterging, denn zu dieser Zeit kam Prasad an Bord und fing etwas mit dem Kapitän an. Vermutlich besaß Kosinic nicht genug Charakterstärke, um ihr zu widerstehen.«

Martinez tat so, als interessierte er sich brennend für seine Kaffeetasse. Bringt Chandra alle ehemaligen Liebhaber um?  Dann fragte er sich, ob eine einzelne Wache vor seiner Tür ausreichte.

»Interessant«, meinte er.

Michi zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich? Ich halte das für erbärmlich.«

»Das eine schließt das andere nicht unbedingt aus.« Martinez dachte über Chandra und Kosinic nach und wunderte sich über Michis Reaktion auf die Affäre. Ob sie sich in den jungen Schützling verknallt hatte? Er schob die Spekulationen beiseite. Es gab Wichtigeres.

»Meine Lady, ich habe einige taktische Ideen.«

Sie lächelte leicht. »Wirklich? Dann war das Essen doch keine rein freundschaftliche Angelegenheit?«

»Ich hatte gehofft, Sie würden im Austausch für einen angenehmen  Abend meine Ideen anhören – eigentlich ist es nur eine einzige.«

»Die Klöße haben mich großzügig gestimmt. Fahren Sie fort.«

Martinez trank einen Schluck Kaffee. Nach dem süßen Dessert war das bittere Aroma angenehm. Er stellte die Tasse behutsam auf die Untertasse. »Ich würde für einen Angriff auf Naxas plädieren.«

Michi lächelte zum wiederholten Mal. »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie damit herausrücken.«

»Die Naxiden besitzen rund fünfzig Kriegsschiffe«, fuhr er fort. »Dreiundvierzig waren in der Flotte, die Zanshaa erobert haben. Bleiben noch sieben für Magaria und Naxas. In Naxas war zu Beginn des Krieges ein kleines Geschwader von fünf Schiffen. Ich möchte wetten, dass es noch dort ist. Außerdem bin ich sicher, dass es nicht verstärkt worden ist. Die ChenForce hat sieben Einheiten, allerdings wurde die  Celestial in Protipanu beschädigt und kann nicht mit voller Kraft kämpfen. Unsere Magazine sind zu einem Drittel geleert, doch wir haben eine neue Taktik, eine gute Moral und mehrere Siege im Rücken. Ein Angriff auf Naxas könnte die Verteidiger überwältigen und die feindliche Regierung unserer Gnade ausliefern. Es könnte der entscheidende Schlag sein, der uns den Sieg ermöglicht.«

Michi seufzte gedehnt. »Sie haben ja keine Ahnung, wie verlockend das klingt.« Sie legte die Hände flach auf den Tisch. »Wir wissen allerdings nicht, ob die feindliche Regierung wirklich noch auf Naxas ist. Sie könnte bereits nach Zanshaa unterwegs sein.«

»Das ist ein Risiko«, gab Martinez zu.

»Außerdem wissen die Naxiden, wo wir sind. Möglicherweise  haben sie eben doch Verstärkungen nach Naxas geschickt. Selbst wenn wir zuerst dort eintreffen und die fünf Schiffe besiegen, könnten feindliche Einheiten nachrücken, und dann müssen wir gleich noch einmal kämpfen, obwohl unsere Magazine nach dem vorherigen Gefecht erschöpft sind.«

»Ja.«

»Sie haben vielleicht auch einige Neubauten nach Naxas abgeordnet. Davon abgesehen, habe ich den ausdrücklichen Befehl erhalten, nicht nach Naxas zu fliegen.«

»Das ist wahr.« Martinez nickte.

Sie spähte ihn unter den Haarsträhnen an. »Haben Sie auf diese Einwände nichts zu erwidern?«

Martinez unterdrückte ein Seufzen. »Nein, meine Lady.« Er hatte über all diese Punkte selbst nachgedacht und musste einräumen, dass die Gegenargumente nicht von der Hand zu weisen waren.

Michi schien enttäuscht. »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir etwas anbieten. Ich denke schon eine ganze Weile über Naxas nach.«

Martinez wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe nicht die Logik auf meiner Seite«, gab er zu. »Ich habe nur das Gefühl, dass wir nach Naxas fliegen sollten. Mir scheint, wir könnten dort fünf feindliche Schiffe mit relativ geringem Risiko ausschalten. Falls sie danach nicht kapitulieren, können wir immer noch auf den ursprünglichen Kurs zurückkehren.«

Michi betrachtete ihre Hände. »Nein, das sind zu viele Unbekannte. Bisher waren wir sehr erfolgreich. Wenn wir in Naxas scheitern, schenken wir dem Feind einen Sieg – unsere Seite würde nicht einmal erfahren, was uns zugestoßen ist – und stoßen den strategischen Plan der Flotte um.« Sie betrachtete  ihn amüsiert. »Da Sie der heimliche Urheber der strategischen Planung sind, nehme ich im Übrigen an, dass Sie ihr treu bleiben wollen.«

»Ja, meine Lady. Alternativ würde ich vorschlagen, den Naxiden das anzutun, was sie mit der ChenForce versucht haben: einige Raketen auf relativistische Geschwindigkeiten beschleunigen und auf Naxas loslassen. Wir könnten den Ring abschießen und der Regierung auf den Kopf fallen lassen.«

Wieder schüttelte Michi den Kopf. »Das würde nicht den Krieg beenden, sondern ihn nur ausweiten. Die Naxiden würden sich gezwungen sehen, die gleiche Taktik anzuwenden, und ich würde nur ungern sehen, dass die Ringe in Harzapid, Zarafan und Felarus vernichtet werden.«

Martinez atmete tief aus. »Das erleichtert mich sehr«, gab er zu. »Ich fand, dass die Möglichkeit wenigstens erwähnt werden muss, kann aber nicht behaupten, dass ich mit ganzem Herzen hinter dem Vorschlag gestanden habe.«

»Ja.« Michi nippte an ihrem Kaffee. »Wenn ich schon unsere Zivilisation zerstören muss, dann würde ich es lieber aufgrund eines direkten Befehls meiner Vorgesetzten tun.«

Martinez lächelte und fragte sich dabei, wie bereitwillig Michi einen solchen Befehl ausführen würde. Bei anderen Gelegenheiten war sie schließlich durchaus rücksichtslos vorgegangen.

Er schob die unangenehmen Gedanken beiseite. »Falls wir nicht zur Heimatwelt der Naxiden fliegen, könnten wir die Feinde vielleicht davon überzeugen, dass wir genau dies vorhaben.«

»Ich nehme an, Sie haben einen Vorschlag?«

»In El-Bin gibt es vier Wurmlöcher. Wir springen durch das  Wurmloch eins ins System. Wenn wir das System durch Wurmloch zwei wieder verlassen, kommen wir nach Naxas. Wurmloch drei führt über Felarus nach Seizho, das wäre ein sehr weiter Weg. Wir wollen zum Wurmloch vier und den Rückweg zur Heimatflotte antreten. Wenn wir einen Bogen um die Sonne von El-Bin fliegen, können wir den Eindruck erwecken, wir wollten mit einem Swing-by-Manöver möglichst schnell durch das Wurmloch zwei nach Naxas gelangen. Sollten die Naxiden Schiffe zur Verteidigung ihrer Heimatwelt entsenden, müssten diese unter hohen Grav-Belastungen nach Naxas rasen, obwohl der Planet überhaupt nicht bedroht ist.«

»Wir führen sie in die Irre und gewinnen einige Tage«, murmelte Michi. »Ja, so werden wir es machen.«

Danach unterhielten sie sich über belanglose Dinge, bis Michi schließlich gähnte, aufstand und sich bei ihm für das Abendessen bedankte. Er begleitete sie zur Tür, und sie überraschte ihn, indem sie ihm einen Arm um die Hüfte legte und den Kopf an seine Schulter lehnte.

»Wenn Sie nicht mit meiner Nichte verheiratet wären, und wenn ich Sie nicht sehr mögen würde, dann würde ich aus Ihnen auf der Stelle einen Ehebrecher machen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Martinez hätte vor Schreck beinahe den Mund aufgerissen. »Das wäre sicher entzückend«, sagte er schließlich, »aber ich möchte Ihnen in Terzas Namen danken.«

Sie zog eine Augenbraue hoch, lächelte und ging. Als hinter ihr die Tür zugeglitten war, ließ Martinez sich auf den nächsten Stuhl fallen.

Wir sind alle schon viel zu lange auf diesem Schiff.

 

Die ChenForce sprang nach El-Bin und umrundete den Stern, um die Feinde zu täuschen. Die ganze Mannschaft hing bei zehn Grav bewusstlos auf den Liegen. Erst zwei Systeme weiter zeigte sich, dass ihr Täuschungsmanöver gelungen war. Dort stieß die ChenForce auf einen Schwarm Handelsschiffe, die verzweifelt zu fliehen versuchten. Offenbar hatten die Naxiden ihre Handelsschiffe in das Anicha-System beordert, damit sie bei der anscheinend in Naxas drohenden Entscheidungsschlacht nicht zerstört wurden.

In Anicha vernichtete die ChenForce hunderteinunddreißig Schiffe und im nächsten System noch ein paar weitere.

Das Vernichtungswerk in Anicha war eine Ausnahme. Meistens herrschte auf der Illustrious die Routine vor: Inspektionen, Übungen und Appelle. Die Offiziere luden sich gegenseitig zum Essen ein, doch mit der Zeit stellte sich eine gewisse Müdigkeit ein. Sie waren schon viel zu lange unterwegs.

Inzwischen waren die Siebensiebenzwölfer absolut zuverlässig. Da sie ihm alles verrieten, was er über das Schiff wissen musste, und da die Illustrious bei den Übungen des Geschwaders gut abschnitt, reduzierte er die Zahl der Inspektionen und hoffte, die Besatzung werde ihm dankbar sein. Manchmal verzichtete er auch auf die förmliche Kleidung, nahm die Inspektionen in einem Overall der Flotte vor und kroch in Leitungen und Zugangstunnel, die Fletcher mit seiner feinen Kleidung nie besichtigt hatte.

Fletcher hatte die Illustrious auf Hochglanz poliert, sein Schiff aber nicht richtig gekannt. Trotz der regelmäßigen Inspektionen hatte er über die Maschinen und Systeme im Grunde nicht Bescheid gewusst. Er hatte nur die Oberfläche betrachtet und nie erfahren, was unter der dicken Schicht Politur vergammelte.

Martinez lernte sein Schiff von oben bis unten kennen. Er inspizierte jede Pumpe, jeden Raketenwerfer, jede Leitung. Er wollte sich die Illustrious zu eigen machen.

Er arbeitete hart, das Handgelenk verheilte. Manchmal glaubte er, einen Hauch von Caroline Sulas Parfüm zu riechen.

Hin und wieder traf er sich mit Jukes, um über das neue Design des Schiffs zu sprechen. Nach und nach gewöhnte er sich an die Vorstellung, dass die Illustrious grelle Farben bekommen sollte. Hauptsache, es unterschied sich möglichst stark von Fletchers Geschmack.

Inzwischen arbeitete Jukes am Porträt. Der Künstler hätte es lieber elektronisch erstellt und ausgedruckt, doch Martinez wollte ein echtes Ölbild auf Leinwand haben. Also baute Jukes in Martinez’ Büro eine Staffelei auf und arbeitete dort.

Das Bild zeigte Martinez in seiner Galauniform, in einer Hand hielt er die Goldene Kugel und blickte über die rechte Schulter des Betrachters hinweg in die Ferne. Die andere Hand lag neben einem Modell der Corona auf dem Tisch. Hinter ihm sollte die Illustrious dargestellt werden, die mit lodernden Triebwerksflammen in die Schlacht raste.

Es gab einige Diskussionen darüber, ob das Porträt die  Illustrious in ihrer jetzigen Gestalt mit Fletchers Dekor zeigen sollte, oder ob sie bereits im neuen Design dargestellt werden sollte.

Martinez schob die Entscheidung vor sich her und beschloss am Ende, es bei Fletchers alten Farben zu belassen. Falls er sich im Krieg auszeichnen sollte, würde er es mit der  Illustrious im gegenwärtigen Design tun, und diese Ereignisse sollten verewigt werden.

Außerdem gab es keinen Grund, es bei einem einzigen Porträt  zu belassen. Die veränderte Illustrious konnte später immer noch in einem anderen Werk erscheinen.

Bei seinen Appellen und Inspektionen stellte Martinez fest, dass die Besatzung auf unauffällige Weise attraktiver wirkte. Kazakov kam eines Tages mit offenem Haar zum Essen, und Martinez registrierte verblüfft, wie gut sie aussah.

Anscheinend wirkte Buckle als Friseur und Kosmetiker wahre Wunder. Selbst Strodes Kurzhaarschnitt schien ein wenig attraktiver. Martinez rief Buckle in seine Kabine und musste anschließend zugeben, dass auch er mit der neuen Frisur besser aussah.

Er ließ Jukes das Bild übermalen, um die Veränderung einzufangen.

Die Disziplinprobleme nahmen allerdings zu. Gelegentlich gab es Schlägereien, manchmal betranken sich ein paar Leute. Sie hatten zu wenig zu tun, um sich sinnvoll zu beschäftigen. Um das Schiff zu fliegen, waren nur etwas mehr als dreißig Leute nötig, außerdem noch einmal dreißig Leute, um die Waffen zu bedienen. Die Übrigen waren Ersatzmannschaften, falls es Todesfälle gab, und ein großer Teil der Besatzung bestand ohnehin aus Dienern der Offiziere. Die unterbeschäftigten Leute wurden vor allem im Schadensfall gebraucht. Im Notfall mussten Hunderte gut ausgebildete Hände mit anpacken, damit das Schiff überlebte. In der übrigen Zeit mussten die Offiziere Arbeiten für sie erfinden: putzen und polieren, bei Ritualen und Zeremonien mitwirken, Wartungsarbeiten und Messungen durchführen.

Irgendwann hing es allen, Offizieren wie Mannschaften, zum Hals heraus.

Hinter dem Überdruss spürte Martinez aber auch so etwas wie Optimismus. Die ChenForce kehrte zur Heimatflotte zurück  und würde dann in Zanshaa den Feind angreifen und die Hauptstadt zurückerobern. Die Besatzung freute sich darauf, dass der Krieg und damit die Monotonie bald ein Ende finden würden.

Angesichts dieser Eintönigkeit an Bord war sogar ein unbarmherziger Feind eine willkommene Ablenkung.

Eines Abends trank Martinez seinen Kakao und betrachtete wieder einmal die Mutter, die Katze und das Kind im roten Schlafanzug. Anscheinend war die heilige Familie, falls das Bild sie tatsächlich darstellte, mit ihrem einfachen Leben recht zufrieden. Sie hatten ein Feuer, ein Bett und warme Kleidung. Das Kind war gut genährt, und auch für die Katze blieb noch etwas übrig.

Über unbekannte Mörder, die irgendwo draußen herumschlichen, mussten sie sich keine Sorgen machen, und vor einem Beschuss durch Antimaterieraketen oder vor Dokumenten, die andere gefälscht hatten, brauchten sie sich auch nicht zu fürchten.

Als er den Kakao getrunken hatte, beneidete Martinez die Menschen auf dem Gemälde um ihr einfaches, sorgenfreies Leben.

Sie verkörperten alles, was in seinem Leben fehlte.
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Vielleicht waren es die langweiligen Tage an Bord, die Martinez veranlassten, wieder über die Todesfälle nachzudenken.

Nachdem er eine Weile gegrübelt hatte, bat er Chandra an einem langen, öden Nachmittag in sein Büro.

»Etwas zu trinken?«, fragte er, als sie Haltung annahm. »Es gibt aber nur Kaffee.«

»Danke, mein Lord.«

»Setzen Sie sich.« Er schob eine Tasse und eine Untertasse über den Schreibtisch und schenkte aus dem Kännchen ein, das Alikhan wie immer stehen gelassen hatte.

Der Kaffeeduft erfüllte den Raum. Chandra sah ihn erwartungsvoll an.

»Ich möchte gern etwas über Kosinic erfahren«, sagte Martinez.

Chandra, die schon nach der Tasse gegriffen hatte, riss die Hand zurück und blinzelte überrascht. »Darf ich nach dem Grund fragen?«

»Mir ist eingefallen, dass unsere Einschätzung der Todesfälle möglicherweise falsch war. Wir haben Kapitän Fletchers Tod betrachtet und versucht, im Rückschluss die Motive zu erkennen. Kosinic ist jedoch als Erster gestorben, also war er die Anomalität. Thucs Tod folgte darauf, und später meiner Ansicht nach auch die Ermordung Fletchers. Wenn wir herausfinden,  warum Kosinic ermordet wurde, müsste sich der Rest von selbst erschließen.«

Chandra dachte mit gerunzelter Stirn nach. »Also glauben Sie nicht mehr, dass mit Phillips und den Kultanhängern alles erklärt ist?«

»Glauben Sie es denn?«

Sie schwieg.

»Sie kannten Kosinic am besten. Erzählen Sie mir von ihm.«

Sie nahm die Anspielung kommentarlos hin und fummelte mit dem Milchpulver herum. Frische Milch hatte die  Illustrious schon lange nicht mehr. Endlich trank sie einen Schluck und runzelte wieder die Stirn.

»Javier war klug«, sagte Chandra schließlich. »Er sah gut aus, war jung und vermutlich ein wenig zu ehrgeizig für jemanden in seiner Position. Er hatte zwei Probleme: Er war ein Gemeiner, und er hatte kein Geld. Peers lassen sich durchaus mit Gemeinen ein, wenn diese genügend Geld haben, um gesellschaftlich mitzuhalten. Sie tolerieren auch Peers, die kein Geld, aber wenigstens noch ihren Namen haben. Ein Gemeiner ohne Geld geht jedoch an irgendeinem anonymen Schreibtisch unter, und falls er jemals ein Kommando bekommt, ist es eine Abordnung ins Nirgendwo, die kein Peer annehmen würde.«

Sie trank einen Schluck Kaffee. »Javier hatte Glück – die Geschwaderkommandantin Chen war von einem Bericht über die Interoperabilität von Systemen beeindruckt, der zufällig auf ihrem Schreibtisch gelandet ist, und berief ihn in ihren Stab. Javier ließ sich diese Gelegenheit natürlich nicht entgehen – er wusste, dass sie ihn bis zum Kapitän befördern konnte, wenn er genügend Eindruck bei ihr machte. Deshalb  spielte er für sie den klugen Stabsoffizier, wurde aber direkt nach Ausbruch des Krieges verwundet.«

Sie seufzte. »Sie hätten ihn nicht aus dem Krankenhaus entlassen dürfen. Er war nicht diensttauglich, wollte aber unbedingt im Stab bleiben, um direkt vor den Augen seiner Patronin Heldentaten zu vollbringen.«

»Er hatte Kopfverletzungen«, warf Martinez ein. »Danach soll sich seine Persönlichkeit verändert haben.«

»Er war ständig wütend«, bestätigte Chandra. »Es war traurig. Er meinte, was der Illustrious in Harzapid zugestoßen war, sei die Folge einer naxidischen Verschwörung, was ja gar nicht so falsch ist. Er war von der fixen Idee besessen, die Verschwörer auffliegen zu lassen, was aber nach dem Tod aller Naxiden in Harzapid ziemlich unsinnig war.«

Martinez nippte am Kaffee und dachte laut nach. »Die  Illustrious konnte als einziges Schiff nicht in den Kampf eingreifen«, sagte er. »War Kosinic deshalb so aufgebracht?«

»Ja. Er hat es persönlich genommen, dass die Antiprotonenbehälter leer waren. Außerdem wurde er verwundet, als er Nachschub holen wollte, also hat es ihn tatsächlich ganz direkt getroffen.«

»Waren die Behälter in einem eigenen Lager untergebracht?«

»Ja.«

Ein Schiff, das angedockt hatte, bekam normalerweise einen gesicherten Lagerplatz zugewiesen, um Vorräte, Ersatzteile und andere Gegenstände unterzubringen. Dort konnten die Monteure leichter arbeiten als auf den engen Gängen im Schiff. Auch die Antiprotonenbehälter wurden dort sicher verwahrt, da sie gefährlicher waren als der stabilere Antiwasserstoff, der für den Antrieb benutzt wurde. Es konnte unangenehme  Folgen haben, wenn ein ungeschickter Krummbuckel einen Antiprotonenbehälter fallen ließ.

»Irgendwie haben die Naxiden die Codes für den Lagerraum und das zusätzlich gesicherte Lager für die Antiprotonenbehälter bekommen«, sagte Chandra. »Wahrscheinlich werden wir nie herausfinden, wie es ihnen gelungen ist, aber das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr. Javier hielt es jedoch für wichtig, und wenn jemand ihm widersprochen hat, ist er rot angelaufen und hat getobt. Es war schwer, ihn so zu sehen. Anfangs war er klug und interessant, doch nach der Verwundung hat er nur noch herumgebrüllt. Niemand wollte mehr in seiner Nähe sein. Er hat sich zurückgezogen und sich die meiste Zeit in seinem Quartier oder auf der Hilfsbrücke aufgehalten.«

»Das klingt, als sei er enttäuscht gewesen«, meinte Martinez. »Aber wenn er nun bei seinen Nachforschungen auf eine echte Verschwörung gestoßen ist? Nicht bei den Naxiden, sondern anderswo?«

Chandra schien überrascht. »Das würde aber unterstellen, dass Thuc daran beteiligt war, denn Thuc hat ihn ja umgebracht, oder?«

»Ja.«

»Thuc war Ingenieur, Javier war Stabsoffizier. Da gibt es kaum Berührungspunkte.«

Dazu fiel Martinez nichts ein.

Auf einmal beugte Chandra sich mit aufgeregt funkelnden Augen vor. »Moment! Ich erinnere mich an etwas, das Mersenne einmal gesagt hat. Als er irgendwann mal auf den unteren Decks war, bemerkte er eine offene Zugangsluke, aus der gerade Javier herausgeklettert kam. Er fragte Javier, was dieser dort zu tun hätte, worauf Javier meinte, er habe für die  Geschwaderkommandantin einen Auftrag erledigt. Ich kann mir aber nicht vorstellen, dass Lady Michi jemanden in die untersten Etagen des Schiffs schickt.«

»Richtig, das passt nicht zu ihr«, murmelte Martinez. »Ich frage mich, ob Kosinic Aufzeichnungen hinterlassen hat.« Er sah sie an. »Er hatte ein ziviles Datenpad, dessen Passwort ich aber nicht kenne. Ist es vielleicht Ihnen bekannt?«

»Nein, leider nicht. Er hatte das Datenpad aber nicht immer dabei. Allerdings hat er stundenlang auf der Hilfsbrücke gesessen, und die Logs müssten registriert haben, was er dort getan hat, und darauf kann …«

Er hatte begriffen, worauf sie hinauswollte. »Darauf kann der Kapitän mit seinem Schlüssel zugreifen.«

Er knöpfte den Kragen auf, zog den Schlüssel am Gummiband heraus, schob die schmale Plastikkarte in den Schlitz auf dem Schreibtisch und aktivierte das Display. Chandra wandte sich höflich ab, als er das Passwort eingab. Er rief Javier Kosinics Zugang auf und ging die lange Liste der Dateien durch.

»Darf ich das Wanddisplay benutzen?«, fragte Chandra. »Ich könnte beim Suchen helfen.«

Sie teilten sich die Arbeit und forschten schweigend, nach einer Weile rief Martinez Alikhan und bestellte frischen Kaffee.

Frustriert überflog er die endlose Liste der Dateien. Überwiegend waren es Routinesachen, Manöver des Geschwaders, die Kosinic als taktischer Offizier geplant hatte, oder ein halb vollendeter Brief an seinen Vater, der am Tag vor seinem Tod entstanden war. Der Text enthielt jedoch nur alltägliche Bemerkungen und keinen Hinweis auf die Wut und Besessenheit, die Chandra beschrieben hatte.

»Er versteckt sich vor uns!«, entfuhr es Martinez schließlich.

Er ballte die Hand zur Faust. Auch der Kapitän hatte sich versteckt, doch dessen Geheimnis hatte Martinez schließlich gelüftet.

Auch Kosinic würde er knacken, das schwor er sich.

»Lassen Sie mich die täglichen Logs überprüfen«, sagte Chandra. »Wenn wir seine Aktivitäten überblicken können, erkennen wir vielleicht etwas Auffälliges.«

Die Logs liefen auf dem Wanddisplay ab und zeigten jeden Zugriff, den Kosinic jemals auf die Ressourcen des Schiffs gemacht hatte.

Es waren Zehntausende, und die Zeilen verschwammen Martinez vor den Augen, nachdem er sie eine Weile angestarrt hatte.

»Sehen Sie sich das mal an.« Sie hob eine von Kosinics Eingaben hervor. »Er hat eine Datei namens ›Rebellendaten‹ gesichert. Erinnern Sie sich an diesen Namen?«

»Nein«, erwiderte Martinez.

»Sie ist nicht sehr groß. Angeblich gehört sie zu seinem Zugangskonto und liegt im Verzeichnis ›Persönliches‹.« Chandra hob eine weitere Zeile hervor. »Hier hat er die Datei bearbeitet und abermals abgespeichert, und hier noch einmal.«

Obwohl er wusste, dass sie nicht da war, durchsuchte Martinez noch einmal das private Verzeichnis. »Sie wurde anscheinend gelöscht.«

»Oder verschoben«, sagte Chandra. »Lassen Sie mich mal suchen.«

Der Suchvorgang im Datenspeicher des Schiffs dauerte zwölf Sekunden.

»Wenn die Datei verschoben wurde, dann wurde sie dabei auch umbenannt«, meinte Chandra.

Martinez hatte bereits die Logdateien aufgerufen. »Suchen wir nach dem letzten Befehl, den jemand in Zusammenhang mit dieser Datei abgesetzt hat.«

Wieder vergingen fünf Sekunden, und dann starrte Martinez das Ergebnis schockiert an. »Die Datei wurde gelöscht.«

»Von wem?« Als er nicht antwortete, verdrehte Chandra den Kopf, bis sie sein Display erkennen konnte.

»Von Kapitän Fletcher«, keuchte sie.

Schweigend starrten sie einander an.

»Sie werden doch nicht annehmen, dass Fletcher in die Verschwörung der Naxiden verwickelt war und Javier es herausfand, worauf Fletcher ihn umgebracht hat?«

Martinez schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Naxiden Fletcher irgendwie dazu hätten bewegen können, die Flotte zu verraten.«

Chandra lachte leise. »Vielleicht haben sie ihm ein Bild angeboten, das er unbedingt haben wollte.«

»Nein, ich glaube, Kosinic ist auf den narayanistischen Kult gestoßen oder hat etwas anderes entdeckt, das ihn das Leben gekostet hat, und Fletcher hat die Informationen unterdrückt, um die Narayanisten zu schützen.« Er betrachtete die Daten auf seinem Schreibtischdisplay.

»Moment mal. Fletcher hat die Datei an dem Tag gelöscht, an dem er getötet wurde. Anscheinend sogar in dem Moment, als er getötet wurde.«

Chandra kam um den Schreibtisch herum und vergewisserte sich. Ihr Parfüm, irgendein Rosenduft mit Zitrone, überflutete seine Sinne. »Der Löschbefehl kam von diesem Schreibtisch«, sagte sie. »Wer immer Fletcher getötet hat, saß hier  auf Ihrem Stuhl, und daneben lag der tote Kapitän auf dem Boden.«

Martinez ließ die Logdatei weiter ablaufen. »Fletcher hatte sich drei Stunden vorher eingeloggt und ist im System geblieben. Wahrscheinlich hat er sich gerade Kosinics Datei angesehen, als der Mörder kam.«

»Welche anderen Dateien hat er abgerufen?«, fragte Chandra. Sie kehrte zu ihrem eigenen Stuhl zurück und gab dem Wanddisplay einige Befehle. »An diesem Abend hat er etwas in eine Datei mit dem Namen ›Glücksspiel‹ eingetragen.«

Martinez sah sie überrascht an. »Hat Fletcher gespielt?«

»Nicht in der Zeit, in der ich ihn kannte.«

»Und Kosinic?«

»Nein. Das konnte er sich nicht leisten.«

»Viele Leute spielen, obwohl sie es sich nicht leisten können«, widersprach Martinez.

»Nicht Javier. Er hielt es für eine Schwäche und war überzeugt, dass er sich keine Schwächen leisten konnte. Warum sonst hat er sich trotz der Kopfverletzung die hohen Grav-belastungen zugemutet? Er konnte es sich nicht erlauben, verletzt zu werden, und hat gearbeitet, obwohl er eigentlich hätte im Krankenhaus liegen müssen.« Sie blickte auf das Display. »Die Glücksspieldatei wurde zur gleichen Zeit wie Javiers Rebellendatei gelöscht.«

Martinez überprüfte die Dateien, die Fletcher in den zwei Tagen vor seinem Tod aufgerufen hatte. Es waren vor allem Berichte der Abteilungsleiter, Statistiken über Lebensmittelvorräte, Statusberichte eines Reparaturroboters, der wegen eines Hydraulikfehlers stillgelegt worden war, Krankenstände, Lagerhaltung … die tägliche Kleinarbeit eines Kommandeurs.

Abgesehen von den beiden gelöschten Dateien gab es keine Auffälligkeiten.

Der Mörder war gründlich vorgegangen, wie Martinez kurz danach feststellte. Die Löschung führte gewöhnlich nur dazu, dass die Datei aus dem Index entfernt wurde. Solange der Speicherplatz nicht neu beschrieben war, konnte man die Daten restaurieren. Die beiden fehlenden Dateien waren jedoch mit Nullen überschrieben worden. Nun konnte man nicht mehr feststellen, was sie enthalten hatten.

»Verdammt!« Beinahe hätte er vor Wut die Kaffeetasse nach einer von Fletchers Statuen geworfen. »Dabei waren wir so nahe daran.«

Chandra starrte das Wanddisplay an. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit«, sagte sie. »Das System führt automatische Backups durch. Sie werden zwischengespeichert und erst nach einer Weile wieder gelöscht. Die Dateien sind nicht mehr da, aber vielleicht gibt es noch einige Spuren.«

»Die Aussichten, so etwas zu finden, sind …«

»Es ist nicht völlig unmöglich.« Sie schürzte die Lippen. »Ich würde gern danach suchen, soweit es meine anderen Aufgaben erlauben, brauche aber höhere Zugriffsrechte, um alles einsehen zu können.«

Er dachte über ihr Angebot nach. Da sie zu beiden Mordopfern eine Beziehung unterhalten hatte, war sie mindestens theoretisch verdächtig. Andererseits hätte sie in diesem Fall kaum angeboten, die Datenspeicher von Hand durchzugehen.

Es sei denn natürlich, sie wollte die Spuren ihrer eigenen Verbrechen verwischen.

Martinez’ Gedankengänge fanden ein jähes Ende, als es höflich an der Tür klopfte. Es war sein Koch Perry.

»Ich wollte nachfragen, wann ich das Abendessen servieren soll, mein Lord.«

»Oh.« Es fiel ihm schwer, sich auf etwas so Alltägliches zu konzentrieren. »In einer halben Stunde oder so?«

»Sehr wohl, mein Lord.« Perry salutierte und schloss hinter sich die Tür.

Erst jetzt fiel Martinez ein, dass es vielleicht höflich gewesen wäre, Chandra zum Essen einzuladen.

Inzwischen hatte er sich entschieden. Er war nicht der Ansicht, dass Chandra jemanden ermordet hatte, und im Übrigen stimmte er mit der Geschwaderkommandantin überein, dass Chandra nicht zu ersetzen war.

»Wenn Sie mir Ihren Schlüssel geben, kann ich Ihnen höhere Zugriffsrechte einräumen«, sagte er.

Die neuen Rechte erlaubten es ihr, die Speicher des Schiffs manuell zu durchsuchen. Sie steckte den Schlüssel unter die Jacke und lächelte aufreizend.

»Erinnern Sie sich daran, als ich sagte, ich sei die beste Freundin, die Sie sich nur wünschen können?«

Wieder roch Martinez das Rosenparfüm. Unwillkürlich starrte er die drei offenen Knöpfe ihrer Uniform an und dachte daran, wie lange er schon allein auf dem Schiff lebte.

»Ja«, sagte er.

»Nun, ich habe es bewiesen.« Sie knöpfte die Jacke zu. »Die Geschwaderkommandantin hat mich neulich gefragt, ob Sie Fletcher getötet haben. Ich habe ihr das ausgeredet.«

Martinez war sprachlos.

»Sie sollten sich nicht zu sehr darauf verlassen, dass Sie Lord Chens Tochter geheiratet haben«, fuhr Chandra fort. »Ich hatte den Eindruck, dass Lord Chen einige seiner Probleme als gelöst erachten könnte, falls Sie hier draußen sterben.  Beispielsweise hätte er dann wieder eine heiratsfähige Tochter.«

Martinez fand diese Überlegungen erschreckend plausibel. Lord Chen hatte seine Tochter nicht aufgeben wollen, nicht einmal für die vielen Millionen, die ihm der Martinez-Clan zahlte, und der Eheschließung nur nach massivem Druck zugestimmt. Wenn Martinez aufgrund eines Verbrechens hingerichtet wurde, würde Lord Chen ihm keine Träne nachweinen.

»Interessant«, quetschte er heraus.

Chandra beugte sich wieder über seinen Schreibtisch. »Ich habe Lady Chen darauf hingewiesen, dass Sie einen wichtigen Beitrag dazu geleistet haben, unsere einzigen Siege über die Naxiden zu erringen, und meine Ansicht geäußert, dass wir Sie selbst dann nicht entbehren könnten, wenn Sie ein Mörder wären.«

Über diese Formulierung musste Martinez lächeln. »Im Zweifel für den Angeklagten – das gibt es bei Ihnen wohl nicht. Es ist ja gut möglich, dass ich Fletcher gar nicht getötet habe.«

»Ich glaube, Lady Michi hat sich sowieso nicht für die Wahrheit interessiert. Sie wollte die Akte schließen, mehr nicht.« Sie hockte sich halb auf den Schreibtisch und fuhr mit den Fingerspitzen über die schimmernde Oberfläche. »Bin ich Ihre Freundin, Gareth?«

»Das sind Sie«, erwiderte er. »Und ich bin Ihr Freund, denn als Lady Michi versucht hat, Ihnen den Mord anzuhängen – mit weitaus einleuchtenderen Gründen, wie ich finde -, habe ich es ihr ungefähr mit den gleichen Argumenten ausgeredet.«

Schockiert sah Chandra ihn an, setzte mehrmals zum Sprechen an, hielt wieder inne und sagte schließlich: »Sie ist rücksichtslos, was?«

»Sie ist eine Chen«, stimmte Martinez zu.

Chandra stand langsam auf und salutierte. »Danke, mein Lord.«

»Gern geschehen, Leutnant.«

Er sah ihr nach, wie sie etwas unsicher hinausging, und rief Mersenne zu sich. Als der Offizier vor ihm salutierte, lud Martinez ihn ein, sich zu setzen.

»Vor einiger Zeit, kurz bevor ich zum Geschwader kam, haben Sie Leutnant Kosinic vor einer Zugangsluke in den unteren Decks angetroffen. Erinnern Sie sich noch, welche es war?«

Mersenne blinzelte erstaunt. »Daran habe ich seit Monaten nicht mehr gedacht. Ich muss nachdenken, mein Lord.«

Martinez ließ ihm Zeit. Mersenne knetete die Unterlippe mit Daumen und Zeigefinger.

»Das war auf Deck acht«, erklärte er schließlich. »Zugangsluke vier direkt beim Lager der Monteure.«

»Sehr gut«, sagte Martinez. »Das wäre dann alles.«

Als Mersenne verwirrt aufstand und Haltung annahm, fügte Martinez hinzu: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mit niemandem über mein Interesse an dieser Angelegenheit sprechen würden.«

»Ja, mein Lord.«

Am folgenden Tag würde er Deck acht inspizieren und reichlich Zeugen in der Nähe haben, falls er etwas entdeckte.

 

Gleich nach dem Frühstück begann Martinez mit der Inspektion und ließ auch die Zugangsluke vier öffnen. Von unten drang das ewige Grollen der Ventilatoren herauf. Er stieg mit Marsdens Datenpad hinunter, drängte sich zwischen den Lüftern und den mit gelbem Isoliermaterial umwickelten Kühlrohren  hindurch und überprüfte die Seriennummern anhand des Siebensiebenzwölfers, den ihm der Erste Monteur Rao gegeben hatte.

Die Ziffern stimmten.

Martinez hockte sich hin und überprüfte es noch einmal. Kein Fehler, die Zahlen waren richtig.

Dann stieg er wieder hinauf. Rao sah ihn ängstlich an.

»Wann wurden die Lüfter das letzte Mal getauscht?«

»Kurz vor Ausbruch des Krieges, mein Lord. Sie sind erst in vier Monaten wieder fällig.«

Also waren es die Lüfter, die auch Kosinic gesehen hatte, als er durch diese Luke gestiegen war. Wenn es nicht die Seriennummern waren, was hatte Kosinic dann dort unten gesucht?

Martinez stieg erneut hinunter und fuhr mit der Hand über die Leitungen und Rohre und die Verkabelung. Vielleicht fand er irgendetwas, eine geheime Botschaft oder eine Warnung. Er entdeckte nichts außer Staub, der ihm in die Nase stieg und ihn husten ließ.

Vielleicht hatte Mersenne sich auch geirrt und Kosinic woanders gesehen. Martinez ließ noch einige weitere Zugänge öffnen und stieg hinein, doch es war alles in Ordnung.

Innerlich frustriert lobte er Rao für dessen Buchhaltung.

Als er einige Stunden später beim Essen saß – ein Schinkensandwisch aus den Resten des Mahls mit Michi -, fiel ihm etwas ein.

Bei Francis geht es immer nur ums Geld.

Das hatte Alikhan über die ehemalige Meistermonteurin gesagt.

Glücksspiel, dachte er.

Er nahm den Teller vom Esstisch zum Schreibtisch mit,  aktivierte das Display und überprüfte die Konten der Schiffsbank.

Während der Reise bekam die Besatzung kein Bargeld. Die Konten wurden elektronisch verwaltet. Wer etwas einkaufen wollte, zahlte ebenfalls elektronisch. Spielschulden wurden durch direkte Transfers zwischen den Konten beglichen.

Die Mannschaft bekam alle zwanzig Tage ihren Sold. Martinez überprüfte Francis’ Konto und stellte fest, dass sie ein Guthaben von fast neuntausend Zenith hatte. Damit konnte sie sich auf fast jedem Planeten des Reichs ein kleines Anwesen kaufen.

Möglicherweise besaß sie sogar noch weitere Bankkonten auf verschiedenen Planeten.

Martinez rief Alikhan zu sich. Der Diener betrat zuerst das Esszimmer und kam überrascht ins Büro.

»Soll ich den Teller mitnehmen, mein Lord?«

Martinez sah überrascht den leeren Teller an. »Ja«, sagte er. »Aber vorher will ich Sie noch etwas fragen. Sie haben vor einiger Zeit um einen Vorschuss gebeten, um Spielschulden zu begleichen.«

Alikhan nickte vorsichtig. »Ja, mein Lord.«

»Ich möchte gern wissen, mit wem Sie gespielt haben.«

Der Diener zögerte. »Mein Lord, ich würde nur ungern jemanden …«

»Betrügen sie?«, fragte Martinez.

»Ich glaube nicht, mein Lord. Ich denke, es sind sehr erfahrene Spieler, die manchmal sogar gemeinsame Kasse machen.«

»Aber sie spielen doch auch mit Rekruten, oder?«

Martinez glaubte, ein kleines verärgertes Zucken in Alikhans Miene zu erkennen.

»Ja, mein Lord. Jeden Abend in der Messe.«

Es geht immer nur ums Geld.

Das Glücksspiel verstieß natürlich gegen die Vorschriften der Flotte, doch die Vorgesetzten schritten nur selten ein. Es war ein kleines Laster und fast unmöglich zu unterbinden.

Gefährlich wurde es allerdings, wenn die Grenzen der jeweiligen Kaste überschritten wurden. Sobald Mannschaftsdienstgrade mit einfachen Rekruten spielten, war der Machtmissbrauch nicht weit. Ein Offizier konnte seinen Untergebenen bösartige Zahlungsbedingungen diktieren und Rekruten mit Zusatzschichten oder gar körperlichen Übergriffen bestrafen. Ein Rekrut, der seinem Vorgesetzten Geld schuldete, konnte durch überzogene Zinszahlungen seinen ganzen Sold verlieren und musste möglicherweise die Schulden auf andere Weise begleichen: Geschenke, sexuelle Gefälligkeiten, die Pflichten des Offiziers übernehmen, auf dessen Geheiß etwas stehlen.

Die ChenForce hatte Harzapid schon vor Monaten verlassen, und es würde noch einmal einige Monate dauern, bis die Illustrious in einer Werft der Flotte anlegen würde. Ein Rekrut, der in die Fänge eines Glücksspielrings geraten war, konnte den Sold für die ganze Reise verlieren.

»Wer ist daran beteiligt?«, fragte Martinez.

»Mein Lord«, entgegnete Alikhan, »ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen.«

»Sie bringen niemanden in Schwierigkeiten«, sagte Martinez. »Die Schwierigkeiten haben sie bereits. Sie können aber die heraushalten, die nichts damit zu tun haben, indem Sie mir die anderen nennen.«

Es dauerte eine Weile, bis Alikhan die Logik dieser Bemerkung begriffen hatte, dann nickte er.

»Sehr wohl, mein Lord. Francis, Gawbyan und Gulik organisieren das Glücksspiel. Thuc war auch dabei, aber er ist ja tot.«

»Gut«, sagte Martinez. »Behalten Sie dies für sich.«

»Selbstver…«

»Wegtreten.«

Martinez war schon mit dem nächsten Problem beschäftigt. Er rief die Kontostände von Francis, Gawbyan, Gulik und Thuc auf und sah, dass sie an jedem Zahltag in die Höhe schossen. Die Gutschriften waren weitaus höher als das normale Gehalt. Beinahe zwei Drittel ihres Einkommens bestanden aus Überweisungen von anderen Mannschaftsmitgliedern. Martinez verfolgte die Einzahlungen zurück und stellte fest, dass nicht weniger als neun Rekruten regelmäßig ihren ganzen Sold an die Vorgesetzten überwiesen. So ging es schon seit Monaten. Andere zahlten in größeren Abständen.

Martinez kochte vor Wut. Wenn ihr so gern mit Rekruten spielt, solltet ihr vielleicht selbst Rekruten werden.

Er würde ihnen einen Denkzettel verpassen und das Geld beschlagnahmen, um es der Freizeitkasse des Schiffs oder dem Sozialwerk zuzuschlagen.

Gulik verlor das Geld praktisch so schnell wieder, wie er es einnahm. Anscheinend war der Waffenmeister ein echter Spieler. Im Moment war sein Konto praktisch leer.

Auf einmal stieg ihm Kaffeeduft in die Nase. Alikhan hatte geräuschlos eine Tasse Kaffee und einen Teller mit frischen Sandwiches auf den Schreibtisch gestellt.

Er aß und dachte nach.

Schließlich öffnete er den Siebensiebenzwölfer, den er am Morgen überprüft hatte, und betrachtete die Seriennummern der Lüfter. Als er zurückblätterte, stellte er fest, dass Rao Francis’  frei erfundene Seriennummer berichtigt und die Nummer des tatsächlich eingebauten Geräts eingetragen hatte.

Jedes Bauteil der Illustrious hatte eine Geschichte. Jede Pumpe, jeder Transformator, jeder Raketenwerfer, jeder Roboter, jeder Prozessor und jeder Abfallaufbereiter hatte eine umfassende Akte, aus der das Herstellungsdatum, der Tag des Einkaufs durch die Flotte, das Datum des Einbaus und die durchgeführten Wartungsarbeiten hervorgingen.

Als Martinez die Geschichte der Lüfter auf Deck acht aufrief, stellte er fest, dass sie zusammen mit der Quest, einer naxidischen Fregatte, die sich an der Meuterei in Harzapid beteiligt hatte, zerstört worden waren.

Rebellendaten, dachte er.

Er überprüfte die Geschichte der Hochdruckpumpe, die in Arkhan-Dohg ausgefallen war, und sah, dass sie schon vor drei Jahren außer Dienst gestellt, durch eine fabrikneue Pumpe ersetzt und als Schrott verkauft worden war.

Sein Mund wurde trocken. Auf einmal wurde ihm bewusst, wie still es im Büro war. Er konnte seinen eigenen Puls hören.

Jetzt wusste er, wer Kosinic und Fletcher getötet hatte, und er kannte auch den Grund.
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Sobald der Flottenausschuss und dessen Stab an Bord waren, legte die Galactic vom Ring ab und beschleunigte, um rechtzeitig vor Eintreffen der Naxiden das Antopone-System zu verlassen. Ein paar Stunden später starteten die beiden nagelneuen schweren Kreuzer. Die Daimong-Besatzungen waren unerfahren, und die Schiffe waren noch nicht bewaffnet. Da sie nicht kämpfen konnten, mussten sie fliehen.

Ein Geschwader von acht Schiffen hatte die naxidische Flotte verlassen, die das Zanshaa-System bewachte, und beschleunigte mit vier Grav in Richtung des Wurmlochs zwei. Bei diesem Tempo würden sie in weniger als zehn Tagen in Zarafan eintreffen.

Von Zarafan aus konnten sie binnen drei Monaten Laredo erreichen, oder sogar erheblich schneller, wenn sie sich weiterhin den starken Schub zumuten wollten. Außerdem stand den Naxiden von Zarafan aus der Weg in das Antopone-System und nach Chijimo offen. Andererseits war es möglich, durch einige unbewohnte Systeme nach Seizho zu gelangen und von dort aus nach Zanshaa zurückzukehren.

»Sie haben von uns gelernt«, sagte Mondi mit seiner präzisen Sprechweise und rückte die Sonnenbrille zurecht, die seine lichtempfindlichen Augen schützten. »Unsere Überfälle tun ihnen weh, deshalb beginnen sie jetzt selbst damit.« 

»Ob das ihr einziger Vorstoß ist?«, überlegte Pezzini. »Vielleicht ist es auch nur eine Finte, um uns zu verwirren, damit sie anderswo einen größeren Schlag führen können – beispielsweise in Harzapid, wo nur noch kümmerliche Reste der Vierten Flotte stehen.«

Lord Chen betrachtete das Wandmosaik, auf dem strahlende Kriegsschiffe aus Wurmlöchern schossen, und schüttelte den Kopf.

»Das spielt keine Rolle, meine Lords«, sagte er. »Wir haben nicht genügend Schiffe, um mehr als einem Vorstoß zu begegnen, und Laredo muss auf jeden Fall beschützt werden.«

Er war nur Politiker und kein Flottenoffizier, doch so viel verstand selbst er.

»Also gut«, sagte Lord Tork. »Wir befehlen Lord Eino, seine Kräfte in diese Richtung zu bewegen, um wenn nötig die Konvokation zu beschützen.«

Tork diktierte gerade dem Sekretär des Ausschusses seine Anweisungen, als der Kommunikator zirpte. Lord Eino teilte mit, dass die Heimatflotte bereits in Richtung Antopone unterwegs war.

Kangas hatte die Situation auf die gleiche Weise interpretiert wie der Ausschuss und war zu der gleichen Schlussfolgerung gelangt.

Fast stündlich gingen neue Meldungen ein. Die Naxiden erreichten nach zehn Tagen Zarafan, zerstörten einige zivile Schiffe, die nicht rechtzeitig entkommen waren, und verlangten die Kapitulation des Planeten, der die Aufforderung befolgte. Die Naxiden ließen keine Schiffe zur Bewachung zurück, sondern reduzierten den Schub und flogen durch das Wurmloch drei in Richtung Antopone. Jetzt war klar, in welche  Richtung die Feinde wollten: von Zarafan nach Antopone und weiter nach Chijimo, um nach Zanshaa zurückzukehren. Verglichen mit den Vorstößen von Michi Chen und Altasz war dies kein sonderlich ehrgeiziges Unternehmen, aber möglicherweise der Vorbote weiterer Aktionen.

Da Kangas nun wusste, wohin der Feind wollte, konnte er die Beschleunigung erhöhen und nach Antopone fliegen, um die Werften auf dem Ring des Planeten zu beschützen.

Kangas’ Schiffe waren kampfbereit. Die Überlebenden der Heimatflotte brannten darauf, sich für die Niederlage in Magaria zu rächen, und Do-faqs Einheiten waren siegesgewiss, nachdem sie im lai-ownischen Heimatsystem Hone-bar ein naxidisches Geschwader vernichtet hatten.

Kangas traf tatsächlich vor den Naxiden ein und brachte seine Einheiten in Stellung. Die Angreifer – sieben Fregatten unter Führung eines leichten Kreuzers – trafen frontal auf zwölf schwere Kreuzer, die ihre ersten Salven bereits abgefeuert hatten.

Dank der empfindlichen Sensoren auf dem Ring von Antopone konnte der Flottenausschuss das Geschehen an Bord der  Galactic erstaunlich detailgetreu und in dreidimensionalen Holografien über dem Konferenztisch verfolgen. Die Illusion täuschte beinahe darüber hinweg, dass die Ereignisse tatsächlich schon vor fünfzehn Stunden stattgefunden hatten. Der naxidische Kommandant reagierte mit verzweifelten Manövern, als ihm bewusst wurde, was ihm blühte.

»Jetzt machen sich die Naxiden in die Hosen«, sagte Pezzini zufrieden.

»Nein!«, klingelte Tork. Seine melodische Stimme hatte einen klirrenden Unterton, den Lord Chen noch nie gehört hatte.

»Sternsprung«, sagte Pezzini kritisch. »Ziemlich früh, wie es scheint.«

Tatsächlich zog Kangas seine Schiffe schlagartig auseinander, als wäre zwischen ihnen eine Bombe explodiert.

»Kangas hat möglicherweise gerade den Krieg verloren!«, sagte Tork. »Er hat uns vor unseren Ahnen Schande bereitet!«

Normalerweise blieben die Kriegsschiffe dicht beisammen, damit die Kommandanten sich leicht verständigen konnten. Irgendwann in der Schlacht trennten sie sich dann mit einem sogenannten Sternsprung, um dem Gegner kein kompaktes Ziel mehr zu bieten. Chens Schwiegersohn, Kapitän Martinez, hatte ein neues taktisches System entwickelt, bei dem sich die Schiffe schon früh voneinander lösten und aufgrund komplizierter Berechnungen scheinbar willkürliche Manöver durchführten. Lord Tork und andere konservative Offiziere verurteilten die Neuerungen mit aller Schärfe.

»Do-faq hat Kangas korrumpiert!«, schimpfte Tork. »Do-faq wurde von Martinez korrumpiert und hat diese Neuerungen eingeübt! Der Flottenkommandeur ist den gefährlichen neuen Methoden zum Opfer gefallen!«

»Die Heimatflotte ist zahlenmäßig überlegen«, sagte Pezzini. »Diesen Vorteil hat Kangas verspielt. Seine Schiffe sind getrennt und müssen allein kämpfen.«

Chen schwieg. Die Schlacht war schon seit Stunden vorbei.

Die Feinde rasten aufeinander zu, die Raketen suchten Ziele und explodierten in heißen Plasmawolken.

Nach und nach flog die Heimatflotte in die Explosionswolken hinein und verschwand, als hätte sie nie existiert.

»Verdammt«, sagte Pezzini.

Niemand sagte etwas. Sogar Tork war sprachlos.

Dann kühlten sich die Wolken ab und lösten sich auf, und  nach und nach tauchte die Heimatflotte wieder auf, ein Schiff nach dem anderen. Inzwischen hatten die Einheiten jedoch gewendet und bremsten ab.

Lord Chen zählte die Schiffe.

Zehn Überlebende der Heimatflotte flogen nun wieder in Formation und näherten sich dem Wurmloch, das sie nach Zarafan führen würde.

Von den Naxiden war nichts mehr zu sehen.

»Wir haben sie ausgelöscht!«, platzte Lord Chen heraus. »Wir haben gesiegt!«

»Dieser verdammte Kangas!«, sagte Tork. »Er hat zwei Schiffe verloren!«

Kurze Zeit später ging der Bericht des Geschwaderkommandanten Do-faq ein. Die Heimatflotte hatte acht feindliche Einheiten vernichtet und zwei eigene verloren.

Unter den Verlusten war auch das Flaggschiff. Lord Eino Kangas war gestorben, als die Heimatflotte ihren einzigen Sieg errungen hatte.

 

Am Morgen gingen Einladungen an alle höheren Mannschaftsdienstgrade hinaus. Der Umtrunk mit dem neuen Kapitän sollte eine Stunde vor dem Essen stattfinden. Dies war ein Zeitpunkt, zu dem kaum jemand aus dienstlichen Gründen ablehnen konnte, und tatsächlich ging nur wenige Minuten später die letzte Zusage ein.

Sie erschienen fast gleichzeitig: Gawbyan mit dem runden Gesicht und dem spektakulären Schnurrbart, Strode mit dem Bürstenschnitt, die stämmige Francis, der schmale und nervöse Cho. Einige waren überrascht, dass auch der Schiffssekretär Marsden anwesend war und ein Datenpad in der Hand hatte.

Die Gäste nahmen ihrem Rang entsprechend am Tisch Platz, die kürzlich degradierte Francis saß ganz unten. Yau hatte die Küche anscheinend nur widerstrebend verlassen. Gulik, bei der Inspektion noch sehr nervös, wirkte jetzt beinahe fröhlich.

Martinez begrüßte sie mit erhobenem Glas. »Auf die Praxis«, sagte er.

»Auf die Praxis«, wiederholten sie und tranken.

»Lassen Sie den Wein ruhig herumgehen.« Auf dem Tisch standen mehrere Karaffen bereit. »Wir werden eine Weile brauchen, und Sie sollen nicht trockenlaufen.«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich, einige Gäste schenkten sich sofort nach.

»Der Grund dafür, dass diese Sitzung eine Weile dauern wird, ist der, dass es wie beim letzten Treffen um die Buchhaltung gehen wird.«

Seine Gäste schwiegen betreten, dann seufzten sie leise.

»Wenn Sie wollen, können Sie Kapitän Fletcher die Schuld geben«, fuhr er fort. »Er hat die Illustrious auf eine sehr eigenwillige Weise geführt. Bei Inspektionen hat er Fragen gestellt und erwartet, dass Sie die Antworten kannten, doch er hat nie irgendwelche Dokumente verlangt. Er hat die Siebensiebenzwölfer nie überprüft und Sie auch nicht angehalten, die Logs zu führen.«

Martinez betrachtete sein Weinglas und schob es genau auf eine eingebildete Trennlinie, die mitten durch den Raum lief.

»Das Fehlen jeglicher Dokumentation ist für manche Leute allerdings gleichbedeutend mit Profit.« Yau und Gulik zuckten zusammen.

»Letzten Endes hat Kapitän Fletcher nur das gewusst, was Sie ihm gesagt haben. Solange alles ordentlich aussah und Ihre  Antworten plausibel waren, hat er nicht erfahren, was Sie wirklich getan haben. Hinzu kommt, dass sämtliche Bauteile darauf angelegt sind, die Mindestlaufzeit weit zu überschreiten. Seit Jahrhunderten klagen die Politiker über diese vermeintliche Geldverschwendung, doch der Flottenausschuss hat stets darauf bestanden, dass unsere Schiffe mit großen Toleranzen gebaut werden, und ich glaube, er hat gut daran getan.«

Martinez hielt einen Moment inne.

»Dies bedeutet aber auch, dass die Abteilungsleiter mit ein wenig zusätzlichem Wartungsaufwand die Bauteile erheblich länger in Betrieb lassen können, als es die Vorgaben eigentlich erlauben.«

Strode sah ihn nachdenklich und etwas überrascht an, als müsste er gründlich überlegen, ob Martinez Recht hatte. Francis starrte ins Leere, das Gesicht halb hinter dem teils ergrauten Haar verborgen. Cho schien wütend zu sein.

Gulik war kreidebleich, Martinez sah den Puls an seinem Hals pochen. Als er Martinez’ Blick bemerkte, griff er abrupt nach dem Weinglas und trank einen großen Schluck.

»Wenn man die alten Bauteile weiterlaufen lässt und weiß, an wen man sich wenden muss«, fuhr Martinez fort, »kann man die neuen Teile für eine Menge Geld verkaufen. Lüfter, Kühlaggregate und Pumpen werfen einen netten Profit ab. Jeder will Flottengeräte haben, weil sie so zuverlässig und robust sind. Die Kunden haben sogar fabrikneu verpackte Geräte bekommen.«

Er sah die finster dreinschauende Francis an. »Ich habe die Pumpe überprüft, die in Arkhan-Dohg ausgefallen ist. Sie hätte schon vor drei Jahren stillgelegt werden sollen. Irgendjemand hat sie weiterlaufen lassen, obwohl sie schon längst als Schrott hätte abgestoßen werden müssen.«

Martinez wandte sich an Gulik, dessen Gesicht inzwischen vor Schweiß glänzte.

»Außerdem habe ich die Seriennummer der Antiprotonenkanone überprüft, die in demselben Gefecht versagt hat. Sie hätte vor dreizehn Monaten ausgetauscht werden sollen. Ich hoffe, der Verkäufer hat das neue Austauschteil nicht an jemanden geliefert, der es jetzt gegen uns als Waffe einsetzt.«

»Ich war’s nicht«, krächzte Gulik. Er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Ich habe keine Ahnung von alledem.«

»Wer es auch war«, fuhr Martinez fort, »hatte nicht die Absicht, das Schiff zu gefährden. Wir waren nicht im Krieg. Die Illustrious lag seit drei Jahren in Harzapid, und die Geräte wurden eingebaut und ausgebaut und zwischen dem Schiff und dem gesicherten Lagerraum hin und her befördert, wo leicht und unbemerkt etwas verschwinden konnte.«

Martinez betrachtete der Reihe nach die Abteilungsleiter. »Damit dies funktioniert, braucht man Zugang zum Lagerraum und die Hilfe eines erstklassigen Maschinisten, der eine gute Reparaturwerkstatt hat, damit die älteren Geräte überarbeitet und erneut eingebaut werden können.«

Strode betrachtete nachdenklich den Meistermaschinisten Gawbyan, der die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst hatte und den Stiel seines Weinglases gepackt hatte, als wollte er jemanden erwürgen.

»So weit, so gut«, sagte Martinez. »Unsere fröhlichen Gauner haben also eine Menge Profit gemacht. Dann haben sie allerdings neue Partner einbezogen, und diese Partner waren Naxiden.«

Das überraschte einige von ihnen. Yau und Cho starrten ihn verblüfft an, Strode riss den Mund auf.

»Genauer gesagt, waren es Leute von der naxidischen Fregatte  Quest, die neben der Illustrious auf dem Ring angelegt hatte. Ich nehme an, die Bande kannte einige Naxiden recht gut, und so benutzten sie wechselseitig die vorhandenen Einrichtungen und tauschten die Bauteile aus. Deshalb haben wir jetzt an Bord der Illustrious Teile, die eigentlich der Quest  gehört haben. Damit dies alles gut lief, haben sie vermutlich auch die Codes für das Lager ausgetauscht. Das war keine gute Idee, denn die Naxiden haben es irgendwie geschafft, auch die Codes für das zusätzlich gesicherte Lager mit den Antiprotonenbehältern zu bekommen. Kurz vor der naxidischen Rebellion haben sie unsere vollen Behälter gegen leere ausgetauscht.«

Das Wort »unsere« benutzte Martinez absichtlich, obwohl er zu diesem Zeitpunkt noch nicht an Bord gewesen war. Im Krieg ging es immer um uns und die anderen, und Martinez wollte deutlich machen, wer auf wessen Seite stand.

»Die Folge davon war, dass die Illustrious sich in der Schlacht nicht verteidigen und unseren Kameraden nicht helfen konnte. Ich bin sicher, dass Sie sich alle noch gut daran erinnern.«

Sie erinnerten sich, das war den verkniffenen Mienen zu entnehmen.

»Diese Schweinehunde«, sagte Nyamugali. In ihren Augen brannte der blanke Hass.

Wir und sie, dachte Martinez. Sehr gut, Funkerin.

»Die Illustrious hat die Schlacht überlebt, doch die Diebe hatten nach Beginn des Krieges ein Problem. Vorher waren sie Verbrecher, doch nach dem ersten Schuss waren sie Verräter. Die Strafe für den Diebstahl von Flotteneigentum ist in der Praxis schon schlimm genug, aber Verräter werden noch viel,  viel strenger bestraft. Die Probleme der Diebe nahmen noch zu, als ein Offizier Nachforschungen aufnahm, um zu klären, warum die Antiprotonenbehälter leer waren. Sobald Kosinic begann, die eingebauten Geräte zu überprüfen – als er Zugangsplatten anhob und die Seriennummern ablas -, war klar, dass er vernichtende Beweise gegen die Clique auf unserem Schiff finden würde. Deshalb musste Kosinic sterben.«

»Das war Thuc«, krächzte Gawbyan. »Thuc hat Kosinic wegen des Kults getötet. Das haben Sie selbst gesagt.«

»Das war richtig, aber zugleich auch falsch«, widersprach Martinez. »Thuc hat Kosinic getötet, aber nicht, weil Thuc ein Anhänger des Kults war. Kosinic wurde getötet, weil Thuc ein Dieb war. Möglicherweise hat Thuc auch nicht allein gehandelt.«

Darauf herrschte tiefes Schweigen. Datenspezialistin Zhang leerte mit einem Zug ihr Weinglas und füllte sofort nach.

»Kosinics Tod galt als Unfall, wie es geplant war«, fuhr Martinez fort. »Eine Weile lief es für die Verschwörer wieder wunschgemäß, doch dann ist es wirklich unangenehm geworden. Kapitän Fletcher wurde misstrauisch. Vielleicht hat er sich gefragt, warum ausschließlich seine Antiprotonenflaschen betroffen waren, oder ihm wurde die Schwäche seiner Inspektionen bewusst. Vielleicht war er auch empört, weil ein Glücksspielring von höheren Mannschaftsdienstgraden jeden Abend in der Messe die Rekruten ausgenommen hat.«

Dieser Vorwurf verfehlte seine Wirkung nicht. Selbst diejenigen, die nicht gespielt hatten, waren darüber informiert, und die meisten waren wenigstens so anständig, verlegen dreinzuschauen.

»Kapitän Fletcher war ein stolzer Mann, doch sein Stolz war gekränkt, nachdem das Schiff in Harzapid zum Zuschauen  degradiert worden war. Nun musste er auch noch entdecken, dass er eine Bande von Verrätern und Dieben an Bord hatte. Eine offizielle Untersuchung hätte ergeben, wie nachlässig Kapitän Fletcher das Schiff geführt hatte. Dies hätte seine Karriere beendet und seinem Stolz den Todesstoß versetzt. Deshalb beschloss Kapitän Fletcher, die Angelegenheit auf seine Weise zu regeln. Er richtete Thuc hin und berief sich auf sein Offiziersprivileg. Zweifellos hatte er die Absicht, auch die anderen zu töten.«

»Ich habe niemals zu irgendeiner Verschwörung gehört«, warf Gulik auf einmal ein. »Fletcher hatte die Möglichkeit, mich hinzurichten, hat es aber nicht getan.«

Martinez betrachtete den Waffenmeister und schüttelte langsam den Kopf. »Fletcher hat sich Ihren aktuellen Kontostand angesehen und festgestellt, dass Sie pleite waren. Er hielt Sie nicht für einen Dieb, weil er keinen Gewinn entdeckt hat. Wenn man Ihre Zahlungsvorgänge gründlicher betrachtet, stellt sich jedoch heraus, dass Sie natürlich doch am Glücksspielring beteiligt waren. Allerdings sind Sie ein zwanghafter Spieler und verlieren das Geld so schnell, wie Sie es einnehmen.«

Verzweiflung machte sich in Guliks Miene breit, und auf einmal roch er stark nach Schweiß, Angst und Alkohol. »Ich habe niemanden umgebracht«, sagte er. »Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Aber Sie wissen, wer es war«, erwiderte Martinez.

»Ich …«, wollte Gulik sagen.

»Still!«, rief Francis und funkelte Gulik an. »Erkennst du nicht, was er tut? Er will uns gegeneinander ausspielen. Er will einen Keil zwischen uns treiben und uns Angst einjagen, bis wir uns gegenseitig beschuldigen!« Sie starrte Martinez  böse an. »Wir wissen doch, wer Fletcher wirklich getötet hat. Es war der Mann, der seinen Posten haben wollte! Erst heiratet er die hässliche Nichte der Geschwaderkommandantin, dann knallt er Fletchers Kopf auf den Schreibtisch, um das Schiff zu übernehmen, und kaum dass Phillips es herausfindet, wird er verhaftet und stirbt im Bau, damit er nichts verrät.«

Martinez hatte Mühe, sich zu beherrschen, und legte die Hände flach auf den Schreibtisch. Mit einiger Anstrengung erwiderte er Francis’ Blick und lächelte zuckersüß.

»Netter Versuch, Monteur Francis«, sagte er. »Sie dürfen die Beschuldigung gern offiziell zu Protokoll geben. Sie sollten dafür aber auch Beweise vorlegen können. Außerdem sollten Sie erklären können, wie ein Lüfter von der Quest auf Deck acht, Zugang vier kommt.«

»Verdammte Offiziere«, fluchte sie. »Verdammte Peers!«

Äußerlich ungerührt sprach Martinez weiter.

»Fletcher musste also sterben. Nachdem die Mörder ihn beseitigt hatten, haben sie sich vermutlich gefreut, weil sie noch einmal davongekommen waren. Allerdings habe ich das Kommando übernommen und darauf bestanden, dass die Siebensiebenzwölfer ausgefüllt werden.«

Martinez lächelte leicht. »Die Verschwörer haben anscheinend intern beraten, wie sie am besten damit umgehen sollten. Zutreffende Eintragungen führten zur Entdeckung von veralteten Bauteilen und den Schiebereien mit der Quest. Fälschungen in den Logs konnten durch eine Inspektion jederzeit auffliegen.«

Er blickte Francis an. »Ihr Pech mit der Hochdruckpumpe hat gezeigt, wie dumm es war, die Berichte zu fälschen. Also haben die anderen die richtigen Seriennummern eingetragen  und gehofft, ich würde nicht im Protokoll der Bauteile nachsehen.« Er zuckte mit den Achseln. »Es hat eine Weile gedauert, aber jetzt weiß ich Bescheid.«

Er ließ den Blick über die Gäste wandern. »Ich gehe davon aus, dass jeder, dessen Abteilung Teile von der Quest verwendet, schuldig ist. Bisher bin ich in Thucs alter Abteilung sowie in Guliks und in Francis’ Bereichen fündig geworden.«

Francis gab ein verächtliches Geräusch von sich und wandte sich ab. Gulik sah aus, als hielte ihm jemand eine Giftschlange unter die Nase.

Gawbyan meldete sich zu Wort. »Naxiden«, sagte er. »Naxidische Ingenieure können das getan haben.«

Martinez dachte kurz darüber nach und entschied, dass es theoretisch möglich, aber unwahrscheinlich war.

»Auch Ihr Konto wird gründlich untersucht«, versprach Martinez ihm. »Dann werden wir sehen, ob Sie ähnliche Zahlungsvorgänge hatten. Was mich angeht, wird dies als Beweis ausreichen.«

Gawbyan starrte verächtlich zurück.

»Ich habe niemanden umgebracht«, wiederholte Gulik aufgeregt. »Ich wollte nicht mitmachen, aber sie haben mich überredet und gesagt, ich könnte das Geld zurückbekommen, das ich beim Kartenspielen verloren habe.«

»Halt den Mund, du rattengesichtiger kleiner Feigling«, fauchte Francis, doch sie schien innerlich nicht beteiligt, als hätte sie jegliches Interesse an der Angelegenheit verloren.

»Gawbyan und Francis haben den Kapitän umgebracht!«, rief Gulik. »Fletcher hatte bereits gezeigt, dass er mich nicht töten wollte, also hatte ich gar kein Motiv.«

Wären wir in einem der Dr.-An-ku-Krimis, die Michi so liebt, dann wäre dies der Moment, in dem die Mörder Waffen  ziehen und auf mich losgehen, dachte Martinez. Nichts dergleichen geschah.

Martinez rief Alikhan, der mit Garcia und vier Wachtmeistern aus der Küche herüberkam. Alle, sogar Alikhan, waren mit Schlagstöcken und Pistolen bewaffnet.

»Gawbyan, Gulik und Francis«, sagte Martinez. »Sperrt sie ein.«

Alle drei wurden mit Handschellen gefesselt. Sie leisteten keinen Widerstand, Francis sah Alikhan böse an.

»Warten Sie, Kapitän!«, rief Gulik, als er abgeführt wurde. »Das ist nicht fair, sie haben mich gezwungen!«

Als sie draußen waren, blieb Alikhan hinter Martinez stehen, von dem eine große Spannung abfiel. Der Kapitän hob das Weinglas, trank und stellte es wieder ab.

Dann betrachtete er die übrigen Gäste. »Einige Leute haben auf diesem Schiff Grenzen übertreten«, sagte Martinez. »Vier ältere Mannschaftsdienstgrade haben sich verschworen, den Rekruten ihren Sold zu rauben, und niemand hat sich beschwert, niemand hat geredet, niemand hat etwas unternommen. Dieselben Leute haben Flotteneigentum verkauft und das Schiff in Gefahr gebracht. Wegen dieser vier sind in Harzapid Kameraden gestorben. Aber sie waren es nicht allein. Auch Kapitän Fletcher hat Grenzen überschritten, und daher dachten vielleicht einige andere, dies sei akzeptabel.«

Er betrachtete sie der Reihe nach, und sie starrten ins Leere. Cho und Zhang waren wütend, Nyamugali schien den Tränen nahe.

»Falls einer von Ihnen an diesen Verfehlungen beteiligt war, will ich es sofort hören«, sagte Martinez. »Ich muss erfahren, was Sie wissen. Glauben Sie mir, es wird Ihnen erheblich  besser ergehen, wenn Sie sich jetzt sofort melden, als wenn ich es später selbst herausfinde. Bis jetzt habe ich nur einige Stichproben gemacht und mir noch nicht einmal die Kontostände gründlich angesehen. Aber ich werde es tun. Da ich jetzt weiß, worauf ich achten muss, werde ich es bald erfahren.«

Sie schwiegen, schließlich ergriff Amelia Zhang das Wort. »In meiner Abteilung werden Sie keine Unregelmäßigkeiten finden, mein Lord. Sie können sich meine Finanzen ansehen und werden feststellen, dass ich von meinem Sold lebe und das meiste für die Schulgebühren meiner Kinder draufgeht.«

»Meine Abteilung ist ebenfalls sauber«, erklärte Strode. Er strich sich mit den Fingerknöcheln über den Schnurrbart. »Ich gebe zu, dass ich die Logs gefälscht habe, aber die anderen konnte ich nicht leiden, besonders Thuc und Francis. Ich habe nicht zugehört, als sie mir erzählen wollten, wie ich Geld verdienen kann.«

Martinez nickte.

»Die Illustrious ist auf Sie alle angewiesen. Sie sind für das Schiff sogar noch wichtiger als die Offiziere. Sie sind Profis und Könner in Ihrem Fach. Ich weiß das, weil Kapitän Fletcher Sie sonst gar nicht erst berufen hätte. Die anderen aber – sie sind der Feind. Haben Sie das verstanden?«

Er hatte schon bessere Ansprachen gehalten, doch er hoffte, dass er ihnen die Trennlinie verdeutlicht hatte. Im Krieg war es wichtig, zwischen uns und den anderen zu unterscheiden. Zu seinen eigenen Leuten hatte er soeben die gezählt, auf die er angewiesen war. Die Illustrious war verletzt. Nicht durch ein Gefecht, sondern im Herzen, und die verbleibenden Mannschaftsdienstgrade sollten zur Heilung beitragen. Er hätte die Mörder in den Betten verhaften lassen können, doch  das hätte auf ihre Kollegen nicht diesen Effekt gehabt. Er wollte öffentlich demonstrieren, dass die Mörder schuldig waren, und allen aufzeigen, wie lange und wie umfassend die Verräter am Werk gewesen waren. Er wollte zwischen den anderen und uns unterscheiden.

Auf einmal war er sehr müde. Er hatte alles getan, was er sich vorgenommen hatte, und mehr gesagt, als es seine Absicht gewesen war. Jetzt schob er den Stuhl zurück und stand auf. Die anderen folgten seinem Beispiel und nahmen Haltung an.

Martinez hob noch einmal sein Glas. »Auf die Praxis«, sagte er.

»Und jetzt will ich Sie nicht weiter aufhalten«, fuhr er fort, nachdem sie getrunken hatten. »Morgen früh spreche ich mit den neuen Abteilungsleitern.«

Dann gingen sie hinaus, und als sie draußen waren, griff er nach der Karaffe und füllte sein Glas auf. Er trank es halb aus und wandte sich an Alikhan.

»Sagen Sie Perry, dass ich der Geschwaderkommandantin Bericht erstatte und danach in meinem Büro essen will.«

»Ja, mein Lord.«

Alikhan machte kehrt und marschierte hinaus. Martinez wandte sich an Marsden.

»Haben Sie alles protokolliert?«

»Ja, mein Lord.«

»Dann beenden Sie jetzt bitte die Aufzeichnung.«

Marsden gehorchte, stand auf und wartete auf Martinez’ nächsten Befehl.

»Was mit Phillips passiert ist, tut mir leid.«

Der Sekretär schien überrascht. »Mein Lord?«

»Sie hätten ihn retten können, wenn Sie gewollt hätten.« 

Marsden zuckte sichtlich zusammen, fing sich sofort wieder und setzte eine undurchdringliche Miene auf.

»Mein Lord, mir ist nicht ganz klar, was Sie damit meinen.«

»Sie haben doch Handsignale und so weiter, nicht wahr? Sie hätten Phillips warnen können, wenn er nicht zufällig auf der Brücke die Wache übernommen hätte.« Er holte Luft und seufzte. »Ich wünschte, Sie hätten es getan.«

Marsden sah ihn an, sagte aber nichts.

»Ich bin schon vor einer Weile draufgekommen«, fuhr Martinez fort. »Thuc war vielleicht ein Killer, aber er war kein Narayanist. Der Anhänger, den wir bei Thucs Sachen gefunden haben, gehört Ihnen. Sie haben ihn dort eingeschmuggelt, als ich Sie bat, Thucs Sachen zu holen. Sie wussten, dass ich wegen des Kults eine Untersuchung einleiten wollte, und haben versucht, das Beweismittel loszuwerden. Deshalb haben Sie Ihren Anhänger abgenommen und zu Thucs Sachen gelegt.«

Marsdens Halsmuskeln zuckten. Mit versteinerter Miene erwiderte er Martinez’ Blick.

»Mein Lord«, sagte er, »das ist reine Spekulation.«

»Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Sie sich so seltsam benommen haben«, sagte Martinez. »Sie waren wütend, als ich die Narayanisten erwähnt habe – Sie haben mich sogar gewarnt, die Fletchers nicht zu beschuldigen und mich gezwungen, Sie auf der Stelle zu durchsuchen. Natürlich hatten Sie Ihren Anhänger längst verschwinden lassen. Mir war nicht klar, dass ich Ihren Glauben beleidigt habe. Das Problem ist nur, dass Phillips aufgrund dieses Anhängers in Verdacht geriet. Sie konnten nicht wissen, dass Thucs Fingerabdruck auf Kosinics Leiche gefunden wurde. Damit standen  meiner Ansicht nach die Narayanisten mit dem Mord in Verbindung, und ich habe die kultischen Mörder gesucht. So werden Kultanhänger ja immer im Vid dargestellt – sie töten Leute und opfern ihren falschen Göttern Kinder. Das hat mich in die Irre geführt. Ich habe vergessen, dass der Narayanismus nicht zum Mord aufruft.«

»Davon verstehe ich nichts, mein Lord«, sagte Marsden vorsichtig.

Martinez’ Augenlider zuckten. »Sie sollen nur wissen, dass ich mein Vorgehen bedaure. Verzeihen werden Sie mir nicht, aber Sie werden es hoffentlich verstehen.« Er trank einen großen Schluck Wein. »Das ist alles, Marsden. Bitte kopieren Sie mir die Aufzeichnung und fügen Sie so bald wie möglich eine Transkription bei.«

Marsden nahm Haltung an. »Ja, mein Lord.«

»Wegtreten.«

Marsden drehte sich um und marschierte mit steifem Rücken hinaus.

Entschuldigung nicht angenommen, dachte Martinez.

Er trank noch einen Schluck Wein, ging ins Büro hinüber und stellte das Weinglas auf den Schreibtisch.

Es war Zeit, Lady Michi Bericht zu erstatten.
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Die Sorge um den Vorstoß der Naxiden hatte Torks Erscheinungsbild nicht verbessert. Seine Haut verweste schneller denn je, trockene Hautfetzen hingen an den Händen und dem grauen, ausdruckslosen Gesicht. Eine große Wolke von Fäulnisgestank hüllte ihn ein. Doch so zerbrechlich er äußerlich auch wirkte, sein Geist war klar und unbeugsam wie immer.

»Es gibt nur eine denkbare Lösung«, verkündete er. »Dieser Ausschuss muss mich zum Oberkommandierenden der Heimatflotte ernennen.«

Lady Seekin riss die Augen hinter der dunklen Schutzbrille weit auf. »Aber Sie sind doch im Ruhestand, mein Lord.«

»Dieser Ausschuss hat die Befugnis, mich in den aktiven Dienst zurückzurufen. Dies werde ich natürlich mit großem Bedauern akzeptieren. Ich hatte gehofft, diese Tage wären längst vorbei.«

Lord Chen glaubte nicht, dass Torks Bedauern größer war als sein eigenes.

»Ich verstehe das nicht, mein Lord«, sagte er. »Ihnen wurde die Aufsicht über die gesamte Flotte anvertraut. Nicht nur über die Schiffe, sondern auch über die Ringstationen und alle Einrichtungen am Boden. Ihre Mitwirkung ist für den Sieg entscheidend. Wollen Sie das wirklich alles aufgeben und sich auf ein einziges Kommando beschränken?«

»Es gibt niemanden sonst. Die Heimatflotte muss von jemandem geführt werden, der einen entsprechend hohen Rang bekleidet. Die meisten aktiven Offiziere, die in Frage gekommen wären, sind in Magaria gestorben. Die Übrigen sind zu weit entfernt. Ich dagegen …«

Es gab ein kurzes Schweigen. Lord Chen hielt die Luft an, als eine neue Wolke von Tork ausging.

»Ich bin verfügbar«, sagte der Vorsitzende. »Mein Rang ist hoch genug, und ich bin Daimong und könnte deshalb auf einen der beiden neuen Kreuzer aus Antopone gehen, die für Daimong eingerichtet sind.«

»Könnten wir nicht jemanden befördern, damit er den Posten übernehmen kann?«, fragte Lady Seekin. »Lord Pa Do-faq ist ein siegreicher Kommandant. Einen erfahreneren Offizier finden wir kaum.«

Chen schloss die Augen und wünschte sich, er könnte auch die Ohren verschließen, um den Schallangriff zu dämpfen, den Tork nach dieser vernünftigen, aber auch naiven Bemerkung vom Stapel lassen würde. Tork schwieg jedoch, und Pezzini antwortete an seiner Stelle.

»Do-faq vertritt die Innovationen, denen Kangas zum Opfer fiel«, sagte er. »Wir dürfen ihm die Heimatflotte nicht geben, sonst bringt er noch mehr gute Offiziere um und verliert den Krieg. Die Flotte muss einen Befehlshaber bekommen, der auf Disziplin achtet und die orthodoxe Taktik vertritt.« Er nickte Tork zu. »Der Vorsitzende erfüllt diese Anforderungen.«

»Jung bin ich nicht mehr«, sagte Tork nun, »aber meine Gesundheit ist gut, und auf jeden Fall werde ich höchstens ein paar Monate benötigt.«

Danach blieb ihnen nichts anderes mehr übrig. Tork und  seine Anhänger blockierten jeden Versuch, Do-faq oder sonst jemanden zu befördern.

Lord Chen stimmte zusammen mit den anderen ab, als der Ausschuss Lord Tork zum Kommandeur der Heimatflotte ernannte und ihm den Auftrag gab, Zanshaa zurückzuerobern und die Rebellen zu besiegen.

Tork machte sich mit der üblichen Hingabe ans Werk. Er brach nicht sofort zu den Daimong-Schiffen auf, sondern blieb an Ort und Stelle, um sich noch einmal gründlich über den Status der Flotte im ganzen Reich zu informieren.

Die Daimong-Schiffe flogen weiter nach Chijimo, wo sie andocken und mit Waffen bestückt werden sollten. Tork sorgte dafür, dass alle nötigen Ausrüstungsgegenstände aus Antopone geschickt wurden. Inzwischen bremste die Heimatflotte unter Do-faq weiter ab, umrundete die Sonne von Zarafan und nahm Kurs auf Chijimo.

Verstärkungen waren unterwegs. Drei Schiffe aus der Vierten Flotte waren inzwischen repariert, nachdem sie in Harzapid beschädigt worden waren. Drei nagelneue Fregatten, die erstaunlich schnell in den Werften der Martinez’ auf Laredo entstanden waren, unternahmen die ersten Testflüge. Die stark beeindruckte Konvokation gab sofort noch einmal fünf Einheiten in Auftrag. Einunddreißig weitere Schiffe standen anderswo kurz vor der Fertigstellung, sechzig waren noch im Bau.

Flottenkommandeur Kringan, der sich noch in Harzapid aufhielt, hatte von Kangas’ Tod gehört und binnen drei Tagen eine Fregatte übernommen, die noch nicht einmal vollständig repariert war, um nach Chijimo zu eilen. Anscheinend hoffte er, rechtzeitig anzukommen und zum Oberkommandierenden ernannt zu werden. Leider erfuhr er zu spät, dass Tork sich bereits selbst eingesetzt hatte.

Lord Chen war allerdings dankbar, dass Kringan im Spiel war, denn es war sicher gut, einen weiteren ranghohen Offizier zur Hand zu haben, falls Tork einem Schlaganfall erlag.

Tork zeigte jedoch keinerlei Schwäche. Er wurde schmaler und warf mit unglaublicher Geschwindigkeit Hautstreifen ab, war jedoch von einem Fieber getrieben, das auch sein Alter nicht dämpfen konnte. Lord Chen musste zugeben, dass kaum ein anderer Offizier sich so ins Zeug gelegt hätte.

Die Naxiden unternahmen keine weiteren Vorstöße.

»Sie haben wohl gelernt, dass es ihnen nur schaden kann, wenn sie kleine Abteilungen schicken«, meinte Lord Mondi eines Abends im Salon der Galactic. »Jedes Mal, wenn sie ein Geschwader allein schicken, verlieren sie es. Hone-bar, Protipanu und jetzt Antopone. Da es keine Überlebenden gab, erfahren sie nicht einmal, was mit den Schiffen passiert ist.«

»Dann wird es also auf eine große Entscheidungsschlacht hinauslaufen«, sagte Pezzini. »Und die wird in Zanshaa stattfinden.«

 

Zwei Tage nach der Verhaftung wurden die drei Verräter hingerichtet. Gleich nach Beginn der Rebellion hatte die Konvokation beschlossen, die Strafe für Verrat sei Folter, gefolgt von einem Sturz aus großer Höhe. Martinez gelang es, Michi die Folter auszureden, weil sie keinen Profi an Bord hatten und die Amateure wahrscheinlich eine große Schweinerei angerichtet hätten. Er war nicht sicher, ob Michi über diese Programmänderung erfreut war oder nicht.

Es gab auch keine Anhöhe, von der man die Verurteilten schleudern konnte, doch Michi fand einen guten Ersatz. Die  Illustrious verzögerte mit einem Grav und umrundete den  blauen Riesen Alekas, um ein anderes Wurmloch zu erreichen. Daher entschied sie, die Verräter durch eine Luftschleuse auszustoßen. Sobald sie das Schiff verlassen hätten, wären sie nicht mehr dem Schub unterworfen und würden in den Antimaterieschweif des Antriebs stürzen.

Selbstverständlich sollten sie ohne Vakuumanzüge ausgesetzt werden. »Verdammt will ich sein, wenn ich für sie noch einen Vakuumanzug verschwende«, knurrte Michi. Möglicherweise würden sie im Vakuum schon sterben, bevor sie überhaupt den Antimaterieschweif erreichten. Martinez war nicht sicher, welcher Tod schlimmer wäre.

Gawbyan nahm es stoisch hin, Francis war verächtlich, Gulik verfiel in eine Art verwirrte Resignation, nachdem er sich selbst und die anderen während der Verhöre mehrmals belastet hatte. Anscheinend fand er es höchst ungerecht, dass er hingerichtet werden sollte, und begriff nicht, warum ihm das Reich nicht dankbar war.

Es gab eine kleine Zeremonie. Martinez, Michi und ihr Stab sowie alle Leutnants außer Corbigny, die die Wache übernommen hatte, standen in Galauniformen an der Luftschleuse. Wachtmeister passten auf, aus den Abteilungen der Verurteilten waren Zeugen angetreten, und die Schiffskapelle spielte das langsame, klagende Lied »Tod ohne Ehre«, als die Gefangenen in Overalls aus dem Bau überführt wurden.

Wachtmeister Garcia riss den Verurteilten die Rangabzeichen ab. Wächter schnürten ihnen mit Trauerband die Fußgelenke zusammen und klebten ihnen die Arme an den Körper. Dann wurden sie in der Luftschleuse auf einen Apparat geladen, der dazu gedacht war, die Leichen von Mannschaftsmitgliedern zu beseitigen, die durch einen Unfall oder Angriff gestorben waren. Bei lebenden Besatzungsmitgliedern war die  Vorrichtung noch nie benutzt worden, doch Martinez fand, dass dies vermutlich keine Rolle spielte.

Garcia trat an die Kontrollen und schloss die innere Schleusentür. Die Kapelle brach am Ende der Strophe ab, der Trommler schlug einen langsamen Trommelwirbel.

»Öffnen Sie die äußere Schleusentür«, befahl Martinez.

»Jawohl, mein Lord.« Garcia bediente die Steuerung. Falls es ein Geräusch gab, ein Zischen oder das Dröhnen einer Pumpe, so wurde es vom Trommelwirbel übertönt.

Garcia wandte sich an Martinez. »Äußere Tür geöffnet, mein Lord.«

»Fahren Sie fort, Wachtmeister Garcia.«

Um die Verurteilten endgültig abzustoßen, musste Garcia nur noch eine Eingabe auf einem Ziffernblock machen. Martinez hoffte, dass sie schnell starben.

»Luftschleuse geräumt, mein Lord.«

»Schließen Sie die äußere Tür und lassen Sie wieder Luft in die Schleuse. Leutnant Mokgatle?«

Der kürzlich beförderte Mokgatle, der ein beeindruckendes Organ besaß, trat vor und verlas die Abschiedsworte.

»Das Leben ist kurz, aber die Praxis ist ewig. Wir wollen Trost und Sicherheit in der Weisheit finden, dass alles Wichtige bereits bekannt ist.«

Damit trat er ins Glied zurück.

Inzwischen waren die Verurteilten nur noch Ionen, die irgendwo durch die Leere flogen. Die Anwesenden schwiegen.

Schließlich räusperte Lady Michi sich demonstrativ.

Martinez trat vor und blickte in die Kamera, die das Geschehen in alle Abteilungen des Schiffs übertrug.

»Die drei Verurteilten und ihr Partner Ingenieur Thuc haben seit Monaten einen Glücksspielring betrieben und die  Mannschaft der Illustrious ausgebeutet«, sagte Martinez. »Anscheinend ist es lange Zeit nicht aufgefallen, und niemand hat sich beschwert. Sie haben sich des Diebstahls, des Verrats und des Mordes an zwei Offizieren, wozu der frühere Kapitän dieses Schiffs zählt, schuldig gemacht.«

Als er in die Kamera blickte, stellte er sich vor, wie die Besatzung in der Messe an den Tischen stramm stand und die Zeremonie auf den Vid-Wänden verfolgte.

»Alle Todesfälle hätten verhindert werden können«, fuhr Martinez fort, »wenn jemand einen Bericht über diese Aktivitäten eingereicht und etwas unternommen hätte. Aus irgendeinem Grund haben alle, sogar die Opfer, geschwiegen. Vielleicht wurde die Besatzung nicht nachdrücklich genug ermuntert, Vergehen bei ihren Offizieren zu melden. Das würde ich gern ändern.«

Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, sagte er: »Ich möchte dem ganzen Schiff versichern, dass meine Tür für alles, was die Besatzung mir mitzuteilen hat, offen steht. Jedes Besatzungsmitglied kann den Kapitän sprechen und alles vortragen, was wichtig erscheint.« Er betrachtete die Offiziere, die hinter ihm Aufstellung genommen hatten. »Ich vertraue darauf, dass meine Offiziere ähnlich aufgeschlossen sind.« Sie regten sich unbehaglich.

Er blickte wieder in die Kamera. »Als Kapitän Fletcher Ingenieur Thuc hingerichtet hat, sagte er, es sei ihm um die Ehre des Schiffs gegangen. Das ist richtig. Eine Bande von Verbrechern hat Tag für Tag die Ehre unseres Schiffs besudelt. Noch ist die Ehre der Illustrious nicht wiederhergestellt, aber ich will verdammt sein, wenn sie noch weiter beschädigt wird.«

Martinez hielt inne und überlegte, ob er genug oder schon zu viel gesagt hatte.

»Wegtreten«, sagte er schließlich.

Die Besatzungsmitglieder schlurften davon, und die Kapelle stimmte eine langsame Version des normalerweise flotten Marschlieds »Die Praxis leitet unsere Gedanken« an. Michi kam zu ihm und zupfte die Handschuhe von den Fingern.

»Da haben Sie sich aber etwas aufgehalst«, sagte sie.

»Hoffentlich nicht«, entgegnete Martinez.

»Jetzt wird jeder Rekrut mit seinen Sorgen zu Ihnen kommen, und jeder Penner wird Sie um Geld oder freie Tage bitten.« Sie schüttelte den Kopf. »Das wird Sie überwältigen.«

»Mag sein, aber ich trage die Last nicht allein«, sagte Martinez mit einem Blick zu seinen Offizieren. Michi grinste und entfernte sich. Chandra, die hinter ihr gestanden hatte, wollte der Kommandantin folgen, dann zögerte sie und wandte sich an Martinez.

»Nun haben Sie das Schiff wirklich in Besitz genommen. Behandeln Sie es gut«, sagte sie.

Martinez hörte es und war stolz.

»Danke.« Er sah sich kurz um und beugte sich vertraulich zu Chandra hinüber. »Ihre Übung in kreativem Schreiben fand ich übrigens recht interessant.«

Sie schien nicht im Mindesten verlegen. »Ich denke, ich habe seinen Stil ganz gut imitiert.«

»Zu viele Adverbien«, widersprach Martinez. »Ich habe einiges gestrichen.«

Am Vorabend hatte er die Personalakten der Verurteilten auf den neuesten Stand gebracht. Dann hatte er beschlossen, auch Chandras Daten zu überarbeiten und die gehässige Bemerkung zu streichen, die Kapitän Fletcher hinterlassen hatte.

Dabei hatte Martinez zu seiner Überraschung festgestellt, dass irgendjemand die Bewertung bereits umgeschrieben hatte.  Jetzt wurden Chandras Fähigkeiten in allen Bereichen ihrer Tätigkeit hervorgehoben, und der Kapitän brachte seine Bewunderung für ihre Begabung und ihre Persönlichkeit zum Ausdruck. In Fletchers Bewertung hatte vorher gestanden: »Eine Beförderung scheint nicht ratsam«. Jetzt las Martinez: »Eine Beförderung wird nachdrücklich empfohlen«.

Martinez hatte das Wort »nachdrücklich« gelöscht und zugleich Chandras erhöhte Zugriffsrechte widerrufen, bevor sie noch andere Dinge umschrieb.

 

Am nächsten Tag ließen die Naxiden ihr Abschiedsgeschenk auf die ChenForce los. Vierhundert Raketen rasten hinter den Schiffen her.

Da Michi die Wurmlochstationen zerstört hatte, konnten die Raketen nicht mehr ferngesteuert werden, sondern mussten sich die Ziele selbst suchen. Die Zielerfassung erforderte etwas Zeit, und deshalb konnten sie nicht so schnell fliegen wie in Arkhan-Dohg. Das Geschwader hatte knapp sechsundzwanzig Minuten Zeit, sich vorzubereiten, Abwehrraketen abzufeuern und alle Defensivwaffen zu aktivieren.

Die ChenForce schlug sich tadellos. Die meisten Raketen wurden schon in großer Entfernung von eigenen Raketen zerstört, die Übrigen konnten mit Laserstrahlen und Protonenstrahlen ausgeschaltet werden. Auf der Brücke herrschte eine sachliche Atmosphäre vor, selbst der Beifall nach der Zerstörung der letzten Rakete war zurückhaltend.

Dies war das Letzte, was die ChenForce von den Naxiden sah oder hörte. Das Geschwader flog durch ein weiteres vom Feind kontrolliertes System, ohne irgendetwas zu finden, auf das es schießen konnte, und sprang durch das Wurmloch eins in das fast leere Enan-dal-System.

Den letzten Meldungen nach waren die beiden Wurmlochstationen des Systems nach wie vor in der Hand der Loyalisten.

Martinez wartete im Vakuumanzug auf der Brücke, während die Kommunikationslaser die Stationen anfunkten.

Station eins antwortete nicht, was dafür sprach, dass die Naxiden sie besetzt hatten. Michi schickte eine Botschaft, dass sie die Station zerstören würde, falls keine Antwort käme. Prompt legte ein Rettungsboot ab und raste mit hoher Beschleunigung zum Wurmloch. Michi ordnete die Zerstörung des Rettungsbootes und der Station an, da beide das Geschwader überwachen und Raketen ins Ziel leiten konnten.

Die Botschaft würde Station zwei erst in zehn Stunden erreichen, und es würde noch einmal so lange dauern, bis die Antwort einging. Als nach einigen Stunden klar war, dass hinter der riesigen roten Sonne keine naxidische Flotte lauerte, setzte Michi die Alarmstufe herab, und Martinez konnte seine Liege auf der Brücke verlassen.

Das Geschwader hatte seit fast vier Monaten keinerlei Verbindung mehr zur Heimat gehabt, und es war denkbar, dass der Krieg längst verloren war. Möglicherweise gab es gar keine Heimat mehr, in die sie zurückkehren konnten.

Martinez übernahm das Kommando wieder, sobald damit zu rechnen war, dass die Antwort von der Wurmlochstation zwei einging. Er war früher als gewohnt aufgestanden und nahm einen Becher Kaffee mit auf die Brücke. Während er sich die Routinemeldungen anhörte, trank er ab und zu einen Schluck.

»Nachricht von Station zwei, mein Lord!«, rief Leutnant Qing. »Es ist der richtige Code für diesen Tag. Ich entschlüssele jetzt …«

Ein bleiches Daimong-Gesicht, im üblichen Ausdruck von Entsetzen und Überraschung erstarrt, erschien auf Martinez’ Display.

»Willkommen in Enan-dal, Lady Michi«, sagte der Daimong. »Ich bin Stabsfeldwebel Kassup vom Erkundungsdienst. Wir haben Anweisung, Sie zu erwarten. Die Flotte ist bereits über Ihre Ankunft unterrichtet. Ich schicke Ihnen hiermit eine Zusammenfassung der aktuellen Meldungen und werde Ihre Mail und etwaige Anweisungen der Flotte übermitteln, sobald sie hier eintreffen.«

Eine Anspannung, die er vorher gar nicht gespürt hatte, fiel von Martinez ab.

Michi verfasste einen Bericht über die Ereignisse in Protipanu, Arkhan-Dohg und Alekas und übermittelte Statusmeldungen der Schiffe und eine Liste der Todesfälle. Sie erwähnte auch die Anzahl der zerstörten feindlichen Einheiten, die Zerstörung des Rings von Bai-do und den Tod des Kapitäns Fletcher, zweier Leutnants und der vier Mannschaftsdienstgrade. Der Bericht wurde mehrmals verschlüsselt und über Station zwei an den Flottenausschuss geschickt.

Kurz danach sandte sie die persönlichen Mails der Besatzung ab, darunter auch Martinez’ mehrteiligen Brief an Terza und kürzere Mitteilungen an seinen Vater, seine Mutter, seinen Schwiegervater Lord Chen und die beiden Schwestern, die noch mit ihm sprachen. Sein Vater bekam außerdem eine eingescannte Kopie des Porträts.

Im Grunde wurde Martinez auf der Brücke nicht gebraucht. Er übergab das Kommando wieder an Qing, ging ins Bett und schlief viele Stunden traumlos.

Alikhan war so klug, ihn in Ruhe zu lassen.

Vier Tage später flog die ChenForce durch das Wurmloch  zwei und empfing einen halben Tag später die Mails. Martinez gab der gesamten Besatzung zwei Stunden frei, damit alle die Nachrichten von zu Hause lesen konnten.

Dann machte er von seinem eigenen Angebot Gebrauch, zog sich ins Büro zurück und schloss hinter sich die Tür. Auf dem Display des Schreibtischs erschien eine lange Liste eingegangener Mails. Von Caroline Sula war allerdings nichts dabei. Er hatte auch nichts erwartet, oder?

Er fragte sich, wo sie war und was sie gerade tat.

Die letzte Mail war elf Tage alt. Es war ein Vid von Terza, das er zuerst öffnete.

Lady Terza Chen war die Schwangerschaft jetzt deutlich anzusehen. Sie trug ein langes, dunkelviolettes Kleid, das einen Kontrast zum bleichen Gesicht und den Händen auf dem Bauch bildete. Die Haare trug sie lang in zwei Pferdeschwänzen, in die sie Bänder geflochten hatte. Das hübsche Gesicht zeigte die Gelassenheit, die Martinez manchmal unwirklich gefunden hatte. Er hatte sich oft gefragt, was wirklich dahinter vorging.

Dann erst erkannte er, wo sie stand. Es war ein Arbeitszimmer im Familiensitz auf Laredo im Zentrum der Hauptstadt. Er erkannte die großen, verkratzten alten Regale aus dunklem Holz und die verbeulten Lampen.

Es war ein altes Zimmer. Die halb geöffnete Tür im Hintergrund führte in das Schlafzimmer, das er benutzt hatte, bis er mit siebzehn auf die Akademie gegangen war. Seine Eltern hatten Terza also in seinem alten Zimmer einquartiert – eine sentimentale Geste, die gut zu seiner Mutter passte.

Hoffentlich war Terza nicht zu sehr erschrocken, als sie die Möbel gesehen hatte, die eine Horde lebhafter Kinder arg ramponiert hatte.

Außerdem wünschte er inbrünstig, dass Terza nicht die Nacktfotos einer früheren Freundin entdeckte, die hinten im Kleiderschrank versteckt waren.

»Hallo«, sagte Terza. Sie strich über ihren Bauch. »Ich dachte, ich schicke dir ein Vid, damit du siehst, wie es deinem Sohn geht.«

Ein Sohn. Als die ChenForce aufgebrochen war, hatte man dies noch nicht erkennen können.

»Er wird wohl ein sehr aktives Kind und hat einen großen Bewegungsdrang. Wir haben über Namen nachgedacht, und da wir bisher nichts von dir gehört haben, neigen wir dazu, ihn Gareth zu nennen.« Sie lächelte in die Kamera. »Ich hoffe, das gefällt dir.«

»Solange ihr ihn nicht ›Junior‹ nennt«, sagte Martinez zu sich selbst.

Terza zog einen Stuhl vom Schreibtisch ab, rückte das Kleid zurecht und setzte sich. Die Kamera folgte den Bewegungen.

»Wie du sehen kannst, bin ich noch auf Laredo. Deine Eltern und Roland müssen sich um viele wichtige Gäste kümmern, die Schmeicheleien und Zuwendung brauchen, bis sie Roland und deinem Vater das geben, was sie wollen.« Roland war der ältere Bruder, mit dem Martinez nur redete, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Bei den wichtigen Gästen handelte es sich vermutlich um die Mitglieder der Konvokation, die aus Zanshaa geflohen waren. Ihr Aufenthaltsort war ein Staatsgeheimnis, auch wenn vermutlich jeder Bürger Laredos Bescheid wusste. Terza konnte sie jedoch nicht namentlich nennen, ohne die Aufmerksamkeit des Zensuramts zu erregen.

Auf jeden Fall befand sich die Konvokation jetzt völlig in  der Hand von Lord Martinez, Roland und der übrigen Familie. Hätte ihre Inkompetenz nicht den Krieg ausgelöst, dann hätte Martinez beinahe Mitleid für sie empfunden.

»Ich spiele meine Rolle als stellvertretende Gastgeberin«, fuhr Terza fort. »Das ist weniger ermüdend, als du vielleicht denkst, und gibt mir etwas Sinnvolles zu tun. Viele dieser Gäste kenne ich ja schon mein Leben lang, und da mein Vater nicht hier ist, vertrete ich nicht nur die Angelegenheiten der Chens, sondern auch die deinen.«

Martinez hielt das Vid an und fragte sich, warum Lord Chen nicht bei den anderen Angehörigen der Konvokation war. Terza trug keine Trauerkleidung, also war ihm offenbar nichts zugestoßen.

Vielleicht war er in irgendeiner Mission unterwegs.

Möglicherweise ging das auch aus den Mails hervor, die er übersprungen hatte. Martinez ließ das Vid weiterlaufen.

Terza sah ihn direkt an. »Natürlich kann ich keine Einzelheiten preisgeben, aber ich habe von den besagten wichtigen Leuten einige interessante Neuigkeiten gehört. Die materielle Seite des Krieges verläuft ermutigend, und die Zeit spielt nicht den Naxiden in die Hände.«

Sie hob eine Hand. »Hoffentlich kannst du ihnen viel Ärger machen und dich ansonsten aus Schwierigkeiten heraushalten. Komm bald zu mir und dem kleinen Gareth zurück.«

Das orangefarbene Ende-Zeichen erschien. Martinez starrte es an, bis es ihm vor den Augen verschwamm.

Sie hatte beschlossen, den Sohn nach ihm zu benennen. Vielleicht bedeutete dies, dass sie die Ehe fortsetzen wollte, auch wenn eines Tages ihr Vater und dessen Firmen irgendwann nicht mehr von den Martinez’ abhängig waren.

Vielleicht hatte die Frau, die seine Familie ihm gekauft  hatte, und mit der er vor dem Kriegszug gerade einmal sieben Tage verbracht hatte, beschlossen, eine feste Größe in seinem Leben zu werden.

Sein Ärmelkommunikator zirpte. Als er sich meldete, erschien Michis Gesicht.

»Ja, meine Lady?«

»Ich dachte, ich gebe Ihnen Bescheid, dass wir soeben Befehl erhalten haben, nach Chijimo zu fliegen. Dort sollen wir uns mit der Heimatflotte treffen.«

»Demnach hat sich in unserer Abwesenheit nicht viel geändert«, überlegte Martinez laut.

Michi zögerte. »Da bin ich nicht so sicher. Unsere Befehle waren unterzeichnet von Flottenkommandeur Tork, dem Oberkommandierenden der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung.«

Martinez brauchte einen Moment, um es zu verdauen. »Tork? Nicht Kangas?«

»Nein, nicht Kangas. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«

»Tork hasst mich«, sagte Martinez. »Das haben Sie mir selbst gesagt.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und schwieg. Nach einer Weile seufzte Martinez.

»Terza schickt Grüße«, sagte er. Jedenfalls nahm er es an, auch wenn er noch nicht alle Mails durchgesehen hatte.

»Wie geht es ihr?«

»Anscheinend sehr gut. Sie kümmert sich auf Laredo in Abwesenheit ihres Vaters um die Geschäfte der Chens.«

»Maurice ist nicht in Laredo?«, fragte Michi überrascht.

»Womöglich ist er bei Kangas.«

»Ich habe einige Mails von Maurice bekommen, die ich  noch nicht lesen konnte«, überlegte Michi. »Vielleicht erfahre ich dort mehr. Kommunikator, Ende der Sendung.«

Das Ende-Zeichen erschien auf Martinez’ Ärmel. Einen Moment später wandte er sich der langen Liste von Mails zu, die noch auf ihn warteten.

Er begann oben und arbeitete sich nach unten durch. Dann würde er sich noch einmal die wichtigsten ansehen.

Ein Sohn, dachte er lächelnd.

Und dann: Tork hasst mich, und jetzt ist er der Oberkommandierende.
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Seit Sergius Bakshi sich mit der Untergrundregierung verbündet hatte, fügte sich alles wunderbar zusammen. Gruppen, die gegen die Naxiden gekämpft hatten oder dies beabsichtigten, kamen miteinander in Kontakt und wurden, zumindest theoretisch, Sulas Befehl unterstellt. Im Idealfall wären die Gruppen auf verschiedenen Ebenen in Zellen von jeweils drei Personen unterteilt worden, doch da mitunter ganze Banden hinzukamen, konnten die Mitglieder sich natürlich gegenseitig verraten. Sula bemühte sich, das Risiko so klein wie möglich zu halten und solche Gruppen insgesamt weitgehend zu isolieren.

Die Botschaften wurden über das heimliche Kommunikations-Netzwerk übermittelt, das die Cliquen sowieso schon aufgebaut hatten. Die an Gewalt und Tod gewöhnten Verbrecher brachten eine pragmatische Sichtweise zum Töten ins Spiel, die sich bei neuen Rekruten sonst erst nach Monaten, wenn überhaupt, entwickelt hätte. Vielleicht wurden die Cliquen nicht geliebt, aber Respekt erwarben sie schnell.

Sergius tötete mit bemerkenswerter Effizienz die zehn Naxiden, die Sula verlangt hatte. Jeder Mord löste einen Vergeltungsschlag der Naxiden aus, und jede erschossene Geisel brachte neue Rekruten und verstärkte die Spannung zwischen den Naxiden und den Cliquen.

Die Sommersonne schien auf Schießereien, Bombenattentate,  Entführungen und geheime Auslieferungen hinab. Häufig richteten sich die Anschläge gegen die Rationierungsbehörde, das sichtbarste und verletzlichste Symbol des naxidischen Regimes. Besonders die naxidischen Polizisten, die in den örtlichen Revieren die Verteilung der Lebensmittelkarten überwachten, waren beliebte Ziele. Nachdem fünf getötet und drei weitere verwundet worden waren, fuhren sie mit gepanzerten, schwer bewachten Fahrzeugen. Ungefähr zu dieser Zeit entwickelte Sidney einen Raketenwerfer. Die naxidischen Vorsichtsmaßnahmen hatten letztlich nur dazu geführt, dass jeder Schuss mehr als einen Feind erledigte. Wie Sula vorhergesehen hatte, wollte keine Clique die Kontrolle des Lebensmittelmarkts aus der Hand geben. Naxidische Clans versuchten unterdessen, den regulären Markt zu kontrollieren.

Sidney erwies sich als erstaunlich kreativ. Er entwarf kleine, leicht zu versteckende Pistolen, Scharfschützengewehre, die erheblich besser waren als die Serie eins, Bomben und primitive, aber erstaunlich wirkungsvolle Raketen. Alle Pläne wurden im Widerstand veröffentlicht und nach und nach umgesetzt.

Sula war ständig in der Stadt unterwegs, um die verschiedenen Gruppen zu organisieren oder zu bewegen, sich der Sache anzuschließen, oder um Streitigkeiten zu schlichten. Der Besuch im Waldpark hatte gezeigt, dass es nicht sinnvoll war, einen großen Begleitschutz mitzunehmen. Häufig fuhr Sula mit Macnamara auf dem Zweirad, mit dem sie mühelos Straßensperren ausweichen konnten. Manchmal war sie auch allein unterwegs oder benutzte Casimirs apricotfarbene Limousine. Da sie als Lady Sula auftrat, musste sie oft die blonde Perücke tragen, die mit der Zeit jedoch zu warm und unbequem wurde. Deshalb ließ sie die eigenen Haare nachwachsen und entsprechend  schneiden, sobald sie wieder die natürliche Farbe angenommen hatten. Die Feinde suchten sowieso nicht nach Lady Sula.

Auch Julien stand offenbar nicht auf der Fahndungsliste. Es gab zwar einen Haftbefehl, doch niemand machte Anstalten, ihn zu vollstrecken. Vielleicht dachte die Legion der Gerechten, er sei noch irgendwo im Gefängnis, und Sergius Bakshis Einfluss war groß genug, um die normale Polizei unter Kontrolle zu halten.

Sulas Lieferfirma expandierte in aller Stille. Inzwischen beförderte eine ganze Flotte von unauffälligen Fahrzeugen die Konterbande zwischen den Stadtvierteln hin und her. Onestep bekam einen Job als Fahrer. Sula vermisste ihn, wenn sie ihre Wohnung aufsuchte.

Nicht dass sie noch oft dazukam. Sie verbrachte die langen Sommerabende mit Casimir in dunklen, engen Räumen voller gefährlicher junger Männer. Wenn sie spät in der Nacht in irgendeinem luxuriösen Hotelbett lagen, schmiedeten sie Pläne gegen die Naxiden, wählten Ziele aus, setzten Kämpfer ein und diskutierten über Strategien.

Casimir und Julien hatten insgeheim eine Spezialeinheit aufgebaut, die sich nach einem fast unzerstörbaren Spielzeug »die Bogoboys« nannte.

Sie wurden gegen besonders schwierige Ziele eingesetzt. So töteten sie etwa zwei Richter, darunter einen Ushgay, der aus seinem Landhaus in die Stadt zurückkehrte. Ein Lagerhaus des Jagirin-Clans brannte nieder, drei höhere Beamte – ein Jagirin und zwei Kulukrafs – wurden zusammen mit ihren Leibwächtern liquidiert.

An diesen Aktionen beteiligte sich Sula nicht. »Du bist jetzt General«, sagte Casimir. »Es ist nicht deine Aufgabe, auf der  Straße mit den Truppen zu kämpfen.« Sie verlegte sich auf die Planung und sorgte dafür, dass Fluchtrouten festgelegt wurden und niemand zurückgelassen wurde.

Als die Rebellenregierung aus Naxas eintraf, verwarf Sula Juliens Vorschlag, sie schon während der Parade auf dem Axtattle Parkway anzugreifen. Ihre Vorsicht zahlte sich aus, denn die Feinde zogen Tausende naxidischer Polizisten aus dem ganzen Land zusammen, die überall auf den Dächern oder am Straßenrand wachten.

Stattdessen ließ sie die gesamte Untergrundarme in sämtlichen anderen Stadtteilen Anschläge verüben. Die Ziele spielten keine Rolle, solange es nur reichlich Explosionen und Feuer gab. Autos und Lastwagen flogen in die Luft, verlassene Gebäude brannten nieder, in Parks und auf Straßen loderten große Feuer. Da sich alles auf die große Parade konzentrierte, blieben in anderen Vierteln nicht mehr viele Sicherheitskräfte übrig. Das Komitee zur Rettung der Praxis zog unter Rauchsäulen und Explosionen in die Hohe Stadt ein.

Im Plenarsaal legten das Komitee und die arg geschrumpfte Konvokation die Amtseide ab und schworen der neuen Regierung die Treue. Vom Saal aus konnten sie durch große gläserne Wände die Rauchsäulen in der Unterstadt beobachten.

Die Naxiden richteten jetzt häufiger Straßensperren ein und führten Razzien durch. Das Personal wurde aus anderen Orten abberufen und in Hotels einquartiert. Sula fand jedoch, dass mehr Naxiden auf den Straßen einfach nur mehr Ziele darstellten. Allerdings mussten sie die Angriffs- und Fluchtwege sorgfältiger planen.

Da die militärischen Ziele schwerer zu treffen waren, verlegte  sich die Untergrundarmee zunehmend auf zivile Mitarbeiter der naxidischen Regierung.

Schließlich liefen die Naxiden nur noch in der Hohen Stadt ohne Schutz umher. Seit dem Anschlag auf Richter Makish hatte Sula dort keinen Anschlag mehr durchgeführt. Die Sicherheitsvorkehrungen waren zu gut, es gab kaum Fluchtwege, und dort oben lebten fast nur noch Naxiden, sah man von ein paar wenigen anderen wie PJ ab. An der einzigen Zufahrt stand inzwischen ein gepanzertes Wachhaus, und die Straße und die Seilbahn wurden zusätzlich mit Antiprotonenstrahlern geschützt.

Sie fuhr allerdings regelmäßig in die Hohe Stadt und lieferte Luxuswaren aus. Der Fels hatte sich inzwischen in eine Festung verwandelt, um den Reichtum der Naxiden zu schützen. Ihre Transportfirma beförderte ständig kostbare Möbel, Teppiche, Dekorationen, Gemälde und Statuen in die Hohe Stadt. Das neue Regime hatte zahlreiche alte Paläste beschlagnahmt und an die Vorlieben der Naxiden angepasst.

In den anderen Stadtvierteln gab es Tag für Tag fünfzig Anschläge, nach einer Weile sogar siebzig oder achtzig. Spence leitete eine Bombenfabrik im Uferviertel und verteilte die maßgeschneiderten Ladungen in der ganzen Stadt. In der Polizeiwache, wo die Lebensmittelkarten verteilt wurden, kamen die naxidischen Beamten so oft ums Leben, dass die Verteilung in ein anderes Revier verlegt wurde.

Nicht alle Neuigkeiten waren gut. Immer wieder verlor die Untergrundarmee Kämpfer durch Verhaftungen oder bei fehlgeschlagenen Operationen. Außerdem übten die Naxiden Vergeltung und ließen zahlreiche Geiseln hinrichten.

Um auf die zunehmenden Angriffe zu reagieren, richteten die Naxiden bewegliche Einsatzgruppen ein, die bei Anschlägen  blitzschnell zugreifen konnten und viele loyalistische Kämpfer festnahmen.

Sula beschloss, den Naxiden eine Lektion zu erteilen. Sie wählte eine Polizeiwache in einem Torminel-Viertel aus, die überwiegend mit Torminel besetzt war, und tötete die Naxidin, die für die Ausgabe der Lebensmittelkarten zuständig war. Die Mörder – eine neununddreißig Köpfe starke Aktionsgruppe – zogen sich nach dem Anschlag jedoch nicht zurück, sondern belagerten die Wache und schossen aus der Deckung Raketen auf die Garage ab. Die Polizei rief um Hilfe, und zwei mobile naxidische Teams rückten an.

Anhand des Stadtplans hatte Sula erkannt, welche Straßen die mobilen Trupps benutzen mussten. Dort legten sie einem der Trupps einen Hinterhalt. Lastwagen sperrten im letzten Moment die Straße, und die auf den umliegenden Dächern postierten Schützen töteten alle naxidischen Kämpfer. Sula stand mit Macnamara und Spence auf einem Gebäude und feuerte auf die eingekesselten Feinde hinab.

Der zweite mobile Trupp musste eine Schnellstraße benutzen. Dort besetzten Casimir und die Bogoboys mit Lastwagen sämtliche Fahrstreifen und ließen die Naxiden nicht durch. Die Lastwagen bremsten ab und öffneten die hinteren Türen, damit die auf Dreibeinen montierten Maschinengewehre, die aus dem Lager des Einsatztrupps 491 stammten, auf die Naxiden feuern konnten.

Die Panzerung der naxidischen Fahrzeuge hielt einem solchen Angriff nicht stand. Die Bogoboys verschwanden und ließen brennende Wracks zurück.

Auch die Aktionsgruppe vor der Polizeistation verschwand, und die Torminel waren so vernünftig, nicht die Verfolgung aufzunehmen.

Die Wut, die Sula während des Überfalls getrieben hatte, flaute erst viel später ab, als sie mit Casimir im Hotel der Vielen Segen allein war und einen ganz anderen Kampf ausfocht. Sie waren jung und leidenschaftlich, sie genossen den Triumph und wussten, dass sie nicht mehr lange leben würden.

Die von Sagas angeführte Daimong-Clique landete einen weniger spektakulären, aber trotzdem wichtigen Coup. Sie kaperten vor einem Lagerhaus der Kulukrafs einen Konvoi mit Lebensmitteln, fuhren in ihr eigenes Viertel und ließen die Lastwagen offen stehen, damit sich die Einwohner bedienen konnten.

Der Widerstand feierte diese Siege und die Helden und Märtyrer der Untergrundarmee. Wie üblich verteilte Sula nur fünfzigtausend Exemplare, doch die Papierkopien waren inzwischen fast überall zu sehen. Sie klebten an Laternenpfählen, lagen auf Tischen in Restaurants und waren in Hauseingängen aufgestapelt. Die Leute lasen sie offen in den Bahnen und bei der Arbeit am Schreibtisch oder auch beim Frühstück in einem Café, während im Hintergrund die offiziellen Nachrichten liefen.

Die Naxiden brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass die Cliquen hinter den Anschlägen steckten. Sie schlugen unvermittelt und koordiniert zu, um die Anführer zu erwischen. Allerdings hatten sie die freundschaftlichen Beziehungen der Cliquen zu einigen ranghohen Beamten bei der Polizei und in der Justiz unterschätzt.

Die Anführer der Cliquen wurden rechtzeitig gewarnt, und als die Stadtpatrouille und die Legion der Gerechten die Tür von Sergius Bakshis schäbigem kleinem Büro eintrat, war niemand dort, und alle Dateien im Computer waren gelöscht.  Der Hauptmann einer Bande aus der Tugendstraße, der zu betrunken gewesen war, um rechtzeitig seine Mails zu lesen, war der Einzige, den sie schnappen konnten.

Casimir fühlte sich geschmeichelt, als sein Haftbefehl herausgegeben wurde. Bislang hatte er geglaubt, er sei nicht wichtig genug. Es machte ihm nichts aus, auf andere sichere Häuser auszuweichen, doch es störte ihn, dass er auf die Kleidung von Chesko und die apricotfarbene Limousine verzichten musste. Er war nicht daran gewöhnt, unauffällig aufzutreten, und dies schmeckte ihm überhaupt nicht.

Sula dagegen hatte sich an diese Lebensweise gewöhnt und erschrak, als sie eines Morgens, nachdem sie Kaffee und Gebäck gekauft hatte, ihr Gesicht in einem Vid entdeckte. Mit brennenden Wangen zog sie den Kopf ein und eilte ins sichere Haus.

Casimir war noch nicht richtig wach und hatte in ihrer Abwesenheit das schmale Bett völlig in Beschlag genommen. Sie stellte das Frühstück auf dem Tisch ab, schaltete die Vid-Wand ein und suchte den richtigen Kanal.

Das Bild stammte aus einem älteren Bericht und zeigte sie bei der Ehrung nach der Schlacht von Magaria. Sie trug ihre beste Uniform und hatte Haltung angenommen, während Flottenkommandeur Tork ihr die Medaille um den Hals legte.

»Auf die falsche Lady Sula ist eine Belohnung von dreitausend Zenith ausgesetzt«, klingelte der Daimong-Ansager.

Ihr Herz verkrampfte sich, und sie setzte sich auf die Bettkante.

Die falsche Lady Sula?, dachte sie. Wie hatten sie es herausgefunden?

»Falsch?« Casimir lachte dröhnend. »Die können anscheinend nicht zugeben, dass sie einen Fehler gemacht haben.

»Ein Fehler?« Sula legte sich die Hand auf das Herz.

»Sie halten dich für eine Hochstaplerin«, erklärte Casimir. »Sie haben doch immer wieder verbreitet, die echte Lady Sula sei bei einer Explosion ums Leben gekommen. Also kannst du nicht die echte sein.«

Sula starrte ihn an. Sternchen tanzten vor ihren Augen, weil sie vergessen hatte zu atmen. Jetzt holte sie tief Luft.

Caro war tot. Sie war nicht aus dem Iolafluss aufgetaucht. Das Geheimnis ihrer Vergangenheit war nicht gefährdet.

Casimir nahm sie in die Arme. »Keine Sorge«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Das Leben im Untergrund ist gar nicht so schlecht. Ich bin ja bei dir.«

Sie lachte gereizt. »Ich lebe schon seit Monaten im Untergrund.« Wenn nicht seit Jahren.

Sie musste ihre kleine Wohnung aufgeben, dort hatten sie zu viele Leute gesehen. Sie musste die Ju-yao-Vase holen und die Munitionsverstecke in den Möbeln leeren … am besten wäre es, einen ihrer eigenen Lieferwagen mit einem falschen Ladeauftrag zu schicken, falls die Wohnung bereits überwacht wurde. Außerdem ein schwer bewaffnetes Extraktionsteam, falls sich die Feinde blickenließen.

Auch die gemeinsame Wohnung mussten sie verlassen. Als sie drauf und dran war, Macnamara und Spence zu warnen, fiel ihr etwas ein.

»Das dürfen wir ihnen nicht durchgehen lassen«, sagte sie. »Wir müssen darauf reagieren.«

»Was willst du tun? Die Sender in die Luft jagen?«, fragte Casimir amüsiert.

»Das wäre keine schlechte Idee«, erwiderte sie. »Aber nein – ich denke an Öffentlichkeitsarbeit.«

 

Sie musste viel Überzeugungsarbeit leisten. Macnamara zeigte sich entsetzt, allerdings war er ihr Untergebener, dem sie einfach einen Befehl erteilen konnte. Casimir war schwieriger, doch in ihm konnte Sula schließlich den boshaften Rebellen wecken, und er machte begeistert mit.

Zwei Tage nach Bekanntgabe der Belohnungen marschierte Sula in Ausgehuniform und mit allen Orden durch den Kleidermarkt im Uferviertel und verteilte die neueste Ausgabe des Widerstand. Außerdem war sie mit einem Ausdruck der  Rettung bewaffnet, dem offiziellen Regierungsblatt, auf dessen Titelseite ihr Gesicht abgebildet war.

Casimir zeichnete breit grinsend den Auftritt mit seiner Vid-Kamera auf. Da sie den Ausdruck der Zeitung zeigte, war zu erkennen, wann die Aufnahme entstanden war. Obwohl auf sie ein Kopfgeld ausgesetzt war, spazierte sie unbehelligt und offen durch eine belebte Straße.

Sie selbst war unbewaffnet, doch außerhalb des Aufnahmebereichs hielten sich Casimirs Killer bereit. Ihre offen getragenen Waffen waren ein deutlicher Hinweis, dass niemand auf die Idee kommen sollte, die dreitausend Zenith zu beanspruchen. Es kostete Sula eine gewisse Überwindung, langsam zu gehen, anzuhalten und die Verkäufer anzulächeln oder ein paar Worte mit einem Kunden zu wechseln. Sie kaufte sogar ein kleines Vanillegetränk und verzichtete auf das Wechselgeld. Dann betrachtete sie einen Ballen Seide und kitzelte ein Baby am Kinn.

Jenseits des Markts drehte sie sich noch einmal um, winkte und stieg in eine wartende Limousine. Acht Minuten später trafen die naxidischen Trupps ein.

Der Widerstand des nächsten Tages enthielt einen kurzen Vid-Clip und eine Reihe von Standbildern, die Sulas Spaziergang  dokumentierten. Die Gesichter aller Passanten, mit denen sie gesprochen hatte, waren natürlich geschwärzt.

Die Straßen gehören uns. Das war die Botschaft, auf die es ankam.

Drei Tage später gaben sich die Naxiden große Mühe, dem  Widerstand das Gegenteil zu beweisen.

 

Die Antimaterierakete schlug kurz nach der Mittagsstunde ein, als die meisten Bürger in der Mittagspause die Arbeitsplätze verlassen hatten. Sula sah den Blitz, als sie mit Macnamara auf dem Zweirad unterwegs war. Sie spürte die Hitze sogar durch das Visier des Helms.

Der Himmel nahm einen Moment lang die Farbe von Milch an, die Passanten waren bleich und warfen starke Schlagschatten. Sula knuffte Macnamara.

»Sofort anhalten! Wir müssen in ein Gebäude!«

Die meisten Passanten starrten zum Himmel hinauf. Das Zweirad schoss zwischen den bremsenden Fahrzeugen hindurch, fuhr polternd auf den Gehweg und wich den Fußgängern aus. Vor einer Doppeltür aus Messing hielt Macnamara an.

Sula schob das Visier hoch. »Geht in Deckung!«, warnte sie die Umstehenden. »Geht sofort in Deckung!«

Sie stürzten in die Kurzwarenhandlung hinein, die hauptsächlich auf lai-ownische Kunden ausgerichtet war. Die großen Vogelwesen starrten die Eindringlinge an.

»In Deckung!«, rief Sula wieder. »Geht in Deckung!«

In der Stadt waren inzwischen so viele Bomben explodiert, dass jeder Einwohner die Reflexe von Veteranen hatte. Ohne Rücksicht auf ihre feine Kleidung tauchten sie hinter Theken oder unter Tischen ab. Sula und Macnamara hockten sich mit  dem Rücken zur Wand neben die Tür, Sula klappte das Visier zu. Von der Straße kamen noch einige Passanten hereingelaufen und suchten Deckung. Draußen verblasste allmählich das strahlende Licht.

Die Schockwelle ließ den Stahl, den Beton und den Marmor beben. Sula nahm den Kopf zwischen die Knie und legte die Hände auf den Helm.

Die Explosion drückte die Türen auf, und die Detonation war eher in den Knochen zu spüren als mit den Ohren zu hören. Dann sank der Luftdruck abrupt ab, bis Sula schwindelte. Jemand stolperte und blieb in der geöffneten Tür liegen. Staub wallte hoch, hängende Kleidungsstücke pendelten an den Bügeln. Gegenstände fielen aus den Regalen.

Sulas Ohren summten betäubt, als sie sich blinzelnd umsah. Das Glas war nicht geborsten, doch ein seltsamer Geruch nach Hitze und Staub breitete sich aus.

Sie dachte schon, es sei vorbei, dann spürte sie etwas und zog wieder den Kopf ein. Dieses Mal kam die Erschütterung von unten.

Die Bodenwelle läuft langsamer, dachte sie.

Die Messingtüren wollten sich sanft schließen, sprangen aber wieder auf, als sie die am Boden liegende Gestalt berührten. Es war ein männlicher Cree. Sula packte ihn am Arm und half ihm, aus dem Eingang zu kriechen und sich neben ihr an der Wand in Sicherheit zu bringen.

»Bleibt in Deckung!«, rief sie den anderen zu. »Das war noch nicht alles!«

Sie aktivierte den Handkommunikator und schaltete einen Nachrichtenkanal ein.

»Das Komitee zur Rettung der Praxis hat beschlossen, wegen zahlreicher rebellischer Aktionen gegen den Frieden der  Praxis die Stadt Remba zu zerstören. Die Flotte hat eine einzige Rakete auf die Stadt abgeschossen. Weitere Angriffe wird es vorerst nicht geben. Die Einwohner der umliegenden Gebiete werden aufgefordert, die Arbeit und die normalen Alltagsgeschäfte wieder aufzunehmen.«

Remba … Sula dachte angestrengt nach. Es war ein Ort am Rand des Einzugsgebiets von Zanshaa City. Soweit sie es sagen konnte, hatte es dort nie einen nennenswerten Widerstand gegeben. Da sie nicht wusste, ob neben der Hauptstadt auch andere Orte Immunität genossen, hatte sie sogar ausdrücklich davon abgeraten, dort draußen Anschläge und Attentate zu verüben und den Rekruten gesagt, sie sollten sich auf das Sammeln von Informationen und unblutige Formen der Sabotage verlegen.

Sula steckte den Handkommunikator weg und stand auf. »Es ist vorbei«, sagte sie zu Macnamara. »Lass uns hier verschwinden.«

Auch der Cree kam unsicher hoch. Sula half ihm. Er drehte sich mit gespitzten Ohren zu ihr um.

»Du bist es«, sagte der Cree.

»Wenn du meinst.«

Er beugte sich vor. »Du bist der Weiße Geist«, flüsterte er aufgeregt.

Es lief Sula kalt den Rücken hinunter, als sie diese eigenartige Beschreibung hörte. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen und wusste nicht, was sie antworten sollte.

»Lass uns gehen«, sagte sie noch einmal zu Macnamara.

Sie wischten den Staub von ihrem Zweirad, schoben es auf die Straße und schlängelten sich durch den zähen Verkehr. Der Cree stand hinter ihnen in der Tür.

Der Weiße Geist, dachte sie.

 

Am Abend traf sie sich mit Casimir und Julien hinter der Küche eines Restaurants im Uferviertel. Der mit billigen Möbeln eingerichtete Raum diente sonst den Angestellten zum Essen. Es roch nach Knoblauch und ranzigem Fett. Obwohl der Besitzer absolut loyal war, schwor Sula sich, niemals wieder dort zu essen.

»Es war eine Warnung«, sagte Julien und lächelte wie ein Wolf. »Sie haben es nicht gewagt, Zanshaa City anzugreifen, und sich lieber auf eine Stadt in der Nähe verlegt, damit es alle hier sehen konnten und Angst bekamen.«

»Sie wollen uns terrorisieren«, sagte Casimir. Er wandte sich an Sula. »Fühlen wir uns terrorisiert?«

Sula schenkte sich die Antwort. Die Naxiden hatten eine Stadt mit sechshunderttausend Einwohnern angegriffen und eine Rakete ohne Wolframhülle eingesetzt, so dass kein Feuerball entstanden war. Die Erschütterungen hatten einige Schäden verursacht, doch die meisten Todesfälle gingen auf das Konto der Strahlung. Es gab Behandlungsmöglichkeiten für die Strahlenkrankheit, doch die Wächter hatten Befehl, die Opfer vor den Krankenhäusern abzuweisen.

»Jetzt haben sie eine entvölkerte Stadt, die sie ihren Klienten geben können«, überlegte Julien. »Damit machen sie sich viele Freunde.«

»Ich will die Mistkerle erwischen, die das getan haben«, fluchte Sula.

Casimir faltete die schmalen bleichen Hände. »Das wollen wir alle. Soweit wir es sagen können, sind sie allerdings in der Umlaufbahn.«

»Die naxidische Flotte tut so etwas nicht von sich aus«, widersprach Sula. »Das hat ihr verdammtes Komitee befohlen, und die können wir treffen.«

»Alle?« Casimir zog eine Augenbraue hoch und griff nach dem Glas mit billigem Sorghum-Wein, das ihm der Wirt eingeschenkt hatte. »Ein paar können wir sicher erwischen. Unsere Kontaktleute in der Hohen Stadt können herausfinden, wo sie sich aufhalten. Doch sie sind alle gut bewacht, und der Fluchtweg ist …«

»Alle«, sagte Sula, der gerade eine Idee gekommen war. »Ich meine damit auch nicht, dass wir sie nacheinander erledigen. Ich will sie alle zusammen erledigen. Etwas Antimaterie zünden, damit es sie vom Fels fegt.«

Julien amüsierte sich darüber. »Wo bekommen wir denn die Antimaterie her?«, fragte er. Nur das Militär und die Stromversorger besaßen Antimaterie, die zudem scharf bewacht wurde.

»Und wie und wo setzen wir sie ein?«, fragte Casimir. »Das bekommt auch Sidney nicht hin.«

Sie diskutierten über andere Möglichkeiten. Autobomben, falls sie nahe genug herankamen. Katapulte, die Säcke mit Sprengstoff aus Dünger schleuderten. »Wir könnten eine Kanone bauen«, sagte Sula. »Wir brauchen kein Untergestell oder so, sondern nur den Lauf. Wir bauen sie im Dachstuhl eines Hauses, wo man sie nicht bemerkt, und richten sie auf den Sitzungssaal aus. Mit einem Geschoss können wir sie alle erledigen.«

Inzwischen hatten die anderen genug Sorghum-Wein getrunken, um den Vorschlag zugleich sinnvoll und erheiternd zu finden. Sie redeten noch eine Stunde über den Vorschlag und vertagten sich schließlich.

Bis Sula und Casimir ihr sicheres Haus erreichten, war die Hochstimmung verflogen. Als er aus der Dusche kam – sie ließ ihn immer duschen, bevor sie ins Bett gingen -, saß sie  auf einem Stuhl und hielt die Ju-yao-Vase, die sie aus der alten Wohnung gerettet hatte, in beiden Händen.

Casimir trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie stellte die Vase auf einen verkratzten alten Tisch, fasste eine seiner Hände und schmiegte das Gesicht hinein.

»Wissen wir eigentlich, was wir tun?«, fragte sie. »Die Leute in Remba sind wegen unserer Aktionen gestorben. Zehntausende. Heute Abend haben wir neue Anschläge geplant, und dann wird wahrscheinlich eine weitere Stadt zerstört.«

Er drückte ihre Hand. »Bald kommt die Flotte.«

»Dann müssen wir uns erst recht fragen, was wir hier tun. Der Krieg wird nicht hier entschieden.«

»Wir töten Naxiden. Ich dachte, das wolltest du.« Er streichelte ihre Haare. »Ich habe nie damit gerechnet, so lange zu leben wie Sergius. Ich dachte, mir drohen Folter und Garotte, bevor ich dreißig werde. Wenn wir in diesem Krieg zusammen untergehen, dann ändert das nichts für mich. Es ist besser, als allein zu sterben.«

Tränen brannten ihr in den Augen. Sie stand auf, schmiegte sich an ihn und atmete den Duft von Seife und seinen Weinatem ein. Er nahm sie in die Arme.

»Sei nicht traurig«, sagte er. »Die Naxiden fürchten uns. Deshalb haben sie Remba angegriffen.«

Sie ballte hinter seinem Rücken die Hände zu Fäusten. »Ich will etwas bewegen«, sagte sie. »Ich will etwas tun, das die Flotte nicht tun kann, und wenn sie eine Million Schiffe nach Zanshaa bringt.«

»Bau die Kanone.« Er lachte. »Wir jagen ihr Komitee und ihre Konvokation bis zum Ring hinauf.«

Seine Worte rissen sie aus der Benommenheit. Sie lehnte sich an ihn, als wäre er eine Wand, und wischte sich die Tränen aus den Augen. »Der ursprüngliche Plan sah vor, Zanshaa mit einer Armee zu halten. Die Regierung wollte die Armee nicht aufstellen, doch das haben wir jetzt getan. Lass uns etwas damit anfangen. Lass uns die Hohe Stadt einnehmen.«

Wieder schien er sich sehr zu amüsieren. »Die Hohe Stadt einnehmen? Warum nicht?«

»Sei nicht so herablassend«, sagte sie aufgebracht.

»Herablassend?« Er entzog sich ihr. »Wir nehmen die Hohe Stadt ein. Gut. Oder wir bauen eine Kanone. Auch gut. Vielleicht tun wir etwas ganz anders. Auch egal. Aber ganz gleich, was wir wollen, wir sollten es tun, ohne uns ständig Fragen zu stellen.«

Sie sah ihm einen Moment in die dunklen Augen, dann küsste sie ihn.

Ein seltsames, unerwartetes Glücksgefühl durchströmte sie.  Ich bin zu Hause, dachte sie. Endlich bin ich zu Hause.

Mitten im Krieg zu Hause, in diesem Chaos und der Instabilität, inmitten von Gefahr und Schrecken. Gut aufgehoben in einem sicheren Haus mit alten, schäbigen Möbeln. Zu Hause in Casimirs Armen.

Sie löste sich aus dem Kuss und dachte angestrengt nach.

»Ja. Wir nehmen den Felsen ein und bringen sie alle um.«
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Die ChenForce raste durch das Wurmloch, um sich der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung anzuschließen, die bereits um die Sonne des Chijimo-Systems kreiste, und traf prompt auf eine massive Barriere von Raketen, die jedoch sogleich abschwenkten und bremsten, um wie eine Eskorte neben den Neuankömmlingen zu fliegen. Die ChenForce sammelte sie ein, um die Magazine aufzufüllen.

Sechs Tage später stieß die ChenForce zur Flotte und ergänzte die lockere Formation zwischen dem Geschwader des Flaggschiffs und den nächsten Einheiten. Frachter brachten aus Chijimo Lebensmittel, Spirituosen und Delikatessen für die Offiziere. Auch die Antimaterievorräte wurden aufgefüllt.

Nach Eintreffen der ChenForce bestand die Orthodoxe Flotte jetzt aus achtundzwanzig Schiffen. Die Hälfte waren neu gebaute und frisch bemannte Einheiten. Es war die größte Ansammlung von loyalistischen Schiffen, seit die Heimatflotte nach Magaria aufgebrochen war.

Nachdem die Besatzungen der ChenForce ein paar Stunden lang in frischem Obst und Gemüse geschwelgt hatten, das von der Beschleunigung nur leicht zerdrückt war, rief der Oberkommandierende Tork Michi Chen, alle Kapitäne und alle Ersten Leutnants an Bord seines Flaggschiffs, der Judge Urhug.

Martinez und die anderen zogen die Ausgehuniformen an  und suchten Dr. Xi auf, um sich Sprühflaschen mit Parfüm abzuholen, das Geschmacks- und Geruchssinn betäuben sollte. Ein ganzes Schiff voller Daimong war ein heftiger Anschlag auf die Wahrnehmungsorgane.

Sie warteten bis zum letztmöglichen Augenblick in der  Daffodil, ehe sie ablegten und zum Flaggschiff aufbrachen. Martinez bemerkte, dass auch die anderen Kapitäne darauf achteten, keinesfalls zu früh einzutreffen.

In der Luftschleuse stieß ein Chor von Daimong klingelnde Willkommensgrüße aus. Es waren wundervolle, ohrenbetäubende Geräusche. Zugleich ließ der Verwesungsgeruch der Daimong die Gäste würgen. Ein Leutnant führte sie in Torks Suite, wo zunächst einmal alle, Tork eingeschlossen, vor Martinez’ Kugel Haltung annahmen.

Der Tisch war eine einfache Plastikplatte auf einem Metallrahmen. Auch die Stühle bestanden aus Plastik, waren jedoch auf die Körperformen der Daimong zugeschnitten. Die Metallwände waren in unzähligen Abstufungen des offiziellen Grüntons gestrichen, außerdem hatte der Kommandant gerahmte Fotos seiner Vorfahren, seiner Auszeichnungen und Urkunden und seiner früheren Schiffe aufgehängt.

Es sah völlig anders aus als die luxuriösen Flaggschiffe der Vergangenheit. Die Judge Urhug war eilig gebaut und mit der billigsten verfügbaren Farbe lackiert worden. Die Möblierung bestand aus Massenprodukten, die gerade intelligent genug waren, sich bei Schwerelosigkeit am Boden festzuklammern.

»Nehmen Sie Platz, meine Lords«, sagte Tork. Streifen toter Haut baumelten in seinem Gesicht.

Martinez legte die Goldene Kugel vor sich auf den Tisch und hockte sich vorsichtig auf einen Stuhl, der für einen  schmalen Daimong-Körper gebaut war. Der grässliche Gestank verschlug ihm den Atem. Er räusperte sich und trank einen Schluck Wasser aus dem Glas, das an seinem Platz bereitstand.

»Ich habe den Bericht der Geschwaderkommandantin Chen und die Daten der einzelnen Kapitäne überprüft. Der Bericht der ChenForce gleicht keinem anderen, den ich je gesehen habe.«

Als er dies hörte, verspürte Martinez einen gewissen Optimismus. Vielleicht war Tork in den letzten Monaten milde geworden. Vielleicht hatte ihn der Erfolg des Vorstoßes überzeugt, die ChenForce als Vorbild für den Rest der Flotte zu betrachten.

»Die ChenForce hat viele der Wurmlochstationen zerstört, auf denen unsere Zivilisation beruht«, sagte Tork. »Sie hat einen Beschleunigerring vernichtet und viele, wenn nicht die meisten Einwohner von Bai-do getötet. An Bord des Flaggschiffes wurden Offiziere – darunter der Kapitän – ermordet. Die Schuldigen durften monatelang frei herumlaufen, ehe sie für ihre Verbrechen zur Rechenschaft gezogen wurden. Ebenso gab es Glücksspiel, Erpressung und eine verräterische Partnerschaft mit naxidischen Rebellen und sogar Hinweise auf kultische Aktivitäten an Bord des Schiffs. Dies ist ein sicherer Hinweis darauf, dass die Offiziere die Besatzung nicht richtig in ihre Verantwortung gegenüber der Flotte und der Praxis eingewiesen haben.«

Torks Vortrag hatte melodisch begonnen, wurde aber zunehmend misstönend. Der Lärm tat Martinez in den Ohren weh und reizte ihn zur Weißglut.

»Ich muss mich fragen«, fuhr Tork fort, »ob dies regelrechte Kriegshandlungen waren. Ein Pirat könnte sicherlich damit  prahlen, Wurmlochstationen zerstört, einen Planeten ausgelöscht und Mord und Kulte gefördert zu haben. Aber sind dies die richtigen Handlungen für einen Peer und Offizier?«

Er drehte den Kahlkopf hin und her und starrte die Offiziere an.

»Ich urteile nicht«, sagte er, »denn ich war nicht dabei. Ich sage lediglich, dass solche Aktivitäten in der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung nicht geduldet werden. Wir greifen keine Planeten an. Wir greifen nicht die hilflosen Besatzungen in Relaisstationen an. Wir haben nur eine Aufgabe, und zwar, die Feinde in der Schlacht zu bekämpfen – in einer richtigen Schlacht – und sie zu vernichten und den Krieg zu beenden, der das Reich spaltet. Abweichungen von dieser einfachen Aufgabe kommen nicht in Betracht.«

Er stieß mit den langen Fingern auf die durchsichtige Tischplatte hinab.

»Wir greifen den Feind an und besiegen ihn, indem wir die Methoden benutzen, die auf der Weisheit unserer Vorfahren beruhen. Neben diesen großen Vorgängern sind wir bloße Schatten. Die perversen Taktiken, die Flottenkommandant Kangas das Leben gekostet haben, sind nicht erlaubt. Die Flotte wird die richtige Taktik anwenden, die uns den Sieg garantiert.«

Er zeigte nacheinander auf alle Offiziere. »Es wird keine vorzeitigen Sternsprünge geben, meine Lords! Jede Formation, die den Sternsprung anordnen will, muss zuvor die Genehmigung des Oberkommandierenden einholen.«

Er klingelte schriller denn je.

»Alles Wichtige ist bereits bekannt! Alles Vollkommene ist Bestandteil der Praxis! Jede Neuerung ist eine Abweichung vom höchsten Gesetz. Abweichungen sind nicht erlaubt!« 

»Ich hätte nie erwartet, von meinen eigenen Leuten als Piratin bezeichnet zu werden«, sagte Michi später, als die  Daffodil auf dem Rückweg war.

»Er wertet ja gar nicht«, antwortete Martinez.

Tork hatte nicht erwähnt, dass sie mehr als zweihundert feindliche Handelsschiffe vernichtet und die naxidische Wirtschaft nachhaltig gestört hatten. Ganz abgesehen von den mehr als zwanzig Kriegsschiffen, gegen welche die Flotte jetzt nicht mehr in Zanshaa kämpfen musste.

»Nun, wenigstens können wir die neue Taktik für uns selbst probieren. Wir müssen Tork ja nicht alles verraten, was wir tun.«

Das war jedoch nicht der Fall. Am nächsten Tag löste Tork die ChenForce auf. Der leichte Kreuzer Celestial, der in Protipanu beschädigt worden war, wurde zur Reparatur nach Antopone beordert. Die anderen leichten Kreuzer und die Fregatte ergänzten ein neu erschaffenes leichtes Geschwader. Die beiden Torminel-Kreuzer kamen in eine nur aus Torminel bestehende Abteilung, und die beiden übrigen terranischen Schiffe bildeten den Grundstock des neuen Neunten Kreuzergeschwaders, zu dem noch drei Überlebende der Heimatflotte und drei Neubauten hinzukommen sollten. Die Bombardierung von Delhi, die in Magaria schwer beschädigt worden war, würde etwas später folgen.

Der einsame Daimong, der einzige Überlebende der Beacon,  wurde auf Torks Flaggschiff versetzt. Wahrscheinlich sollte er dort ausführlich über alle Unregelmäßigkeiten in Michis altem Verband berichten.

Wenigstens würde Michi das neue Geschwader befehligen, also blieb die Illustrious ihr Flaggschiff.

Da Michi und Martinez den Neuzugängen nicht trauen  konnten, war es unmöglich, Martinez’ taktisches System zu erproben. Die ChenForce hatte gut zusammengehalten, denn die Siege und der Glaube an die Kommandantin hatten sie geeint. Mit den alten Einheiten hätte Michi die Übungen fortführen und darauf vertrauen können, dass niemand Tork darüber informierte. Beim neuen Neunten Geschwader kam das nicht in Frage. Weder Michi noch Martinez wagten es, den Neuzugängen verbotene Experimente vorzuschlagen.

»Tork hat das absichtlich gemacht«, sagte Michi zu Martinez. »Er isoliert alle, denen er nicht vertrauen kann, und umgibt sie mit Fremden.«

»Wir wollen hoffen, dass er nicht die Ansteckung isoliert, sondern das Virus verbreitet«, erwiderte Martinez.

Tork beschäftigte seine neuen Geschwader mit täglichen Übungen, die allesamt aus den alten Lehrbüchern stammten. Torks Stab arbeitete vermutlich rund um die Uhr, um all die Skripte zu entwickeln. Jede Bewegung war im Voraus geplant, jeder Raketenabschuss, jeder Todesfall war vorher festgelegt. Die Schiffe wurden nicht nach ihren Leistungen beurteilt, sondern danach, wie gut sie die Befehle befolgten.

Wer die neueren, freien Experimente kannte, die Martinez, Michi und Do-faq durchgeführt hatten, konnte bei den Manövern des Oberkommandierenden nur quälende Frustration empfinden. Wer jemals eine richtige Schlacht erlebt hatte, wusste genau, dass die Kämpfe nicht irgendwelchen Skripten folgten. Torks Übungen waren reine Zeitverschwendung.

Doch Tork hatte noch nie eine richtige Schlacht erlebt und Martinez’ Experimente nie gesehen. Die Manöver gingen weiter, alle todlangweilig und altbekannt. Martinez konnte nur hoffen, dass es auf der naxidischen Seite einen Befehlshaber gab, der sich genauso verhielt wie Tork.

Allerdings musste er zugeben, dass die Manöver den Besatzungen wenigstens halfen, mit ihren neuen Schiffen die grundlegenden Abläufe einzuüben. Die Leistungen der hastig ausgebildeten Mannschaften unter frisch beförderten Offizieren waren grauenhaft.

Das Vierzehnte Leichte Geschwader unter Führung des Geschwaderkommandanten Altasz, das einen ähnlichen Vorstoß wie die ChenForce unternommen hatte, traf drei Tage später ein und wurde ebenfalls aufgelöst. Mit einer Mischung aus Nostalgie und Resignation beobachtete Martinez das Geschwader, das er einmal befehligt hatte. Die alten Mannschaften waren längst nicht mehr an Bord.

Michi wollte wissen, wie das Vierzehnte Geschwader den relativistischen naxidischen Raketen entgangen war, und erkundigte sich insgeheim bei Altasz. Dieser erwiderte, er habe einfach jede Relaisstation auf seinem Weg in die Luft gejagt.

»Tork wird also Gelegenheit bekommen, noch ein Geschwader als Piraten zu bezeichnen«, meinte Michi. Ihre Vorhersage sollte sich bewahrheiten.

Unter Torks Kommando bestand die Alltagsroutine nicht nur aus Übungen und Disziplin. Die Offiziere statteten sich häufig gegenseitig Besuche ab und gaben Essen, Partys und Empfänge. Als weitere neu in Dienst gestellte Schiffe auftauchten, schickten alte Bekannte ihre Grüße. Lady Elissa Dalkieth, auf der Corona Martinez’ Erster Offizier, lud ihn zum Essen auf ihre neue Fregatte Courage ein. Der kleine blonde Vonderheydte, den Martinez auf der Corona zum Leutnant befördert hatte, lud ihn in die Messe seines Kreuzers ein, wo sie vor einer Gruppe fasziniert zuhörender Offiziere über die Flucht der Corona sprachen. Ari Abacha kam an Bord der Illustrious, trank eine Flasche aus Chens Weinkeller  und beschwerte sich ausgiebig über die viele Arbeit, die er als Zweiter Offizier auf der Gallant zu erledigen hatte. Der einsilbige Meisteringenieur Maheshwari schickte respektvolle Grüße von der Maschinenkontrolle seiner neuen Fregatte. Geschwaderkommandant Do-faq, der Martinez’ Rat befolgt und dadurch die Schlacht von Hone-bar gewonnen hatte, begrüßte Martinez bei einem großen Empfang als Ehrengast. Dort war auch die Kadettin Kelly zugegen, mit der Martinez sich nach der Flucht vor den Naxiden wilden fleischlichen Gelüsten hingegeben hatte.

Fast jeden Tag kam ein Brief oder ein Vid von Terza. Mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Sehnsucht und Frustration betrachtete Martinez den wachsenden Bauch.

Auf einem Vid war sein Porträt zu sehen, das sein stolzer Vater ausgedruckt und im Foyer des Palasts aufgehängt hatte.

Von Caroline Sula hörte er nichts. Martinez fragte sich, wo sie steckte.

Die zahlreichen gesellschaftlichen Begegnungen machten es ihm leicht, sein taktisches System immer wieder in einer zwanglosen Umgebung zur Sprache zu bringen. In der Orthodoxen Flotte gab es Hunderte Offiziere, die nie in einer Schlacht gekämpft hatten und darauf brannten, von Martinez zu hören, wie die Schlachten in Hone-bar und Protipanu verlaufen waren. Dabei kam zwangsläufig die neue Taktik zur Sprache. Als Martinez einem gerade aus Harzapid eingetroffenen Kapitän die Mathematik erklärte, einem recht eingebildeten Mann mit rotem Schnurrbart, schien dieser es sofort zu verstehen.

»O ja«, sagte er. »Die konvexe Hülle eines dynamischen Systems. Das ist die Foote-Formel.«

Martinez zog die Augenbrauen hoch. »Wie bitte?«

»Die Foote-Formel. Einer der klugen jungen Burschen, die in Harzapid der Vierten Flotte zugeordnet wurden, hat das System erfunden. Lord Jeremy Foote. Er hat schon auf dem Weg von Zanshaa zur Vierten Flotte mit seinen Kollegen darüber debattiert und es nach seiner Ankunft weiter verbreitet. Unter den jüngeren Offizieren gibt es viele, die sich seiner Meinung angeschlossen haben. Nur schade, dass Lord Tork dies anders sieht.«

Martinez traute seinen Ohren nicht. Er konnte sich an Foote gut erinnern: ein großer blonder Kadett mit der lässigen Eleganz eines vornehmen Peers, der trotz seines niedrigen militärischen Rangs alles tat, um seine gesellschaftliche Überlegenheit zur Schau zu stellen.

»Glauben Sie denn, dass Lord Jeremy die Mathematik versteht?«

Der Kapitän schien überrascht. »Er hat sie doch entwickelt, oder?«

»Nein, eigentlich nicht.« Martinez wurde wütend. »Ich habe mich bei der Entwicklung des Systems mit anderen Offizieren beraten – unter anderem mit Lady Sula. Sie ist die Heldin von Magaria, wenn Sie sich erinnern wollen.«

Der Kapitän konnte ihm nicht folgen. »Hat Sie denn auch Lord Jeremy dabei unterstützt?«

»Nein. Lord Jeremy war Zensor an Bord von Lady Sulas Schiff. Er hatte vollständigen Zugriff auf die Korrespondenz und gab die Erkenntnisse bei seinen Freunden von der Vierten Flotte offenbar als Foote-Formel aus.«

Der Kapitän dachte darüber nach, dann wurde er ernst. »Gewiss nicht. Ich kenne Lord Jeremys Vater. Der junge Mann ist der würdige Erbe makelloser Vorfahren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand aus dieser Familie so etwas tut.«

Martinez grinste wild. »Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«

Die Gelegenheit ergab sich zehn Tage später bei einem Empfang auf der neu eingetroffenen Splendid. Der Kreuzer hatte als fliegender Palast in der früheren Vierten Flotte gedient, war bei der Meuterei schwer beschädigt worden und kehrte nun mit Foote an Bord repariert in den Dienst zurück.

Martinez wartete bis kurz vor Ende des Empfangs, als Unterleutnant Foote entspannt mit einigen Kumpanen plauderte. Da es ein förmlicher Empfang war und Martinez die Goldene Kugel trug, mussten Foote und die anderen Haltung annehmen.

»Foote!«, rief Martinez begeistert. »Wie lange ist das jetzt her?« Er nahm den Orden in die linke Hand und streckte die Rechte aus. Foote schlug verdutzt ein.

»Sehr erfreut, Kapitän«, sagte Foote. Er wollte die Hand zurückziehen, doch Martinez hielt fest und trat näher an ihn heran.

»Ich habe überall von der Foote-Formel gehört«, fuhr Martinez fort. »Das müssen Sie mir unbedingt erklären!«

Foote errötete. Wieder versuchte er, die Hand zurückzuziehen. Martinez drückte zu.

»So habe ich selber sie nie genannt«, wandte er ein.

»Sie sind zu bescheiden!« Martinez wandte sich an die anderen Offiziere, junge Peers aus den feinsten Kreisen, die Foote als Seinesgleichen betrachtete.

»Lord Jeremy«, fuhr Martinez fort, »Sie müssen Ihren Freunden unbedingt erklären, wo Sie zum ersten Mal auf die Formel gestoßen sind!«

Der junge Mann dachte verzweifelt nach, dann richtete er sich auf und antwortete, vorgeblich nicht ohne eine gewisse  überlegene Belustigung. »Natürlich habe ich die Formel gesehen, als ich Lady Sulas Korrespondenz mit Ihnen zensiert habe, mein Lord. Mir fiel auf, wie gut die Formel die taktischen Probleme löst, die in der Schlacht von Magaria aufgetreten sind, und deshalb beschloss ich, sie so vielen Offizieren wie möglich zu zeigen.«

Damit hatte Foote sich einigermaßen elegant aus der Affäre gezogen. Hätte Foote behauptet, die Formel erfunden zu haben, dann hätte er sich lächerlich gemacht. Nun beschränkte er sich auf die Rolle des Verbreiters.

Martinez grinste breit. »Sie hätten natürlich«, wieder schüttelte er Footes Hand, »auch die tatsächlichen Autoren der Formel erwähnen können. Das wäre doch nur höflich gewesen.«

Wieder antwortete Foote aalglatt. »Das hätte ich getan, wenn ich gewusst hätte, wer die Autoren waren. Mir war nur bekannt, dass Sie mit Lady Sula darüber gesprochen haben, doch aus der Korrespondenz ging hervor, dass es noch weitere Beteiligte gab, deren Namen ich nicht kannte. Außerdem …« Er sah sich über die Schulter um, als fürchtete er heimliche Lauscher. »Außerdem war mir klar, dass die Angelegenheit auf Widerstand stoßen würde. Jeder, der mit der Formel in Verbindung stand, musste damit rechnen, von höheren Offizieren gemaßregelt zu werden.«

»Wie rücksichtsvoll von Ihnen, meinen Namen herauszuhalten!«, rief Martinez und hoffte, die Zuhörer bemerkten die Ironie. »Aber das ist in Zukunft nicht mehr nötig. Ich bin sicher, dass Sie Lord Torks Meinung über mich nicht ändern können.«

Foote zog eine Augenbraue hoch. Martinez wandte sich an Footes Begleiter, die verunsichert und nachdenklich zugeschaut hatten.

»Ich will Sie nicht länger aufhalten.« Endlich ließ er Footes Hand los. Foote bog die Finger und massierte sich mit der anderen die Handfläche.

»Achten Sie lieber genau auf Ihre Formeln«, sagte Martinez zu den Zuhörern. »Es könnte sein, dass Foote sie an alle möglichen Leute weitergibt.«

Dank des regen gesellschaftlichen Lebens würden binnen weniger Tage alle Offiziere der Orthodoxen Flotte im Bilde sein.

Rache mochte kleinlich sein, doch manchmal war sie äußerst befriedigend. In einem Verband, der sich »Orthodoxe Flotte der Vergeltung« nannte, schien sie sogar den Segen des Befehlshabers zu genießen.

 

Quietschend fuhr die Seilbahn zwischen den Geschützstellungen hindurch zur Hohen Stadt.

Im oberen Terminal stieg Sula aus und trat auf die Terrasse hinaus. Ein starker Wind schlug ihr ins Gesicht. Direkt vor ihr stand einer der gedrungenen, hässlichen Geschütztürme. Er war gerade groß genug, um die Mannschaft, die Antiprotonenkanone und das Drehgestell aufzunehmen. Oben waren kräftige Ventilatoren, Periskope und Antennen angebracht. Hinten gab es eine niedrige, für Naxiden geeignete Tür, die jetzt verschlossen war.

Überall trippelten naxidische Wächter umher oder standen im Windschatten des Turms. Sula tat so, als müsste sie ihr langes Halstuch zurechtrücken, dann hob sie die Einkaufstasche hoch und ging in die Stadt.

Haftladungen, dachte Sula. Kinetische Energie, damit die Türme und alles, was sich darin befand, in seine Einzelteile zerlegt wurde. Durch die Erschütterungen würde auch die  empfindliche Antiprotonenmunition explodieren, und dies würde das Problem dauerhaft lösen.

Andererseits wäre es natürlich nicht schlecht, wenn sie die Kanonen übernehmen und für ihre eigenen Zwecke benutzen konnten.

Doch selbst wenn sie die Antiprotonengeschütze ausschalteten oder übernahmen, gab es keine Möglichkeit, eine große Streitmacht in die Hohe Stadt zu bringen. Der Hang war steil, und man konnte nur langsam hochklettern und würde völlig erschöpft oben ankommen.

Eine größere Truppe war auf die gewundene Straße auf der anderen Seite der Akropolis angewiesen, doch dies brachte ganz andere Probleme mit sich. Dort war man bei jedem Schritt feindlichem Feuer ausgesetzt.

Diese und ähnliche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie durch die Hohe Stadt zum Tor der Erhabenen lief, wo die Zufahrtsstraße zwischen zwei Säulen endete. Auch dort standen zwei Geschütztürme. Ein Stück entfernt erhob sich der Ngeni-Palast mit der Terrasse und dem Banyanbaum, der PJs Domizil beschattete.

Von dort aus konnte man vermutlich die Verteidiger beobachten und feststellen, wann sie abgelöst wurden und Verpflegung bekamen.

Außerdem war ihr kalt.

PJ freute sich über den Besuch und bot ihr Tee und Suppe an.

»Ich wünschte, ich könnte mehr beitragen«, sagte er, als er ihr beim Essen Gesellschaft leistete. »Ich kann Ihnen kaum noch Informationen liefern, denn meine Clubs sind fast leer – mehr Diener als Gäste. Jeder, der die Möglichkeit hatte, ist fort.«

»Sie sind hier immer noch in einer wichtigen Position«, sagte Sula. »Jede Information, die Sie mir geben, ist wertvoll.« Ihre Bemühungen, PJs Moral zu heben, waren inzwischen zur Gewohnheit geworden. Sie konnte die Floskeln fast im Schlaf aufsagen. »Ich zähle auf Sie«, fuhr sie fort. »Sie müssen in der Hohen Stadt bleiben und Augen und Ohren offen halten.«

»Ich bin ein guter Schütze«, sagte PJ hoffnungsvoll. »Ich könnte in die Unterstadt umziehen und mich als Attentäter versuchen.«

Sula wischte den Teller mit einem Stück Brot aus. Die Suppe hatte nach Zitrone und Safran geschmeckt. Ungewöhnlich, aber durchaus angenehm.

»Sie sind hier nützlich«, beruhigte sie ihn.

»Wozu?«, fragte PJ bedrückt. »Sie können auch in einem Restaurant eine Suppe kaufen.«

»Sie haben doch sicher ein Fernglas.«

»Ja, natürlich.«

»Ich möchte, dass Sie die Antiprotonengeschütze am Tor der Erhabenen beobachten. Finden Sie heraus, wann die Mannschaften einander ablösen und wann sie essen. Wann die Türen der Türme offen und geschlossen sind.«

PJ war begeistert. »Wollen Sie die Stellungen angreifen?«

»Ich glaube, ich hätte gern zwei Antiprotonenkanonen, ja. Oder wenigstens die Munition.«

Ihr Aktionsteam hatte mit diesen Waffen geübt, und die Verbände unter Befehl von Flottenkommandeur Eshruq hatten einige Exemplare im Lager gehabt, die inzwischen aber vermutlich von den Naxiden beschlagnahmt worden waren.

Vielleicht waren es auch genau die vier Kanonen, die jetzt die Hohe Stadt bewachten.

»Oh, noch etwas, PJ. Kennen Sie eigentlich ein paar gute Bergsteiger?«

 

PJs erster Bericht war erstaunlich detailliert. Anscheinend hatte er halbstündlich die Geschütze beobachtet und war sogar die ganze Nacht aufgeblieben. Er hatte Wachwechsel, Mahlzeiten, die Zahl der Wächter und Offiziere und Angaben zu den Transportfahrzeugen notiert.

Sula besuchte unterdessen regelmäßig die Hohe Stadt, um auch die beiden Türme an der Seilbahn auszuspähen. Was sie herausfand, bestätigte PJs Erkenntnisse.

Als der kalte Wind sich endlich verausgabt hatte, fand sie auch heraus, dass die Türen der Geschütztürme bei gutem Wetter meist offen standen. Die Türme waren klein und eng, und die Besatzung hielt sich lieber draußen auf, solange der Wind nicht gerade schneidend kalt war.

»Also greifen wir an einem schönen Tag an«, sagte Sula, als sie den Überfall planten. »Wir müssen nur den Wetterbericht verfolgen.«

»Kein Problem, Prinzessin«, sagte Patel lächelnd. »Ich mache mir bloß wegen der Kletterei Sorgen.«

Sie hatten sich in Patels Hotelsuite getroffen und saßen an einem eleganten verchromten Tisch zwischen lackierten Schränken, Vitrinen voller Krimskrams und duftenden Blumensträußen. Die passende Umgebung für einen Mann, der angeboten hatte, für die Liebe zu kämpfen.

»Ich wünschte, wir könnten das Klettern irgendwie üben«, sagte Julien. »Wir müssen ja nicht nur selbst hinauf, sondern auch die Ausrüstung mitschleppen.« Er grinste unsicher. »Außerdem habe ich Höhenangst.«

Ein Frontalangriff auf die Akropolis war von vornherein  zum Scheitern verurteilt. Die Geschützstellungen an der Straße und der Seilbahn waren nur von hinten zu bezwingen, also musste zunächst ein Einsatzteam auf den Berg klettern.

Zu Friedenszeiten wäre es unmöglich gewesen, eine Truppe auf den Berg zu bringen, denn der riesige Granitblock wurde von unzähligen Scheinwerfern angestrahlt. Nach der Zerstörung des Rings war die Elektrizität knapp, und die Scheinwerfer waren ebenso abgeschaltet wie die meisten Straßenlaternen.

Der Ngeni-Palast war groß genug, um zwei komplette Gruppen zu beherbergen, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.

»Wir können sie an einer anderen Klippe üben lassen«, schlug Macnamara vor. »Wir fahren aufs Land hinaus und trainieren irgendwo in den Bergen.«

Julien sah ihn schockiert an. Er war ein Stadtmensch, und der Gedanke, sich ins offene Land zu begeben, war ihm zuwider.

»Können wir das nicht in der Stadt machen? Es gibt doch genug hohe Gebäude.«

Sula lächelte. »Das würde auffallen.« Sie wandte sich an Macnamara. »Du arbeitest einen Trainingsplan für die Fahrten aufs Land aus. Jeder soll mindestens zweimal aufsteigen.«

»Da gibt es doch Schlangen und andere Viecher«, wandte Julien entsetzt ein.

Casimir grinste. »Ja. Riesige Giftschlangen.«

Macnamara schniefte und notierte es sich auf dem Datenpad. Er konnte die Cliquenmänner nicht leiden. Die Bogoboys nahmen es mit gutmütiger Herablassung, da sie von viel interessanteren Leuten als Macnamara gehasst wurden.

Sula trank einen Schluck Sprudel und betrachtete ihren  Aktionsplan. »Ich mache mir vor allem Gedanken wegen der Sicherheit. Es ist eine große Operation. Ein einziges Leck, und die meisten von uns sind tot.«

»Halte den inneren Kreis möglichst klein«, riet Casimir ihr. »Nur ein paar von uns sollten das eigentliche Ziel kennen.«

»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Spence. »Vielleicht sollten wir die eine große Operation mithilfe einer ganz anderen großen Operation tarnen. Wir sagen ihnen, wir bereiteten uns auf eine bestimmte Sache vor, und erst am Tag der Aktion bekommen sie neue Befehle.«

Sula sah sie überrascht an. »Was könnte größer sein als ein Angriff auf die Hohe Stadt?«

»Die Übernahme von Wi-hun«, meinte Spence. Das war der Flughafen, den die Naxiden für ihre Shuttles benutzten. »Das könnte Sicherheitskräfte an Land ziehen.«

»Nein«, widersprach Casimir. »Wir sagen, wir knacken die Gefängnisse und befreien alle Geiseln.«

Sula sah ihn bewundernd an. »Sehr gut«, sagte sie. »Ein Sturm auf die Gefängnisse erfordert ganz ähnliche Fähigkeiten wie ein Angriff auf die Hohe Stadt, also passt auch das Training. Außerdem überwachen wir die Gefängnisse und lassen die Leute Notizen über die Zahl der Wachen und die Wachwechsel machen. Wenn die Naxiden etwas herausfinden, passen die Daten zur Tarngeschichte.«

»Auch das wird Sicherheitskräfte aus der Hohen Stadt ziehen«, meinte Spence. »Da oben gibt es keine Gefängnisse.«

»Wenn möglich, würde ich die Hohe Stadt gern vollständig isolieren«, sagte Sula. »In den Palästen der Hohen Stadt wohnen die politischen und militärischen Anführer. Die mittleren Angestellten und Offiziere leben in Hotels, die unteren Chargen sind in der Unterstadt. Wenn wir die Offiziere von  den Truppen trennen, müssen sie sich erst einmal neu organisieren, ehe sie etwas unternehmen können.«

»Prinzessin«, meinte Patel, »können wir die Offiziere nicht einfach töten, während sie schlafen?«

»Ich wollte das Great-Destiny-Hotel gleich am Anfang mit einer Autobombe treffen, doch Hong wollte sich zuerst den Axtattle Parkway vornehmen«, sagte Sula. Das war das Ende von Hongs Untergrundarmee gewesen. Nur das Team 491 hatte überlebt …

»Können wir das nicht jetzt einfach nachholen?«, fragte Patel.

»Sie haben rund um das Hotel Barrikaden gebaut. Mit einem Auto kommt man nicht nahe genug heran.«

»Barrikaden kann man einreißen«, sagte Spence, die praktische Ingenieurin.

»Dazu müssten wir schweres Gerät auf den Berg schaffen«, wandte Sula ein.

Spence zuckte mit den Achseln. »Das ließe sich machen. Es gibt da oben doch sicher mehrere Baustellen, die wir als Tarnung benutzen können.«

»Kannst du dich um die Vorbereitungen kümmern?«

Wieder ein Achselzucken. »Klar doch.«

»Und um die Autobomben?«

Jetzt lächelte Spence. »Bomben fallen schon eher in mein Fach.«

Patel lächelte Spence an. »Ich weiß, wo wir die nötige Ausrüstung bekommen. In der Nähe einer meiner Niederlassungen gibt es ein Lager der Regierung. Ich glaube, es wird nachts nicht einmal bewacht.«

»Ich will zuerst noch einmal in die Hohe Stadt und mich vergewissern, was wir überhaupt brauchen.«

Julien betrachtete nacheinander die Teilnehmer der Runde. »So langsam glaube ich, dass wir das tatsächlich durchziehen werden.«

Casimir lachte grollend, seine Augen blitzten. »Wie können wir scheitern, wenn uns der Weiße Geist anführt?«

 

Der Herbst kam schnell. Kalte Winde wehten von Nordwesten in die Stadt und heulten um die Ecken der Häuser, als trauerten sie um die Toten von Remba. Tagelang blieb es empfindlich kühl. Braune Blätter wurden von den Bäumen gerissen, ehe sie sich orange und gelb färben konnten.

Mit einer Windjacke und einem Kopftuch geschützt, sah Sula sich in der Hohen Stadt um und bestätigte, was PJ, Sidney und andere Informanten herausgefunden hatten. Sie notierte alle Verteidigungsanlagen, die Standorte von Wachen und die Hotels und Paläste, in denen die Sicherheitskräfte wohnten.

Überraschenderweise waren die naxidischen Verteidigungsstellungen in der Hohen Stadt nur schwach besetzt. Die meisten Sicherheitskräfte waren gar nicht in der Hohen Stadt einquartiert, sondern logierten in Hotels am unteren Terminal der Seilbahn. Wenn die Untergrundarmee in der Nacht zuschlug und die beiden Zufahrtswege auf die Akropolis halten konnte, war die Hohe Stadt in ihrer Gewalt.

Während der kalte Wind abflaute und frisches, ruhiges Herbstwetter einsetzte, ließen unentwegt Explosionen die Scheiben in der Hauptstadt klirren. Sula plante unterdessen die Schlacht und schmiedete Pläne.

Da die naxidischen Kräfte schwächer waren als erwartet, konnte sie sich auf ihre eigenen Streitkräfte konzentrieren. Ihre Leute hatten noch nie in einer echten Schlacht gekämpft.  Auch die Sicherheit war ein Problem. Natürlich gab es Informanten in ihren eigenen Reihen, und die große Ansammlung von Aktionsgruppen und die damit verbundene Planung musste früher oder später auffallen.

Sie trat noch zweimal in voller Uniform auf – einmal in einer Untergrundklinik, wo die Strahlenkrankheit der Überlebenden von Remba mit gestohlenen Medikamenten behandelt wurde, und dann beim Erntefest, das angesichts der Rationierungen eine recht öde Angelegenheit zu werden drohte. Sie fuhr mit einem Lastwagenkonvoi in das Alte Drittel, verteilte gestohlene Lebensmittel und ein paar Ausgaben des  Widerstand an die verblüfften Torminel und verschwand, bevor die Polizei auftauchte.

Als sie aus dem Führerhaus des ersten Lastwagens auf die Straße sprang, lispelte ein Torminel: »Der Weiße Geist!«

Ihre Auftritte wurden im Widerstand eingehend gewürdigt. Nach und nach tauchten auch Graffiti in der ganzen Stadt auf: Lang lebe der Weiße Geist! Für den Weißen Geist und die Praxis! Nieder mit den Naxiden, es lebe der Weiße Geist!

Hin und wieder machte der geheimnisvolle Heckenschütze vom Axtattle Parkway, der stets militärische Konvois von hohen Standorten aus angriff, von sich reden. Nach seinem sechsten Anschlag erfuhr Sula, wer er war, denn er wurde verwundet und kam in eine Untergrundklinik.

Es handelte sich um einen älteren Daimong namens Fer Tuga, der gelegentlich im Ambramas-Reservat auf der anderen Seite des Kontinents als Jagdführer arbeitete. Wenn er seine Tochter in Zanshaa besuchte, tötete er die Naxiden mit einem Jagdgewehr.

Beim letzten Anschlag hatten die Naxiden jedoch blitzschnell  mit präzisem Gegenfeuer reagiert. Er war gerade noch davongekommen.

»Die Naxiden müssen etwas Neues haben«, berichtete Tuga. »Entweder haben sie mich hinter dem abgedunkelten Fenster gesehen, oder sie haben meine Kugeln kommen sehen.«

Wie sich herausstellte, traf Letzteres zu. Ein kleines mobiles Radargerät, das mit einem klug programmierten Computer verbunden war, steuerte eine automatische Waffe.

Daraufhin waren die Anschläge von Heckenschützen nicht mehr so interessant wie früher. Zum Ausgleich legte die Untergrundarmee verstärkt Bomben. Die Sprengsätze wurden größer und raffinierter und besser auf die jeweiligen Ziele abgestimmt.

Die Naxiden beorderten weitere Sicherheitskräfte in die Hauptstadt und boten den Untergrundkämpfern damit neue Ziele.

 

Es gab eine Vielzahl von Möglichkeiten, warum Sulas Projekt scheitern konnte. Sie versuchte, alles im Voraus zu bedenken und saß lange vor Stadtplänen und Fahrplänen, um den Angriff zu organisieren. Aus dem Fuhrpark der Regierung entwendeten sie zwei leichte Bulldozer. Sie beobachteten die Gefängnisse und gaben in der ganzen Untergrundarmee bekannt, dass der Einsatz unmittelbar bevorstand, und dass es darum ging, Gebäude einzunehmen und zu besetzen. Sie stellten Bomben, Granaten und Raketen her und lagerten sie in geheimen Magazinen. Großmütter buken Munition für die Sid-Gewehre von Sidney.

An einem regnerischen, kalten Tag fuhr Sula mit der Seilbahn in die Hohe Stadt. Sie wollte den leeren Ngeni-Palast  inspizieren und sich vergewissern, dass die Bogoboys und die anderen Einsatzteams gut untergebracht wären.

PJ schien fröhlicher als sonst. »Ich zeige Ihnen gern das alte Haus, aber wann werden Sie es brauchen?«

»Was meinen Sie damit?«

»Man hat mich ausgewiesen. Irgendein naxidischer Clan hat das Anwesen beschlagnahmt. Vor zwei Tagen habe ich die Nachricht bekommen, insgesamt bleiben mir zehn Tage für den Auszug.« Er strahlte sie an. »Jetzt kann ich mich nützlich machen. Ich muss nicht mehr in der Hohen Stadt leben, sondern kann in die Unterstadt umziehen und ein Soldat der Untergrundarmee werden.«

Sie überlegte rasch. »Können wir uns den Wetterbericht ansehen?«

Er führte sie zu einem Schreibtisch. Das kalte Nieselwetter sollte noch zwei Tage anhalten, danach näherte sich von Südwesten ein Hochdruckgebiet. Mindestens vier Tage lang würden sie schönes, beinahe sommerliches Wetter bekommen.

Das ist der Zeitpunkt, dachte sie. Sechs Tage würden hoffentlich ausreichen.

Sie richtete sich auf und sah ihn an. »Ich hoffe, Sie werden unsere Lieferfirma beauftragen, Ihre Sachen in Ihre neue Wohnung zu befördern.«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich besitze nicht mehr viel, seit mein Vater unser ganzes Geld verloren hat.«

»Sie vergessen die Waffen, die Sidney uns geschenkt hat.«

»Oh.« PJ riss die Augen auf.

»Außerdem will der Ngeni-Clan doch sicherlich nicht die Möbel und den ganzen anderen Besitz den Naxiden schenken. Oder haben sie darauf bestanden, dass alles so bleiben muss, wie es ist?«

Darüber hatte PJ offenbar noch nicht nachgedacht. »Nein«, sagte er. »Ich darf anscheinend alles mitnehmen.«

»Dann werden wir die Habseligkeiten Ihres Clans transportieren. Außerdem würde ich mir jetzt gern den Palast ansehen. Vorausgesetzt, Sie haben nichts dagegen, dass wir ihn für eine letzte Operation benutzen.«

»Gewiss, natürlich.« Er sah sie besorgt an. »Kann ich wirklich der Untergrundarmee beitreten, wenn ich die Hohe Stadt verlasse?«

»PJ, Sie waren schon immer in der Untergrundarmee. Sie waren mein erster Rekrut.«

Darüber schien er sich zu freuen. »Na ja, danke. Aber ich will doch ein echter Soldat werden.«

»Sie waren von Anfang an ein echter Soldat.«

Überrascht strahlte er sie an. »Ich wollte … meinen Wert unter Beweis stellen.«

»Das haben Sie ganz bestimmt getan«, sagte sie. »Und soweit es mich betrifft, sind Sie ohne sie besser dran.«

»Ach, ich weiß nicht«, sagte er traurig. »Sie war so klug und lebhaft, und ich …« Er verstummte.

Auf einmal fiel Sula etwas ein.

»PJ, sagten Sie nicht, Ihr Vater hätte Ihr ganzes Geld verloren?«

»Ja, beim Glücksspiel und bei … bei unklugen Investitionen. Aktienspekulationen oder so. Mein Vater hat die Verluste lange Zeit geheim gehalten, und ich konnte eine Weile recht angenehm leben, aber dann …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Es war alles geborgtes Geld. Als ich fünfunddreißig wurde, war alles weg.« Er hob hilflos die Hände.

Sula war überrascht. Sie hatte immer angenommen, PJ hätte sein Vermögen mit Ausschweifungen vergeudet. Anscheinend  hatte er aber für einen Angehörigen seiner Kaste ein völlig normales Leben geführt, solange es ging. Dann war er zum Ziel von Mitleid und Verachtung geworden, weil seine Verwandten ihn an den Martinez-Clan verkaufen wollten. Die Frau, die er liebte, hatte ihn jedoch wegen eines anderen sitzengelassen. So war das.

»Tut mir leid«, sagte Sula.

Er sah sie niedergeschlagen an. »Bei der Heirat mit Sempronia ging es ja nur ums Geld«, erklärte er. »Ich war nutzlos und lächerlich, niemand hat mich ernst genommen, und …« Die Tränen schossen ihm in die Augen. Er wandte sich ab. »Wir wollen den Palast besichtigen. Die Schlüssel habe ich gleich hier.«

Sula folgte ihm über den Hof in das riesige, leere Haus, in dem sich langsam der Staub sammelte. Sie hätte ihn gern getröstet, doch so etwas lag ihr nicht.

Genau wie sie selbst, so war auch er ein Opfer der ehrgeizigen Martinez.

 

Nun folgten drei hektische Arbeitstage, bis sich der vielgliedrige Riese der Untergrundarmee stolpernd und torkelnd in Bewegung setzte. Lastwagen fuhren in die Hohe Stadt, transportierten die Möbel der Ngenis ab und ersetzten sie durch Farbe, Segeltuch, Medikamente und Bergsteigergerät. Sula fuhr in der Hohen Stadt herum und notierte, welche Paläste bewacht waren, weil dort offenbar jemand lebte, der schützenswert war. Sie fragte sich, was die Wachen im Ernstfall tun würden, und ob sie auf ihren Posten blieben oder sich in die Kämpfe einschalteten.

Das Team 491 öffnete die Lager und gab das beachtliche Arsenal an die willigen Helfer aus. Freunde bei der Polizei  besorgten mehr als vierhundert moderne Automatikgewehre, ebenso viele Faustfeuerwaffen, dazu Munition, Schutzwesten, Granaten und Granatwerfer. Sie mussten die Polizei nicht einmal bestechen.

Zwei Späher wurden geschnappt, als sie die Gefängnisse beobachteten, und gaben den Naxiden die falschen Informationen, mit denen sie gefüttert worden waren. Dank der freundlichen Beziehungen zwischen Cliquen und Gesetzeshütern erfuhr Sula, dass die Naxiden das Gefängnispersonal verstärkt und Flottenpersonal vor die Stadt verlegt hatten, um auf einen Massenausbruch reagieren zu können.

Anscheinend gaben sich die Naxiden damit zufrieden, dass ihre Gegner in eine Falle laufen sollten.

Endlich kam der Augenblick, in dem die letzte Nachricht abgesandt, die letzte Waffe vorbereitet, der letzte Plan geschmiedet, angepasst und verabschiedet war. Als die Sonne den Horizont berührte, ging Sula in das sichere Haus, in dem sie mit Casimir lebte. Er trug schon den langen Chesko-Mantel mit den dreieckigen Spiegeln und die glänzenden Stiefel. Der lange Gehstock mit der glitzernden Kugel aus Bergkristall stand bereit.

Sula blieb überrascht in der Tür stehen. Es roch nach Lavendel. Mit pendelnden Mantelsäumen drehte er sich zu ihr um und verneigte sich.

»Willkommen, Lady Sula«, sagte er. »Heute Abend gehen wir aus.«

»Du bist verrückt«, sagte sie. »Weißt du nicht, wie viel …«

»Es ist alles vorbereitet. Jetzt müssen die Soldaten arbeiten, und der General kann sich ausruhen.« Er trat zur Seite und zeigte ihr das grüne Moiré-Kleid, das auf dem Bett bereitlag. »Die passende Kleidung habe ich schon besorgt.«

Sula schloss die Tür hinter sich und schlurfte wie im Halbschlaf in den Raum. »Casimir, ich bin am Ende. Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen und mich nur noch von Kaffee und Zucker ernährt. Ich schaffe das einfach nicht.«

»Ich habe dir schon ein Entspannungsbad eingelassen«, sagte er und sah aufs Ärmeldisplay. »Der Wagen holt uns in einer halben Stunde ab.«

Sula ging ins Bad, zog sich aus und stieg in die nach Lavendel duftende Badewanne. Sie ließ heißes Wasser nachlaufen, bis der Dampf aufstieg, und schloss die Augen. Nach wenigen Augenblicken klopfte Casimir schon wieder an.

»In zehn Minuten kommt der Wagen.«

Sie wusch sich rasch ab, rubbelte sich trocken, bürstete sich die Haare, schminkte sich und legte Parfüm auf. Dann ging sie ins vordere Zimmer, um das Kleid anzuziehen. Casimir saß auf einem Stuhl und beobachtete sie erfreut. Das Kleid passte perfekt. Er stand auf und küsste sie auf die nackte Schulter. Die Berührung jagte ihr einen köstlichen Schauer über den Rücken.

Der Wagen war eine Stretch-Limo, vorne saßen Casimirs Torminel-Leibwächter. War das erste Mal, dass sie die beiden wieder zusammen sah, seit Casimir in den Untergrund gegangen war.

Durch die länger werdenden abendlichen Schatten fuhr der Wagen zum Seiteneingang eines Clubs auf dem Kleinen Berg. Drinnen war es dunkel, nur hier und dort brannte ein Scheinwerfer. Ein Tisch mit makellos weißer Tischdecke war hell beleuchtet. Daneben stand ein lai-ownischer Kellner bereit.

»Sir«, sagte er. »Madam.«

Er schenkte Casimir Champagner und Sula Mineralwasser ein und verschwand in der Dunkelheit.

»Hast du das nur für uns gemacht?«, fragte sie Casimir.

»Nicht nur für uns«, erwiderte er, und dann hörte sie Veronika lachen.

Sie kam mit Julien, beide waren gut und teuer gekleidet. Veronika trug ein glitzerndes Fußkettchen, wie gehabt. Seit der Entlassung aus dem Gefängnis hatte Sula sie nicht mehr gesehen.

»Wie ich höre, bist du eine Peeress und der Weiße Geist, der die Untergrundarmee befehligt«, sagte Veronika und winkte herablassend. »Ich erzähle allen, dass ich dich schon kannte, als du noch eine Mathematiklehrerin warst!«

Der Kellner brachte weitere Getränke und trug die Teller auf. Als sie beim Kaffee waren, stieg eine vierköpfige Cree-Band auf die Bühne und stimmte die Instrumente. Schaudernd dachte Sula an den Cree, der im Bekleidungsgeschäft ihren Namen geprägt hatte: Du bist der Weiße Geist.

Anscheinend hatte der Cree mit seinem hervorragenden Gehör anhand der Vid-Clips im Widerstand ihre Stimme erkannt. Sie fragte sich, ob sie in Anwesenheit der Band überhaupt sprechen sollte.

Sie berührte Casimir am Schenkel und beugte sich zu ihm hinüber.

»Bist du sicher, dass uns hier nichts passiert?«

Er grinste. »Draußen stehen zwei Extraktionsteams bereit. Falls jemand kommt, muss er sich auf einen heißen Kampf gefasst machen.« Er küsste ihr Ohrläppchen. »Ich habe auch eine Fluchtroute vorbereitet. Genau wie du es mich gelehrt hast.«

»Nach dem Krieg wird die Uferclique über einige höchst gefährliche Fähigkeiten verfügen.«

Die Band begann zu spielen, und als die beiden Paare auf die Tanzfläche traten, verflog Sulas Nervosität. Bei langsamen  Stücken schmiegte sie sich an Casimir und spürte seinen warmen Körper, bei schnellen Liedern ließ sie sich von ihm führen. Er war sehr aufmerksam und ruhig.

Der Applaus der vier Tänzer ging im riesigen leeren Raum fast unter. Casimir nahm ihre Hand und führte sie zum Tisch.

»Der nächste Auftritt ist nur für dich.«

In weiten, raschelnden Gewändern stieg eine Terranerin auf die Bühne. Das Gesicht und die Hände waren weiß geschminkt, auf die Wangen hatte sie mit Rouge zwei Kreise gemalt. Sie bewegte sich wie eine Kriegerin, das Kinn hoch erhoben und mit herrischem Funkeln in den Augen.

Eine Derivoo-Sängerin. Sula drückte dankbar Casimirs Hand.

Julien zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, du weißt, welches Opfer wir für dich bringen.«

Die Sängerin trat ins Scheinwerferlicht, ein Cree schlug einen einzigen Akkord an, und sie sang. Die einsame Stimme erzählte von leidenschaftlicher Liebe, die zur Qual wurde, von einem anbetungsvollen Geliebten, der zu Stein erstarrte.

In der nächsten halben Stunde beschrieb die Sängerin alles, was das Herz schwer machte: Einsamkeit, Tod, verlorene Liebe, Gewalt und Angst. In der Welt des Derivoo gab es weder Mitleid noch Unterwerfung. Stolz stellte sie sich dem unvermeidlichen Tod und starb ungebrochen.

Die Darbietung war brillant. Sula sah hingerissen zu und applaudierte begeistert zwischen den Stücken.

Es war einfach perfekt, diese Lieder kurz vor einem verzweifelten Kampf zu hören, in dem sie ihr Leben aufs Spiel setzte. Am Ende der Vorstellung verharrte die Sängerin noch einen Moment in einer trotzigen Pose, drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

»Das war wundervoll«, hauchte Sula Casimir ins Ohr.

»Ja, das war es.« Er nahm ihre Hand. »Ich habe dich die ganze Zeit beobachtet. So einen Gesichtsausdruck habe ich noch nie bei dir gesehen.«

»Wenn du so singst, siehst du ihn öfter.« Sie wandte sich an Julien und Veronika. »Was sagt ihr dazu?«

Veronika kam aus dem Staunen nicht heraus. »Ich hatte ja keine Ahnung. Ich habe noch nie eine Derivoo-Künstlerin live gesehen.«

Julien knöpfte sich den Kragen auf. »Mir war das ein wenig zu anstrengend«, sagte er, »aber sie ist zweifellos eine hervorragende Sängerin.«

Die beiden Paare trennten sich. Casimir und Sula kehrten mit der Limousine zurück. Als sie in der Wohnung allein waren, die noch nach Lavendelöl roch, schlang Sula die Arme um Casimir und küsste ihn dankbar.

»Das war ein wundervoller Abend«, sagte sie.

»Ich wollte dir noch eine schöne Erinnerung schenken, ehe unsere gemeinsame Zeit endet«, erwiderte er.

Sie erschrak. »Wie meinst du das?«

»Wenn unser Projekt scheitert, sind wir wahrscheinlich beide tot. Wenn es Erfolg hat, bist du wieder Lady Sula, und ich bleibe, wer ich bin. Lady Sula lebt in einer anderen Welt.« Er versuchte, tapfer zu grinsen. »Aber das ist ganz in Ordnung so, es geht gar nicht anders. Ich habe kein Recht, mich zu beklagen.«

Ihre Gedanken rasten, sie wollte protestieren. »Das muss doch nicht sein.«

Casimir lachte. »Was willst du denn tun? Willst du mich deinen Peer-Freunden vorstellen? Was werde ich für sie sein? Ein exotisches Haustier?«

Sula zog sich einen Schritt zurück und sah ihn wütend an. »Das ist nicht wahr.«

»Aber natürlich«, entgegnete er. »Ich bin ein Cliquenmann und komme nur in die Hohe Stadt, wenn mir eine Armee den Weg freischießt.«

Zornige Worte lagen ihr auf den Lippen, doch sie beherrschte sich. Zerstöre es nicht, dachte sie. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie einen perfekten Abend verdarb.

»Ich musste mich auch hinaufkämpfen«, wandte sie ein.

»Ja, und ich weiß, wie viel es dich gekostet hat, bis zu diesem Punkt zu gelangen, an dem du heute stehst.«

Panisch überlegte sie, ob Casimir irgendwie erfahren hatte, was mit Caroline Sula geschehen war. Aber wie?

»Was meinst du damit?«, flüsterte sie.

»Als Julien verhaftet wurde, hast du in meinem Büro eine beeindruckende Vorstellung gegeben. Ich war völlig überrumpelt, als du unter dem Mantel nackt warst.« Er streichelte ihre nackte Schulter. »So hast du dich seitdem nicht mehr aufgeführt, aber das war ja auch nicht nötig. Du hast bekommen, was du wolltest – du hast mich vor der Razzia beschützt, die du arrangiert hast, um den alten Sergius auf deine Seite zu ziehen.«

Ihr wurde eiskalt. »Wer weiß es sonst noch?«

»Ich habe es mir leicht zusammengereimt, weil ich deinen Auftritt gesehen habe. Ich würde mich aber nicht wundern, wenn irgendwann auch Sergius darauf kommt.«

Sula schnaufte. Ihr war schwindlig.

»Ja«, gab sie zu. »Am Anfang habe ich dich manipuliert.« Sie lachte nervös. »Warum auch nicht? Ich kannte dich ja nicht. Aber das hat sich geändert. Jetzt bist du kein Mensch mehr, den ich einfach benutzen könnte.«

Er runzelte die Stirn. »Was ist das wieder für ein Akzent?«

Sie starrte ihn an. »Was?«

»Du sprichst schon wieder mit einem neuen Akzent. Weder Uferviertel noch Hohe Stadt.«

»Spannan«, sagte sie. »Die Fabs. Dort bin ich zur … ich meine, dort bin ich aufgewachsen.«

»Du warst lange genug auf Spannan, um den Akzent aufzuschnappen, doch dann bist du fortgegangen und Lady Sula geworden und hast dir einen mondänen Akzent zugelegt. Das wirst du wieder tun, sobald wir den Krieg gewonnen haben.« Er wandte sich ab und presste die Finger an die Stirn. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht verletzen. Ich hätte an diesem Abend gar nicht darüber sprechen sollen. Du musst dich auf den Angriff konzentrieren, ich darf dich nicht ablenken.«

Verzweifelt sah sie ihn an. »Hör mal, ich bin schrecklich darin, Lady Sula zu sein.« Sie berührte ihn am Arm. »Ich bin viel lieber Gredel oder der Weiße Geist.«

Casimir betrachtete ihre Hand und lächelte traurig. »Auch wenn du es nicht gern hörst, du bist und bleibst Lady Sula. Das musst du auch sein, wenn wir siegen. Ich werde Casimir Massoud bleiben, der Cliquenmann aus dem Uferviertel. Wo stehe ich denn, wenn die Peers zurückkehren und die Sache in die Hand nehmen?«

Ich bin nicht Lady Sula, dachte sie verzweifelt. Aussprechen konnte sie es nicht, und selbst wenn, es hätte nichts geändert.

»Du könntest dann Lord Sula sein.«

Erstaunt riss er den Mund auf. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Warum denn nicht?«, erwiderte sie. »Du wärst bestimmt kein schlechterer Peer als ich.«

»Sie werden mich nur auslachen«, widersprach er. »Ich bin  ein Freak, ein Cliquenmann in einem Palast der Hohen Stadt. Wenn jemand herausfindet, was ich auf dem Kerbholz habe, werde ich angeklagt und erdrosselt.«

»Falsch. Ich habe Amnestien angekündigt. Sobald du deine Straffreiheit hast, kannst du dein altes Leben hinter dir lassen. Du bist dann ein ehrenwerter Geschäftsmann, der eine Medaille bekommt, weil er das Reich gerettet hat.«

Er musterte sie skeptisch. »Und was dann? Soll ich in einem Palast hocken, bis ich verfaule?«

»Nein. Du kannst Geld verdienen.« Sie lachte hysterisch. »Du weißt immer noch nicht, wie die Peers ihr Geld verdienen, was? Sie stehlen es. Nur dass sie es ganz legal tun. Wenn du die richtigen Beziehungen und den richtigen Namen hast, kannst du aus einwandfreien Geschäften dein Leben lang Prozente kassieren. Das heißt allerdings nicht Schutzgeld, sondern es ist eine Beziehung zwischen Patron und Klient. Man muss nur die richtigen Vokabeln kennen.«

Sula konnte nicht mehr ruhig stehen. Sie marschierte im Zimmer hin und her. »Es gibt zwei Wege, die Hohe Stadt einzunehmen«, erklärte sie. »Man kann es mit Waffen tun, wie wir es in zwei Tagen versuchen werden, oder mit einem richtigen Namen. Sula ist so ein Name. Das ganze Reich wartet förmlich darauf, ausgeplündert zu werden. Es schwankt, und nicht nur, weil die Naxiden gierig geworden sind. Wir sollten Piraten werden und qualmende Ruinen hinter uns zurücklassen.«

Sie blieb stehen und grinste ihn an. Erstaunen, Verwirrung und Verärgerung wechselten in seiner Miene.

»Das Leben ist seltsam.« Er schüttelte den Kopf. »Wie könnte ich das Angebot ausschlagen, ein Lord zu werden?«

Sie nahm ihn fest in die Arme.

Es gab noch ein kleines Problem mit der Genbank der Peers, das sie später lösen würde. Der kleine Tropfen Blut, der dazu nötig war, hatte zwischen ihr und Martinez gestanden.

Die Genbank lag in der Hohen Stadt, und wenn sie die Schlacht gewannen, konnten die störenden genetischen Aufzeichnungen der Sulas einfach verschwinden.

Nicht nur die Cliquenmänner kämpfen jetzt um die Liebe,  dachte sie.
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Die Gerechte und Orthodoxe Flotte der Vergeltung wuchs auf dreißig, auf fünfunddreißig, dann auf vierzig Schiffe an. Die Naxiden hatten in Magaria fünfunddreißig Schiffe. Viele Flottenoffiziere wollten sofort in die Schlacht ziehen, doch Tork ließ die Einheiten weiter um Chijimo kreisen und setzte die Übungen fort. Martinez musste zugeben, dass Tork wahrscheinlich Recht hatte – wenn er die überholte alte Taktik gegen eine Flotte einsetzen wollte, die bereits einen überragenden Sieg gegen genau diese Taktik errungen hatte, brauchte er eine große zahlenmäßige Überlegenheit.

Die Naxiden verstärkten ihren Verband auf siebenunddreißig, die Orthodoxe Flotte den ihren auf sechsundvierzig Einheiten. Tork rührte sich nicht. Er setzte Übungen an und hielt seinen Offizieren Vorträge über Gehorsam und Konformität. Gleichzeitig bombardierte er die Konvokation mit Forderungen, eine große Zahl von Schiffen zu bauen – nicht nur Kriegsschiffe, sondern auch Begleitfahrzeuge oder Shuttles für Landeunternehmungen. Außerdem brauchte er Truppen, um die Landungen durchzuführen.

Die Späher berichteten, dass die Naxiden zweiundvierzig Schiffe zusammengezogen hatten. Damit war offenbar die gesamte naxidische Flotte in Zanshaa versammelt. Die Orthodoxe Flotte zählte inzwischen zweiundfünfzig Einheiten. Martinez konnte es kaum noch erwarten, endlich loszuschlagen.  Greife sofort an, dachte er. Ehe die Naxiden die halb fertigen Schiffe ersetzen können, die wir in den Docks zerstört haben.

Tork hatte es anscheinend überhaupt nicht eilig. Die Naxiden hatten nun achtundvierzig Schiffe. Offenbar besaßen sie Werften, die keines der Geschwader bei den Vorstößen erreicht hatte. Tork stellte vier neue Fregatten und vier schwere Kreuzer in Dienst.

Die Namen der Neubauten hatten allesamt mit Gehorsam und Unterwerfung zu tun und ließen darauf schließen, dass Tork inzwischen auch die Schiffstaufen überwachte. »Die nächste Baureihe wird vermutlich ›Kapitulation‹ heißen«, sagte Martinez zu Michi.

Trotz der Verstärkungen brach Tork nicht nach Zanshaa auf. Martinez bekam Hinweise von Michi Chen, die ursprünglich vermutlich von ihrem Bruder stammten. Anscheinend hatten Regierung und Flottenausschuss die Geduld verloren und standen kurz davor, energisch einzugreifen. Entweder sie ersetzten Tork durch dessen Stellvertreter Kringan, oder sie gaben Tork den Befehl zum Angriff.

Wahrscheinlich hatte auch Tork davon gehört, denn er verkündete, er wolle aufbrechen, sobald drei weitere Fregatten aus Laredo eingetroffen seien, die schon unterwegs waren. Als dies geschah, bekamen die Naxiden fünf neue Schiffe, und Torks Vorsprung war von zwölf auf zehn Einheiten geschrumpft.

Tork zögerte noch einmal vier Tage, nachdem die Fregatten aus Laredo eingetroffen waren. Das war nach Martinez’ Schätzung gerade genug Zeit, um eine Anfrage an den Flottenausschuss in Antopone zu schicken und eine scharfe Antwort zu empfangen. Endlich setzte Tork sich in Bewegung  und gab Befehle an seine Geschwaderkommandanten, an einzelne Schiffe und an die in anderen Systemen stationierten Einheiten heraus.

Die Gerechte und Orthodoxe Flotte der Vergeltung zündete die mächtigen Antimaterietriebwerke, stellte die Einheiten in Schlachtordnung auf, umrundete ein letztes Mal mit hohen Gravwerten die Sonne von Chijimo und raste durchs Wurmloch eins nach Zanshaa, um den Feind anzugreifen.

 

Sula fuhr im ersten von mehreren Lastwagen in die Hohe Stadt und richtete im Ngeni-Palast ihr Hauptquartier ein. Die Karten und Gerätschaften breitete sie auf der großen Tafel im Esszimmer aus. Von den Porträts schauten die Vorfahren der Ngenis schockiert herab.

Im Innenhof, der durch Bäume, Büsche und Statuen besagter Ahnen abgeschirmt war, wurden die Lastwagen in den Farben der Flotte neu lackiert. Zwei Bulldozer standen auf Tiefladern bereit.

Shawna Spence und zwei Assistenten rissen aus zwei Autos alles Überflüssige heraus, um später Sprengstoff hineinzupacken. Die Autos reichten aus.

PJ Ngeni lief dazwischen herum und wollte sich nützlich machen, war aber ständig nur im Weg.

Überall in der großen Stadt standen die Kampftrupps bereit. Sula hoffte es jedenfalls.

Langsam versank die Sonne am Horizont, und ein schöner Herbsttag ging zu Ende. Am dunkelnden Himmel schimmerten die Stücke des restlichen Rings von Zanshaa. Die Gerüche der Stadt stiegen in der stillen Luft empor: Müll, welke Blumen, kochendes Essen. Sula sammelte ihre Leute  auf der Terrasse hinter PJs Gästehaus und ließ sie die Bergsteigerausrüstung zusammenbauen, mit der sie die übrigen Leute heraufholen wollten.

Bevor der Aufstieg begann, sah Sula sich mit einem Nachtsichtgerät aufmerksam um. Die naxidischen Wächter an den Zugängen am Tor der Erhabenen interessierten sich nicht für das, was unten vorging.

Ihr Ärmeldisplay zirpte. Die Textmitteilung lautete: Treffen wir uns morgen in der Bäckerei?

Die Gruppe am Fuß der Klippe war bereit.

Wann?, schrieb Sula zurück und gab den Befehl, die langen Seile über die Klippe zu werfen. Am Ende jedes Seils war ein Geschirr befestigt.

Die Antwort lautete: Um dreizehn null eins. Das bedeutete, dass die drei Seile am Boden angekommen und nicht etwa an Vorsprüngen oder Büschen hängen geblieben waren. Kurz danach sprang eine elektrische Winde an, und ein paar Sekunden später tauchte der erste Kopf an der Kante auf.

»Hallo Prinzessin.« Patel grinste. Zwei Angehörige des Vorausteams fassten ihn an den Armen und zogen ihn auf die Terrasse. Dann befreiten sie ihn aus dem Geschirr und ließen es wieder nach unten sinken. Patel lockerte den Gurt seines Gewehrs und setzte seinen schweren Rucksack ab. Sula deutete zum Palast.

»Geh durch den Hof zum Haupthaus, dort gibt es etwas zu essen.«

»Danke, Prinzessin.«

Auch die anderen beiden Winden hatten inzwischen Leute heraufgezogen. Die ersten neununddreißig waren ausschließlich Bogoboys. Zu ihnen zählte auch Casimir, der sofort zu Sula kam und sie inbrünstig küsste.

»Julien ist bei der Nachhut«, erklärte er. »Ich glaube, der Aufstieg behagt ihm nicht.«

»Kann ich verstehen«, sagte sie.

Nach den Kämpfern kamen Gerätschaften herauf: Waffen, Munition, Sprengstoff und Zünder. Spence und ihre Ingenieure montierten die Ladungen in den präparierten Fahrzeugen. Ein kalter Wind wehte zwischen den Türmen der Hohen Stadt. Sula bibberte im Overall.

Casimir verschwand im Dunkeln und kehrte ein paar Minuten später mit einem langen Mantel zurück, den er ihr um die Schultern legte.

»Aus PJs Schrank«, flüsterte er ihr ins Ohr.

»Danke.« Sie küsste ihn.

Dann beobachtete sie mit dem Nachtglas wieder die naxidische Stellung am Tor der Erhabenen. Die Späher bemerkten nichts Ungewöhnliches.

Als die Vorräte oben waren, kamen nacheinander Sulas Soldaten hoch. Die Kämpfer, überwiegend Torminel, hatten sie vor allem in der Designakademie von Zanshaa rekrutiert. Die Designstudenten waren gnadenlose Bombenleger und Attentäter geworden. Dank ihrer an die Nacht angepassten Augen waren sie gerade jetzt sehr nützlich.

Nach den Torminel folgte eine weitere Abteilung der Bogoboys und ganz zuletzt Julien. Nachdem ihn drei Helfer auf die Terrasse gehievt hatten, zündete er sich mit zitternden Händen eine Zigarette an und schüttelte den Kopf. »In so ein Geschirr steige ich nie wieder hinein.«

»Wenn alles gutgeht, ist das auch nicht nötig«, versprach Sula ihm.

Sie inspizierte ihre Armee. Die meisten lagen inzwischen auf Pritschen, Tischen oder Teppichen, die noch nicht aus  dem Ngeni-Palast abtransportiert waren. Viele reinigten und prüften ihre Waffen, einige vertrieben sich die Zeit mit Glücksspielen. Sidney saß in einem alten Lehnsessel inmitten einer dicken Haschischwolke. Fer Tuga, der Scharfschütze, humpelte hin und her und betrachtete erstaunt die Armee. Bis jetzt hatte er allein gekämpft, und die Zahl seiner Verbündeten überraschte ihn.

Sula fand PJ im Wohnzimmer. Mit seinen robusten weiten Hosen und einem alten braunen Pullover wirkte er überhaupt nicht mehr wie ein Peer. Auf dem glänzenden Tisch aus der Dwell-Periode hatte er zwei Waffen zerlegt, ein langes Jagdgewehr mit Silberbeschlägen und Einlegearbeiten aus Elfenbein sowie eine kleine Pistole. Er reinigte alle Teile sorgfältig und gewissenhaft und schaute nicht einmal auf, als Sula in der Tür stehen blieb.

Sie hätte ihm gern gesagt, dass er die Waffen liegen lassen, ins Bett gehen und auf das Ende des Krieges warten sollte, damit er wieder seine maßgeschneiderten Sachen anziehen und einen Club besuchen konnte. Sie wollte ihm sagen, dass er tausendmal seinen Wert bewiesen hatte, und dass Sempronia Martinez ihn niemals lieben würde, auch wenn er beim Straßenkampf umkam.

Doch sie schwieg, betrachtete ihn noch einen Moment und ging.

 

Sula lag für ein paar Stunden in Casimirs Armen. Ohne sich auszuziehen, hatten sie sich in einem Zimmer des Gästehauses auf ein altes Sofa gelegt. Vielleicht schlief sie sogar eine Weile. Noch vor der Morgendämmerung war sie wieder auf den Beinen und sorgte dafür, dass die Aktionsgruppen etwas zu essen bekamen, noch einmal die Fahrzeuge überprüften  und wussten, was sie zu tun hatten. Im Morgengrauen trat sie auf die Terrasse und beobachtete mit dem Fernglas die naxidische Geschützstellung. Seit dem vergangenen Abend hatte sich nichts verändert.

Um null sieben sechsunddreißig war Wachwechsel. Die meisten Flottenangehörigen kamen mit der Seilbahn herauf und meldeten sich bei den Offizieren, die in den Hotels der Hohen Stadt einquartiert waren. Sula wollte keine frischen feindlichen Truppen auf der Akropolis haben und hatte den Angriff auf null sieben null eins gelegt, eine halbe Stunde vor Schichtwechsel und zwanzig Minuten nach Sonnenaufgang.

Allmählich erwachte die Hohe Stadt zum Leben, einige Vögel sangen, hier und dort bewegte sich ein Fahrzeug. Die Unterstadt lag noch weitgehend im Dunkeln. Sie gab den Befehl, in die Fahrzeuge zu steigen.

Schweigend stiegen die Aktionsgruppen ein. Sula beobachtete Casimir, der in der ungewohnten Schutzkleidung unbeholfen in den Lastwagen stieg. Er drehte sich um und lächelte, als er sie sah. Dann hob er die Hand und salutierte ironisch, ehe er im Laderaum verschwand.

Sula wäre am liebsten zu den anderen auf den Lastwagen gesprungen, doch sie beherrschte sich. Sie war General, kein Soldat.

Die Elektromotoren summten, und die großen Räder der Lastwagen setzten sich in Bewegung. Sula fragte sich, was ein zufälliger Beobachter sich dabei denken mochte, dass aus dem Ngeni-Palast zahlreiche Militärfahrzeuge, zivile Limousinen und zwei Bulldozer auf Tiefladern herauskamen.

Das Tor schloss sich, mit Sidney-Gewehren bewaffnete Torminel bezogen außer Sicht ihre Posten. PJ marschierte mit  dem Gewehr im Schatten hin und her und wartete auf seinen Augenblick des Ruhmes.

Sula legte unterdessen Schutzweste und Helm an. Sie fürchtete nicht so sehr, erschossen zu werden, doch in der Rüstung waren Kommunikationsgeräte und Batterien gut untergebracht. Sie öffnete das Visier, stellte sich in den Schatten eines Baums und beobachtete die naxidischen Wächter.

Über ihr im Geäst schimpften Eskatare, die schuppigen, vierbeinigen Vögel aus Naxas, als wollten sie die entfernten Verwandten warnen.

Die Teams hielten Funkstille, bis sie bereit waren.

»Vier-neun-eins, Donner bereit.« Das war Spence, ein wenig zu laut und zu aufgeregt.

»Vier-neun-eins, Regen bereit.« Das war Macnamara.

»Vier-neun-eins, Wind bereit.« Sulas Herz tat einen kleinen Sprung, als sie Casimirs Stimme hörte.

Dann gab sie die Befehle.

»Kommunikator: an Regen. Aktion beginnen. Kommunikator: senden.«

»Kommunikator: an Wind. Aktion beginnen. Kommunikator: senden.«

Regen und Wind waren die Codeworte für die Übernahme der beiden Zugänge zur Hohen Stadt.

Dann folgte eine kurze Stille. Sula hätte schwören können, dass sie trotz der Entfernung und des Helms die Lastwagen hören konnte, die sich dem Tor der Erhabenen näherten.

Die Lastwagen waren im Moosgrün der Flotte gestrichen und trafen kurz vor der planmäßigen Ablösung ein. Die Naxiden gingen ihnen gemächlich entgegen, weil sie glaubten, ihre eigenen Leute seien gekommen.

Stattdessen sprang ein Schwarm Bogoboys heraus, schoss  auf sie und warf Handgranaten. Die gut ausgebildeten und zähen Naxiden wehrten sich, wurden aber schnell bezwungen. Der Scharfschütze Fer Tuga, in einem Tarnanzug fast unsichtbar, tötete alle anderen Naxiden, die sich dem Geschehen nähern wollten.

Die Schüsse brachten die Eskatare zum Verstummen. Vielleicht war ihnen klar, dass ihre Seite gerade verloren hatte.

»Regen hat das Ziel erreicht«, meldete Macnamara ein wenig atemlos.

»Kommunikator: an Regen. Könnt ihr die Antimateriekanonen benutzen? Kommunikator: senden.«

»Das überprüfe ich jetzt.«

In der Ferne waren Schüsse zu hören, anscheinend war der Kampf um die Endstation der Seilbahn noch nicht beendet. Dort hatte Casimir den Befehl, und Sidney diente ihm als Scharfschütze.

Schließlich explodierte eine Handgranate, und es wurde still.

»Wind hier, wir haben die Seilbahn eingenommen und blockieren die Kabinen hier oben.«

Sula wollte Casimir umarmen, doch sie konnte ihm nur eine kurze Bestätigung schicken, bevor sie den nächsten Befehl gab.

»Donner aktivieren. Wiederhole: Donner aktivieren.«

Donner war der Angriff auf das Great Destiny und das Hotel Empire. Spence ließ die beiden Bulldozer von den Tiefladern fahren und mit gesenkten Schaufeln die Sperren vor den Gebäuden wegräumen.

Sula richtete das Fernglas auf die beiden Wachhäuser an der gewundenen Zufahrtsstraße. Die Naxiden hatten den Schusswechsel bemerkt, waren aber offenbar nicht sicher,  woher der Lärm kam. Einige hockten mit erhobenen Waffen in Deckung, andere hatten den gesamten Verkehr blockiert. Die Übrigen steckten vermutlich in den Bunkern.

Während Sula sie beobachtete, hörte sie hin und wieder aufgeregte Kommentare von Spence.

»Der Bulldozer hat die Barriere erreicht … einfach weggeräumt … nur noch Betontrümmer und verbogene Eisenstreben … Wächter reagieren … nehmt die Wächter unter Beschuss!«

Sula richtete das Fernglas auf das Tor der Erhabenen. Macnamaras Truppe richtete sich in den benachbarten Gebäuden ein, um jeden Gegenangriff sofort zu unterbinden. Spence kommentierte weiter. Sie musste schreien, um die Schüsse zu übertönen.

»Die zweite Sperre ist geräumt … die Wächter laufen weg … schickt den Wagen … ja, jetzt ist sie drin, sie ist mit dem Wagen bis in die Lobby gefahren … ich höre Schüsse aus dem Empire … schwer zu sehen, was drinnen passiert … Unterdrückungsfeuer! Unterdrückungsfeuer! Fahrerin ist raus … sie ist hinter die Baggerschaufel gesprungen und benutzt sie als Deckung … aufpassen … Rückzug!«

Sula setzte das Fernglas ab und überlegte, ob sie ebenfalls in Deckung gehen musste, weil sie auf der offenen Terrasse stand.

Die Explosion kam in drei Schüben, zuerst ein mächtiger Knall, dann der Widerhall und ein Windstoß, und anschließend bebte der Boden, während eine riesige Wolke aus Trümmern und Staub über der Akropolis aufstieg.

Das dürfte sämtliche Naxiden geweckt haben, dachte sie.

»Erfolg!«, meldete Spence aufgeregt. »Wir haben das Great Destiny ausgeschaltet.«

Und mit dem Hotel etwa sechshundert Naxiden, die mittlere Positionen bekleidet hatten. Flotten- und Polizeioffiziere, Angehörige der Legion der Gerechten, Bürokraten der Ministerien …

Bei der Planung hatten sie und Casimir manchmal gescherzt, dass die naxidische Regierung effizienter funktionieren könnte, wenn die mittleren Bürokraten beseitigt wurden, doch genau diese Leute besaßen das Fachwissen, auf das jede Regierung angewiesen war.

»Kommunikator: an Donner. Gute Arbeit! Was ist beim Empire-Hotel los?«

»Ich bin nicht sicher«, antwortete Spence. »Wir stehen in einer riesigen Staubwolke. Ich bekomme widersprüchliche Berichte und kann keine Verbindung zum zweiten Bulldozer herstellen.«

Nach und nach klärte sich das Bild. Der zweite Teil des Einsatzes war weniger gut verlaufen. Der Bulldozer war in der Barriere stecken geblieben, und beim Manövrieren war der Fahrer erschossen worden. Spence schickte den zweiten Bulldozer als Verstärkung, doch die große Maschine musste einen Umweg fahren. Die Wachen im Hotel hatten den Sprengwagen zersiebt, und als die Staubwolke vom Great-Destiny-Hotel herübergewallt war, hatte sich der Fahrer in Sicherheit gebracht.

Schließlich ließ Spence ihre Leute in Deckung gehen und sprengte den Wagen, wo er war. Die Explosion war spektakulär, richtete aber im Empire-Hotel keinen großen Schaden an.

Sula befahl Spence, das Hotel unter Feuer zu nehmen. So mussten die Naxiden wenigstens die Köpfe einziehen und konnten nichts unternehmen.

»Vier-neun-eins, hier ist Regen«, meldete sich Macnamara. »Die Geschütze sind aktiviert. Wir haben die Antiprotonenbehälter geladen und sind feuerbereit.«

»Wundervoll!«, sagte Sula. »Fangt an.«

Sie richtete das Fernglas wieder nach unten auf die Wachhäuser an der Zufahrtsstraße. Auf einmal gab es einen lauten Knall, und ein großer Teil eines Hauses ging in einem gewaltigen Blitz unter. Die Wachen, die in der Nähe standen, wurden zu Boden geschleudert.

Sula zog sich zurück, weil durch den Schuss eine starke Neutronen- und Gammastrahlung entstanden war. Macnamara zerlegte den Kontrollposten mit weiteren Schüssen.

»Kommunikator: an alle Einheiten. Die Flut kann beginnen. Wiederhole: Die Flut kann beginnen.«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der erste Konvoi mit Lastwagen und Zivilfahrzeugen aus der Unterstadt herauffuhr. In den Wagen saßen die Kampfteams, die angeblich abgestellt waren, um die Gefängnisse zu erstürmen. Inzwischen hatten die Anführer den Fahrern die wahren Ziele genannt.

Sula sah zu, bis die Ersten durch das Tor der Erhabenen kamen, dann rannte sie in das Gästehaus, um der ganzen Welt eine Botschaft zu schicken.

Widerstand

 

 

Dies ist eine Mitteilung vom Weißen Geist.

Heute ist der Tag, an dem wir unsere Stadt zurückerobern!

Seit Monaten warten wir auf die unvermeidliche Rückkehr der Flotte nach Zanshaa, damit die Naxiden vertrieben werden und die legitime Regierung wieder eingesetzt wird. 

Dieser Tag wird kommen, doch wir müssen nicht länger warten. Wir haben Kämpfer um uns geschart, Waffen gesammelt und insgeheim geübt. Wir brauchen die Flotte nicht mehr, wir können es selbst vollbringen.

Alle Aktionsgruppen, alle Zellen und alle Gruppen werden hiermit zum Kampf aufgerufen. Schlagt die Rebellen, wo immer ihr sie findet! Greift ihre Beamten an, schaltet ihre Wächter aus, sabotiert ihre Anlagen!

Falls ihr jemals darüber nachgedacht habt, etwas gegen die Rebellen zu unternehmen, müsst ihr jetzt handeln. Wenn ihr eine Waffe habt, dann benutzt sie. Wenn ihr feindliche Einrichtungen zerstören könnt, dann tut es. Wenn ihr einen Stein habt, dann werft ihn. Überlegt genau, was ihr heute tut. Wir werden registrieren, auf wessen Seite ihr euch schlagt. Passt auf, dass es die richtige ist.



Maximales Chaos, dachte Sula. Nicht alle Feinde der Naxiden gehörten der Untergrundarmee an oder wurden von ihr kontrolliert. Sie wollte, dass alle zugleich losschlugen. Je mehr Alarmsirenen den Naxiden in den Ohren dröhnten, desto besser.

Sie brauchten jede Hilfe, die sie nur bekommen konnten. In der Untergrundarmee waren sechstausend oder siebentausend Loyalisten, doch es gab mehr als achthundert Millionen Naxiden auf dem ganzen Planeten. Sie brauchte jeden Kämpfer, um diese Übermacht auszugleichen.

Stadt der üblichen fünfzigtausend Kopien schickte sie dieses Mal eine Million Exemplare ab. Die Beamten im Hauptarchiv waren vermutlich mit dringenderen Aufgaben beschäftigt und hatten keine Zeit, den Server zu kontrollieren.

Außerdem hatte sie wie üblich die Logs abgeschaltet und einen anderen Server als Absender angegeben. Dieses Mal kamen die Mails angeblich direkt aus der Großen Zuflucht, dem riesigen Kuppelbau am Rand der Hohen Stadt, von dem aus die Shaa ihr Reich regiert hatten.

Es war, als wären die Shaa selbst von den Toten auferstanden, um die Naxiden zurechtzuweisen.

Die Großen Meister zählten inzwischen zu der verwirrenden Vielzahl von Personen, deren Einheiten angeblich das Regime bekämpften: Lady Sula, der Weiße Geist, Lucy Daubrac, Jill Durmanov, Gredel und die Anführerin eines Teams, die nur als 491 bekannt war.

Wichtig war, dass sie alle Naxiden töteten.

Wenn es an der Zeit war, mit dem Töten aufzuhören, musste Sula sich wahrscheinlich fragen, wer sie wirklich war.

Sie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass der Widerstand  verschickt war, meldete sich ab und kehrte auf die Terrasse zurück. Der leichte Morgenwind wehte die Staubwolke davon. Eine lange Schlange von Fahrzeugen kam die Zufahrt herauf, und in jedem saßen Kämpfer, die bereit waren, die Hohe Stadt einzunehmen.

Sie ging ins Esszimmer des Ngeni-Palasts, wo die Karten ausgelegt waren. Die ersten Truppen, die heraufkamen, mussten die beiden Brückenköpfe an den Zugängen zur Hohen Stadt sichern. Die nächsten Gruppen sollten Spence bei der Belagerung des Hotels Empire unterstützen, dessen Bewohner den Angreifern im Verhältnis von zwanzig zu eins überlegen waren.

Die Verstärkung kam gerade rechtzeitig. Wer immer auf der Akropolis für die naxidischen Sicherheitskräfte verantwortlich war, hatte eine Menge verwirrende Informationen  bekommen. Eines war jedoch klar: Im Hotel riefen Hunderte Naxiden um Hilfe, die prompt geschickt wurde. Zwei Kompanien der Legion der Gerechten rückten in schwarzen Schutzwesten und schwarzen Spezialfahrzeugen an, unterstützt von motorisierten Streifenpolizisten. Es fiel ihnen nicht schwer, an Spence vorbei zum Hotel zu gelangen und mit der Evakuierung zu beginnen.

Glücklicherweise waren inzwischen auch Sulas Verstärkungen bereit. Sie stellten sich rings um das Hotel auf, und der gerade eingetroffene naxidische Kommandant saß in der Falle.

Die Naxiden hatten nicht genügend Transportmittel, um alle Bewohner des Hotels in Sicherheit zu bringen, und konnten unter den gegebenen Umständen kaum einen Stadtbus bestellen. Sie beschlossen, einen Korridor zum hinteren Ende der Hohen Stadt zu öffnen, wo unter der Kuppel der Großen Zuflucht sämtliche Ministerien angesiedelt waren. Der Plan war von vornherein zum Scheitern verurteilt. Als die gefürchtete Legion der Gerechten aus dem Hotel ausrückte, stieß sie auf vernichtendes Feuer aus allen Gebäuden, die am Weg lagen. Granaten, Raketen und Bomben regneten auf die Fahrzeuge herab. Sie zogen sich schneller zurück, als sie gekommen waren, und hinterließen drei brennende Autos.

Zwanzig Minuten später versuchten sie, in eine andere Richtung zu entkommen. Wieder mussten sie eilig zum Hotel zurücktrippeln.

Sula fand, dass es recht gut lief. Es gefiel ihr, dass die Legion der Gerechten dort festsaß, statt die Ministerien und die Konvokation zu verteidigen. Es war an der Zeit, eine neue Front zu eröffnen. Die nächsten Einheiten, die durch das Tor  der Erhabenen heraufkamen, erhielten den Auftrag, sich im Ngeni-Palast zu sammeln.

Sie mussten verschiedene Gebäude einnehmen, wenn der Plan gelingen sollte: Das Ministerium der Weisheit, das für sämtliche Medien zuständig war, das Zensuramt, das alle Mails auf Inhalte überprüfte, die nachteilig für die Naxiden waren, die Kommandantur der Flotte, von der aus das naxidische Militär gesteuert wurde, und das Ministerium für Reichsdienste, das die Kommandantur und die Flotte beaufsichtigte. Außerdem das Polizeiministerium und das Ministerium für die Verteidigung der Praxis, dem die Legion der Gerechten unterstellt war.

Schließlich natürlich noch die Konvokation selbst, wo das Komitee zur Rettung der Praxis, das oberste Gremium der naxidischen Rebellion, sein handzahmes Parlament steuerte.

Sie rief die Truppführer zu einer Sitzung ins Esszimmer und ermittelte mit einer Reihe von Fragen, wie erfahren und wie gut ausgerüstet die Einheiten waren. Die fähigsten reservierte sie für die Angriffe auf die Regierungsgebäude. Andere schickte sie, um das Krankenhaus »Ruhm der Hygiene« einzunehmen, damit ihre verwundeten Kämpfer versorgt werden konnten. Die am wenigsten nützlichen Trupps beauftragte sie, möglichst viele naxidische Würdenträger daheim zu überfallen und festzunehmen.

»Wir brauchen sie lebend, habt ihr verstanden? Sie sollen als Geiseln dafür sorgen, dass sich die anderen Naxiden benehmen. Sie müssen leben, damit wir selbst überleben.«

Die Aktionsgruppen eilten davon, und dann sammelte sie die übrigen Hauptleute um sich und konsultierte die Karten auf dem Tisch. Sie wollten auf mehreren Routen zugleich in Richtung der Großen Zuflucht vorstoßen.

»Auf jeder Straßenseite rückt eine Gruppe von Kämpfern vor«, sagte sie. »Die Fahrzeuge bleiben etwas zurück, sollten aber bereit sein, jederzeit aufzuschließen und die Kämpfer zu unterstützen. Alles klar? Noch Fragen?«

Eine junge Lai-own hob die Hand. »Sind Sie die echte Lady Sula oder eine Hochstaplerin, wie man behauptet?«

Sula grinste. »Ich bin so echt wie Sie. Sind Sie eine Hochstaplerin?«

Sie schickte die Teams aus und sagte ihnen, der Angriff solle um null acht sechsundzwanzig beginnen. Sie hoffte, dass wenigstens eine Gruppe am Ziel ankam. Es störte sehr, dass ihre Armee aus Amateuren bestand. Außerdem mussten sie auf breiter Front angreifen, weil sie keine guten Späher hatten, und hoffen, dass sie dabei auch die richtigen Ziele trafen. Den größten Teil der Organisation musste Sula selbst erledigen, weil nur wenige Leute mit Headsets oder Funkgeräten ausgerüstet waren. Sie hätte dringend einen Stab gebraucht, doch den gab es nicht. Spence und Macnamara hätten ihr helfen können, waren aber mit anderen wichtigen Aufträgen beschäftigt, die sie niemandem sonst anvertrauen wollte.

Als die Stoßtrupps die Positionen bezogen, berichtete Casimir ihr, was sich an der Seilbahn tat. Die naxidischen Sicherheitskräfte in der Unterstadt waren endlich auf die Idee gekommen, den Bediener anzuweisen, die Kabinen nach unten zu schicken. Der Bediener – ein älterer Daimong, der diese Tätigkeit schon seit Jahrzehnten ausübte – erklärte den Naxiden, dass er strikte Anweisung hatte, die Kabinen oben festzuhalten. Die Naxiden wiederholten den Befehl, der Daimong wiederholte seine Erklärung.

Dann nahmen die Naxiden mit jemandem im Arbeitsministerium Verbindung auf, der dem Daimong befehlen sollte, die  Kabinen nach unten zu schicken. Der Daimong weigerte sich, weil ihm das Militär befohlen habe, sie oben zu lassen. Daraufhin nahmen die Naxiden mit der Kommandantur Verbindung auf, und ein Kapitän der naxidischen Flotte meldete sich und wollte den Befehl wieder aufheben. Der Daimong erwiderte, da der ursprüngliche Befehl nicht von der Flotte gekommen sei, könne die Flotte ihn auch nicht aufheben. Auf die Frage, welcher Dienst den Befehl erteilt habe, sagte der Daimong, er wisse es nicht.

Daraufhin gingen weitere Anrufe von der Bezirkspolizei, der motorisierten Polizei und der Legion der Gerechten ein. In allen Fällen erwiderte der Daimong, der Befehl könne nicht aufgehoben werden, weil er nicht vom jeweiligen Dienst gekommen sei.

»Welcher Offizier hat den Befehl denn nun gegeben?«, fragte schließlich ein Naxide.

»Derjenige, der direkt neben mir steht.«

»Lassen Sie mich mit ihm sprechen.«

Der Daimong machte Platz und ließ Casimir an die Kommunikationseinheit. Der Naxide starrte ihn mit rot blinkenden Schuppen fassungslos an.

»Was wollen Sie?«, fragte Casimir.

Der Naxide überwand seine Überraschung und sagte: »Sie müssen sofort die Kabinen nach unten schicken.«

Casimir blickte in die Kamera. »Leck mich doch«, sagte er. »Ich arbeite für den Weißen Geist.«

Sula lachte, als Casimir es ihr berichtete. Mit Unterstützung des Daimong hatte er die Naxiden am unteren Terminal mehr als eine halbe Stunde hingehalten.

Jetzt verlegten sie sich darauf, auf den Wartungsstegen links und rechts neben der Seilbahn emporzuklettern. Casimirs  Team war jedoch gut postiert und konnte den ersten Ansturm mühelos zurückschlagen.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Naxiden neu organisiert hatten, und dann riefen sie im Chor: »Tod den Anarchisten! Lang leben unsere Anführer! Auf in die Hohe Stadt!«

Beim nächsten Vorstoß übernahmen Flottenangehörige in grüner Panzerung die Führung und trippelten so schnell, wie die vier Beine sie tragen wollten, nach oben. Auch dieser Angriff war rasch beendet, als die beiden Antimateriekanonen zu feuern begannen.

»Sie werden sich aber bestimmt bald etwas Neues überlegen«, berichtete Casimir.

Sula machte sich Sorgen, dass die Gegner nach diesem Fehlschlag versuchen konnten, irgendwo an der Steilwand hochzuklettern. Die Naxiden waren nicht die geborenen Bergsteiger, aber auch nicht völlig unfähig. Sie schickte Aktionsgruppen aus, die an verschiedenen Stellen aufpassen sollten, ob sich die Naxiden auf einmal in Bergziegen verwandelten.

Das Krankenhaus war inzwischen eingenommen. Die privaten Sicherheitskräfte, die keine Naxiden waren, hatten sich auf die Seite der Loyalisten geschlagen, waren aber leider nur mit Handfeuerwaffen und Schlagstöcken bewaffnet.

Die Schüsse, die sie durch die offenen Fenster hörte, verrieten ihr, dass inzwischen auch der Angriff auf das Regierungsviertel begonnen hatte. Nach einer Weile ebbte das Geknatter ab, bis nur noch einzelne Schüsse fielen. Hektisch nahm Sula mit ihren Leuten Kontakt auf, um herauszufinden, was passiert war. Anscheinend waren alle Gruppen auf Widerstand gestoßen und in Deckung gegangen, um die weitere Entwicklung abzuwarten.

»Setzt euch in Bewegung«, wies sie einen jungen Gruppenführer über Funk an. Er war ein junger Terraner mit unrasiertem Kinn und erschrockenem Gesicht, das wirkte, als hätte er nie damit gerechnet, einmal in eine solche Situation zu geraten.

Die meisten ihrer Leute hatten keinerlei Kampferfahrung. Die Teams hatten Exemplare des Widerstand verteilt, naxidische Gebäude und Fahrzeuge in die Luft gejagt oder aus sicherer Entfernung auf die Feinde geschossen. Jetzt erlebten sie eine echte Schlacht, in der sich die Feinde wehrten.

»Tja«, sagte der Anführer, »die Leute wollen nicht mehr. Wir sind auf der Straße vorgerückt, aber als die Naxiden das Feuer eröffnet haben, sind alle in die Büros und Geschäfte gesprungen. Sie sind jetzt weit verstreut. Ich weiß nicht, wie ich sie zusammenrufen kann, und…«

»Gehen Sie raus und sammeln Sie Ihre Leute«, befahl Sula.

»Also, dazu müsste ich auf die Straße raus, und die Naxiden haben Maschinengewehre.«

»Holen Sie die Fahrzeuge als Deckung nach vorn.«

»Tja«, antwortete er, »die wollen nicht näher kommen, weil sie nicht gepanzert sind.«

»Setzen Sie die Leute in Bewegung, Sie verdammter Feigling«,  kreischte Sula, »sonst komme ich rüber und verpasse Ihnen persönlich einen Kopfschuss!«

Der junge Mann sah sie erschrocken an. »Wenn Sie so mit mir reden, sehe ich keinen Grund, die Unterhaltung fortzusetzen.«

Sula starrte mit offenem Mund das orangefarbene Ende-Zeichen an. »Dieser Drecksack!«, schrie sie und hätte fast den Kommunikator durch das offene Fenster geworfen. Dann besann sie sich und ließ den Arm sinken.

Sie rief weitere Einheiten, die ihr versprachen, noch einen Vorstoß zu versuchen. Vorübergehend wurde der Schusswechsel intensiver, dann erstarb er wieder. Die Maschinengewehre der Gegner waren darauf programmiert, in einem bestimmten Bereich auf alles zu feuern, was sich bewegte. Solange sie noch Munition hatten, würde sich kein Kämpfer ins Freie wagen.

Die Reserven konnte sie nicht schicken, weil es diesen nicht besser ergehen würde. Alle zuverlässigen Leute, die sie hätte als Kundschafter ausschicken können, waren mit anderen Aufgaben beschäftigt. Anscheinend war dies eine Aufgabe, die sie selbst übernehmen musste.

Sie rollte die Karten zusammen und verließ den Palast. Draußen standen mehrere Gruppen von Kämpfern und warteten auf Anweisungen.

»Ich brauche einen Fahrer«, sagte sie.

Ein Lai-own hielt ihr die Tür einer langen, violetten Limousine auf, doch dann hörte sie eine vertraute Stimme.

»Immer bereit, schöne Dame.«

Sula grinste. »Onestep!«

Der Vagabund aus dem Uferviertel trug einen sauberen Overall und schwere Stiefel, über die Schulter hatte er sich eine Sid-Serie-eins geschlungen. Außerdem hatte er sich mit einigen billigen Halsketten aus Glas geschmückt.

Sie lief zu seinem Lastwagen und umarmte ihn. »Onestep hat dich lange nicht gesehen«, sagte er vorwurfsvoll. »Die schöne Dame ist wohl zu beschäftigt, um sich mit Onestep abzugeben.«

»Gleich wird es sogar noch hektischer«, versprach Sula ihm.

»Hier.« Er nahm eine Kette ab und legte sie ihr um den Hals. »Das wird dir Glück bringen.«

»Danke.« Sie blinzelte. Hauptsache, es hilft, dachte sie.

Sie kletterte auf den Beifahrersitz, und Onestep setzte den Wagen in Bewegung.

In den nächsten zwanzig Minuten verschaffte sie sich einen Überblick, wie weit der Angriff gediehen war. Die langen, geraden Straßen boten den schweren feindlichen Waffen ein ideales Schussfeld. Die Naxiden beherrschten die Umgebung und verstärkten ihre Stellungen. Irgendwie mussten sie durchbrechen.

Während sie unterwegs war, hörte sie woanders in der Stadt heftiges Feuer. Sie hielt an und wartete auf die Meldungen.

»Vier-neun-eins«, sagte Casimir. »Hier ist Wind. Die Naxiden hecken etwas aus. Wir werden aus den Hotels beschossen. Anscheinend wollen sie uns zwingen, in Deckung zu bleiben. Sie rufen auch wieder, also werden sie wohl bald angreifen.«

Sula fragte ihn, ob er mit Schwierigkeiten rechnete.

»Hier ist alles klar«, antwortete er. »Kümmere du dich um deine Aufgaben und mach dir um uns keine Sorgen.«

Dann erkundigte sie sich, ob er Sidney entbehren konnte.

»Sidney? Klar doch. Wohin soll ich ihn schicken?«

Sie beorderte ihn zum Ashbarplatz, wo ihre Reserven bereitstanden. Dort, inmitten der duftenden Ayacabäume, entrollte sie die Karten auf einer Marmorbank direkt unter dem Standbild, das der Erleuchtung und der Freude des Volkes gewidmet war.

»Sie kennen sich hier oben aus. Wie können wir die naxidischen Stellungen umgehen?«

Zwischen den langen und geraden Straßen der Hohen Stadt gab es kleine, den Fußgängern vorbehaltene Gassen und  Zufahrten für den Lieferverkehr. Durch eine solche Gasse hatte Sula Sidneys Geschäft zum ersten Mal betreten. Auf den Karten waren die Gassen zwar eingezeichnet, doch man konnte nur schwer erkennen, wie es dort wirklich aussah.

Sidney erklärte es ihr. Dann rief Sula einige Kommandanten zu sich und gab ihnen neue Anweisungen.

»Meidet die Hauptstraßen«, sagte sie. »Lasst die Fahrzeuge stehen und geht durch die Gassen. Die Naxiden haben dort sicher Wachen aufgestellt, die aber leicht zu bekämpfen sind. Bleibt immer in Bewegung, bis ihr hinter den schweren Geschützen seid, und schaltet sie aus.« Sie wandte sich an Sidney. »Können Sie eine Gruppe führen?«

»Gewiss, meine Lady.«

Sie schickte die Einheiten los und wandte sich an die Reservetruppen auf dem Platz.

In diesem Moment meldete sich Casimir. »Dieses Mal hat die Stadtpatrouille angegriffen. Ich glaube, die Landetrupps der Flotte sind so langsam aufgerieben.« Er lachte. Es klang, als rutschte Schiefer einen Hang hinunter. »Als Nächstes kommt vielleicht die motorisierte Polizei.«

Sula sprang auf die offene Ladefläche eines Lastwagens. »Hört mal alle her!«, rief sie und nahm den Helm ab. Sie schüttelte das blonde Haar aus und betrachtete ihre Kämpfer. Es waren über dreihundert, und die meisten hatte sie noch nie gesehen. Unter ihnen waren große Lai-own mit ihrem fedrigen Haar, kleinere Torminel mit großen Augen hinter dunklen Schutzbrillen, bleiche und ausdruckslose Daimong mit offenen Mündern und großen runden Augen, Cree mit großen Ohren und dunkler, purpurfarbener Haut, und Terraner, die eher wie neugierige Schulkinder denn wie gefährliche Kämpfer wirkten.

Sula holte tief Luft und atmete den Duft der Blüten ein.

»Wer von euch ist der Tapferste?«

Sie schwiegen überrascht, dann riefen einige, und auf einmal sah sie einen Wald von Fäusten und erhobenen Gewehren vor sich.

»Gut.« Sie deutete nacheinander auf einige Leute. »Du und du, du da drüben …« Sie betrachtete den Mann mit den Glasperlenketten. »Du nicht, Onestep, dich brauche ich für etwas anderes.«

Als sie ein Dutzend Leute ausgewählt hatte, ließ sie sie auf die Ladefläche steigen: fünf Torminel, zwei Daimong, drei Terraner und zwei Lai-own, die einander so ähnlich waren, dass sie Zwillinge sein konnten.

»Ich brauche die Tapfersten, weil ihr wie der Teufel über den Boulevard der Praxis und die Straße des Gerechten Friedens fahren müsst. Ihr müsst fahren, bis die Fahrzeuge so sehr zerschossen sind, dass sie sich nicht mehr bewegen.«

Die computergesteuerten schweren Geschütze der Naxiden reagierten nur auf Bewegungen und wählten die nächsten Ziele zuerst. Sie wollte den Geschützen viele Ziele bieten, damit diese möglichst viel Munition verbrauchten. Außerdem würde so eine Deckung entstehen, hinter der die anderen Truppen vorrücken konnten.

»Ihr nehmt Lastwagen«, sagte sie zu ihrem Dutzend, »und ihr fahrt im Rückwärtsgang, damit ihr möglichst gut gedeckt seid.«

Sula aktivierte den Rekorder ihres Ärmeldisplays. »Nennt mir eure Namen, damit ihr nicht vergessen werdet, wenn die Geschichte dieser Schlacht geschrieben wird.«

Voller Stolz stellten sie sich vor.

Sie teilte die Leute ein und gab weitere Befehle an die Reservetruppen.  Alle Kämpfer sollten in die Wagen steigen und hinter dem ersten Dutzend herfahren. Sie sollten nicht anhalten und in Deckung bleiben, bis die ersten Fahrzeuge anhalten mussten oder ihre eigenen Wagen getroffen wurden.

»Fahrt los, wenn ihr die Hupen hört«, sagte Sula. »Los jetzt!«

Sie wandte sich an Onestep. »Du fährst zum Ngeni-Palast zurück«, trug sie ihm auf, »und bringst alle, die dort noch warten, hierher auf den Platz.«

Ihr war klar, dass sie das Manöver möglicherweise mehr als einmal wiederholen musste.

Jetzt waren an der Seilbahn wieder Schüsse zu hören. Kurz danach berichtete Casimir, dass die Naxiden es immer wieder auf die gleiche Weise versuchten.

»Glaubst du, sie wollen uns mit dem Geschrei von etwas anderem ablenken?«, fragte er.

An diese Möglichkeit hatte sie auch schon gedacht. Sie nahm mit den Teams Verbindung auf, die sie ringsherum zur Beobachtung aufgestellt hatte, doch dort war nichts Wichtiges passiert. Dann setzte sie das Headset auf und rief Macnamara.

»Auch hier ist nichts weiter passiert«, meldete er. »Keine Spur von den Naxiden. Die letzten Aktionsgruppen kommen gerade die Straße herauf. Wir haben das Tor mit Lastwagen blockiert und lassen sie erst durch, wenn sie sich identifiziert haben. Dann schicken wir sie wie besprochen zum Ngeni-Palast.«

Sie wies Macnamara an, die Leute stattdessen zum Ashbarplatz zu schicken.

»Wie ist der Status der Antimateriegeschütze?«, fragte sie. »Könnt ihr sie ausbauen?«

»Ja, das ist möglich. Es sind die Waffen, mit denen wir trainiert haben. Es dauert eine Weile, sie aus den Türmen zu nehmen und die schweren Strahlungsschilde wieder anzubringen, aber es ist machbar.«

»Gut. Dann baut eine Kanone aus und setzt sie auf einen Lastwagen. Sagt mir Bescheid, wenn ihr bereit seid.«

Die Kanonen waren mächtige Waffen, die aber in Gefahr gerieten, sobald die Naxiden eigene Geschütze einsetzten und die Stellungen unter Beschuss nahmen. Es konnte nicht schaden, eine dieser Waffen in der Hinterhand zu haben.

Vor ihr brach ein heftiges Feuergefecht aus. Wahrscheinlich war es eine der Gruppen, die sie durch die Gassen geschickt hatte. Die Naxiden sollten nicht auf die Idee kommen, Verstärkungen dorthin zu entsenden, deshalb beschloss sie, den nächsten Angriff zu starten.

»Gebt die Hupsignale!«, rief sie. »Los!«

Die Autos, Lieferwagen und Lastwagen hupten, und ihr Selbstmordkommando fuhr im Rückwärtsgang los. Einige waren unsicher und fuhren in Schlangenlinien, was aber durchaus ihrem Schutz diente.

Sobald die Fahrzeuge den programmierten Bereich erreichten, setzte das Hämmern der Maschinengewehre ein, und die Wagen wurden durchsiebt.

Es waren mindestens drei Maschinengewehre, weil mindestens drei Lastwagen gleichzeitig getroffen wurden.

Die übrigen Reserven folgten in einem dichten Schwarm. Sula rannte hinterher, bis sie auf die ersten Toten stieß, dann ging sie in einem Geschäft in Deckung, dessen Auslagen von den Schüssen zerstört worden waren.

Fünf Torminel hockten zwischen Stiften und Briefpapier und starrten sie überrascht an. »Auf!«, rief sie. »Eure Einheit  muss vorrücken und die Gruppen unterstützen, die wir gerade eingesetzt haben!«

Die Torminel sahen es ein und rannten los. Dabei schlugen sie an Türen und Fenster und forderten ihre Kameraden auf, sich ihnen anzuschließen.

Auf der Straße herrschte das Chaos, irgendwo stieg beißender Rauch auf, über ihr schlugen Kugeln in die Hauswände. Sula rannte über den Boulevard und sprang über einen Toten, der im Eingang eines Gemüseladens lag.

Dann hielt sie inne, lehnte sich an den Türrahmen und sah, dass es PJ Ngeni war.

Er hatte einen Schuss in die Brust abbekommen und war rückwärts auf das Pflaster gefallen. Das kostbare Jagdgewehr lag quer über ihm. Im Tod wirkte seine Miene etwas wehmütig.

Sula fühlte sich, als hätte ihr jemand ein weiches Kissen auf das Gesicht gepresst.

Sie hatte PJ gemocht, seine Liebenswürdigkeit und seine Hilfsbereitschaft, seine dumme Tapferkeit und seine Gastfreundschaft. Er hatte alles verkörpert, was in der alten Welt liebenswert und albern gewesen war. Alles, was der Krieg zerstört hatte.

Drei Terraner starrten sie an. Einer war der Mann mit dem überraschten Gesichtsausdruck, der sich zuvor geweigert hatte, ihre Befehle auszuführen. Neben ihm stand eine junge Frau mit fettigem Haar, neben dieser ein pickliger junger Mann, dessen Lippen von Traubensaft verfärbt waren. Anscheinend hatten sie im Laden gerade ein Picknick gemacht.

»Sammelt eure Leute«, wies Sula sie an. »Lauft die Straße hinauf. Ihr müsst die Einheiten unterstützen, die gerade vorgestoßen sind.«

»Also«, sagte der Mann, »das wird aber schwierig, weil …«

»Es ist mir egal, wie schwierig es ist!«, rief Sula. »Geh da raus und tu es.«

»Also«, widersprach der Mann, »eigentlich sollten wir ja ein Gefängnis angreifen. Ich weiß nicht mal, was wir hier oben tun.«

»Wir gewinnen hier den Krieg, du verdammter Idiot! Jetzt mach, dass du da rauskommst!«

Er nickte, als könnte er ihr nur bedingt zustimmen. »Also, meiner Ansicht nach ist die ganze Sache nicht sehr gut geplant, weil …«

Sula zog die Pistole aus dem Halfter und zielte auf den Truppführer.

»Da draußen sterben jede Sekunde tapfere Soldaten, während du dich hier verkriechst«, sagte sie. »Du wirst jetzt beweisen, dass du deine Leute führen kannst, sonst erschieße ich dich, wie ich es dir in unserer letzten Unterhaltung versprochen habe.«

Die Frau und der Junge rissen die Augen weit auf, während der Anführer störrisch blieb. »Erst mal muss ich dir sagen, was ich davon halte, denn …«

Sie schoss ihm in den Kopf. Die Frau kreischte, als Blut und Gehirnmasse spritzten, der Junge wich einen Schritt zurück und warf eine Kiste mit Granatäpfeln um. Die purpurroten Früchte rollten über den Boden.

Der Metallgeruch von Blut stieg auf, und sie musste schwer schlucken. »Macht, dass ihr auf die Straße kommt!«, rief sie den anderen beiden zu. »Los jetzt! Und wenn ihr euch in eine andere Richtung als in die Schlacht bewegt, dann erschieße ich euch auch noch!«

Sie drängten sich an ihr vorbei und hoben die Waffen, als  hätten sie sie noch nie gesehen. »Auf die Straße!«, rief Sula. Die beiden stiegen über PJ Ngeni hinweg und liefen los.

Sula folgte ihnen, hob PJs Gewehr auf und betrachtete das Display. Er hatte keinen einzigen Schuss abgefeuert.

Sie schlang es sich über die Schulter und lief die Straße hinauf. Unterwegs klopfte sie an Fenster und Türen.

»Kommt da raus, ihr feigen Säcke! Bewegung, ihr Weicheier!«

Die Kämpfer tauchten aus den Verstecken auf, und sie schickte sie alle nach vorn. Inzwischen waren sämtliche Fahrzeuge stehen geblieben. Die Geschütze ratterten pausenlos.

Nachdem sie die Kämpfer um sich geschart hatte, eilte sie mit ihnen zurück zum Ashbarplatz, wo inzwischen neue Einheiten eintrafen. Wenn der jetzige Angriff scheiterte, musste sie noch einmal Lastwagen vorschicken.

Es war nicht nötig. Sidney und die anderen Kommandos hatten sich einen Weg durch das Gewirr der Gassen und Hinterhöfe gebahnt und die naxidischen Stellungen umgangen. Sie eroberten einige schwere Waffen und richteten sie auf die verbliebenen gegnerischen Stellungen. Sobald der naxidische Beschuss nachließ, konnten auch die Kämpfer auf der Straße weiter vorstoßen.

Die Naxiden besaßen keine nennenswerten Reserven und mussten sofort den Rückzug antreten, um nicht abgeschnitten zu werden. Die meisten wurden überrannt. Sulas Leute nahmen das Ministerium für Reichsdienste, das Polizeiministerium, das Ministerium zur Verteidigung der Praxis und den Obersten Gerichtshof ein, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf die Umgebung hatte.

Sie genoss einen Moment das Triumphgefühl und rief Casimir.

»Wir haben einen weiteren Angriff zurückgeworfen«, berichtete Julien. »Wir schlachten sie einfach ab. Ich verstehe nicht, warum sie es immer wieder auf die gleiche Weise versuchen.«

»Julien?«, sagte sie überrascht. »Wo ist Casimir?«

»Er teilt ein paar Einheiten neu ein, die unkontrolliert schießen. Sie verschwenden Munition. Während er unterwegs ist, übernehme ich die Kommunikation.«

Sula schnaufte erleichtert. »Sage ihm, dass ich ihn sehr liebe. Auf dieser Seite haben wir die Regierungsgebäude eingenommen.«

»Das dachten wir uns schon«, antwortete er.

Sie hatte sich zu früh gefreut. Als ihre Armee die Kommandantur angriff, stießen sie auf starken Widerstand.

»Sie haben dort eines dieser Geräte eingebaut, das sie gegen Scharfschützen einsetzen«, berichtete ihr ein Kämpfer. »Sobald wir eine Kugel abfeuern, antwortet eine ganze Batterie von automatischen Waffen.«

Macnamara hatte inzwischen die Antiprotonenkanone ausgebaut und auf einem Lastwagen montiert. Sula beorderte ihn zur Kommandantur.

Das automatische System konnte einzelne Kugeln oder Raketen entdecken, war jedoch mit den winzigen Antiprotonen, die mit einem Drittel der Lichtgeschwindigkeit flogen, überfordert.

Macnamara zerlegte die Verteidigung der Kommandantur binnen zehn Minuten. Die Loyalisten griffen brüllend an und hetzten die verbliebenen Wächter durch die Flure. In der Zentrale konnten sie den gesamten Stab der naxidischen Flotte festnehmen.

Das Ministerium der Weisheit fiel kampflos, vierzig Mitglieder  der rebellischen Konvokation wurden in verschiedenen Teilen des Parlamentsgebäudes verhaftet. Lady Kushdai, die Vorsitzende des Komitees zur Rettung der Praxis, wurde in dem Quartier festgesetzt, das zuvor dem Vorsitzenden der Konvokation gehört hatte.

Sula hatte den einzigen Bodenkampf, den es je in der Geschichte des Reichs gegeben hatte, gewonnen.

Zanshaa City gehörte ihr.
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Die Techniker im Ministerium der Weisheit waren überwiegend keine Naxiden und daher gern bereit, mit den Kräften zusammenzuarbeiten, die ihren Arbeitsplatz erstürmt hatten. Ein Daimong-Sprecher, der mit ausdrucksloser Miene gerade die Erntestatistiken der nördlichen Hemisphäre verlesen hatte, unterbrach den Vortrag und kündigte eine besondere Durchsage an.

Dann kam Sula ins Bild, die sich ins benachbarte Studio gesetzt hatte. Sie trug noch ihre Kampfmontur, die Haare waren strähnig und trugen den Abdruck des Helms. Onesteps Halskette hing vor dem Brustpanzer, vor ihr lagen der Helm und PJs Gewehr auf dem Tisch.

Das Bild wurde auf sämtlichen Kanälen des Planeten übertragen, die Audiokanäle übernahmen den Ton.

Sula blickte in die Kamera und reckte das Kinn. Sie bemühte sich, so aufzutreten wie bei ihrer ersten Begegnung mit Sergius Bakshi, als Lady Sula auf die Cliquenmänner hinabgeblickt und Gefolgschaft verlangt hatte.

»Ich bin Lady Caroline Sula«, sagte sie mit dem Akzent der Hohen Stadt. »Ich diene dem Reich als Militärgouverneurin von Zanshaa und Kommandantin der Untergrundarmee. Heute Morgen haben die mir unterstellten Truppen die Hohe Stadt von Zanshaa erobert und die rebellische naxidische Regierung gefangen genommen. Lady Kushdai  hat sich mir im Namen des Komitees zur Rettung der Praxis ergeben.«

Sie hielt kurz inne, um die Worte wirken zu lassen. »Als Gouverneurin erlasse ich die folgenden Verfügungen: Alle Geiseln und alle politischen Gefangenen in der Obhut der ehemaligen Rebellenregierung sind sofort freizulassen. Alle Naxiden in Militär und Polizei ergeben sich sofort den Einheiten der Untergrundarmee, einem Hauptmann der Stadtpatrouille oder der motorisierten Polizei, sofern diese keine Naxiden sind. Die naxidischen Streitkräfte kehren in ihre Unterkünfte zurück und warten auf weitere Anweisungen. Wer Angehörige auf diesem Planeten hat, darf nach Hause gehen. Alle Beförderungen im zivilen Dienst, in der Justiz und im Militär, die seit der Ankunft der naxidischen Rebellen verfügt wurden, werden hiermit aufgehoben. Wer unter der vorherigen Regierung wichtige Positionen bekleidet hat, soll in seiner alten Funktion und mit dem alten Gehalt an seinen Arbeitsplatz zurückkehren. Alle Einheiten der Untergrundarmee erhalten hiermit den Befehl, offensive Aktionen gegen die Rebellen einzustellen, sofern diese meinen Anweisungen gehorchen. Wer sich widersetzt, darf weiterhin angegriffen werden. Die Einheiten der Untergrundarmee halten sich bereit, bis weitere Befehle erteilt werden.«

Sie hielt inne und starrte in die Kamera, als wäre dort der Feind verborgen. »Ungehorsam wird mit der höchstmöglichen Strafe belegt. Die Kooperation aller Bürger bei der Widerherstellung der legitimen, rechtmäßigen Regierung ist unerlässlich. Weitere Maßnahmen werden in Kürze erlassen. Hier ist Lady Caroline Sula, diese Durchsage ist hiermit beendet.«

Damit werden sich auch die Preise für diverse Luxusgüter drastisch ändern, dachte Sula amüsiert.

Vermutlich würden die Naxiden in anderen Gebieten des Planeten versuchen, die Sendungen zu unterbrechen. Deshalb wollten Sula und ihre Leute so viele Informationen wie möglich ausstrahlen, solange dies überhaupt möglich war.

Die Ansager im Ministerium wurden instruiert, die Anweisungen regelmäßig zu wiederholen und durch Meldungen zu ergänzen, die aus der Sicht der Loyalisten günstig waren. Sie waren Profis und hatten ihr Leben lang die Wünsche der Machthaber erfüllt. Deshalb begriffen sie es sofort und schickten Kamerateams aus, um Bilder der Kämpfer einzufangen, die vor verschiedenen öffentlichen Gebäuden und Monumenten standen oder durch die Konvokation und die Kommandantur wanderten.

Dann wurde Sula klar, dass ihr Auftritt erheblich mehr Gewicht bekäme, wenn sie Lady Kushdai vorführte. Also ließ sie die ältere Naxidin in den Plenarsaal der Konvokation bringen.

Dort legte sie Lady Kushdai eine förmliche Kapitulationserklärung zur Unterzeichnung vor.

»Blinken Sie jetzt lieber nicht mit den Schuppen«, ermahnte Sula die Naxidin. Die Farbwechsel der Schuppen konnten Botschaften übermitteln, die von anderen Spezies kaum zu entziffern waren. Kushdai gehorchte und unterschrieb die Erklärung, die Sula kurz vorher auf einem Blatt formuliert hatte.

Dann sah die Naxidin Sula an. »Ich hoffe, dass Sie mir die Mittel geben, um mich selbst zu töten.«

»Ich glaube nicht«, widersprach Sula. »Sie sind viel zu wertvoll, um einfach abzutreten.«

Die Umstände ihres Todes, so vermutete Sula, würden erheblich fantasievoller sein als jede offizielle Handlung, die  Lady Kushdai während ihrer Amtszeit auf Zanshaa vorgenommen hatte.

Sula unterzeichnete die Kapitulationserklärung nur mit ihrem Namen.

Eine Kamera des Ministeriums der Weisheit zeichnete das Ereignis auf, kurz danach lief die Aufnahme auf allen Kanälen, verbunden mit dem Aufruf an alle naxidischen Kräfte im Reich, bedingungslos zu kapitulieren.

Sula fand zwar, dass sie mit einem solchen Aufruf ihr Glück ein wenig strapazierte, doch es konnte ja nicht schaden, es wenigstens zu versuchen.

Sie beschloss, ihr Hauptquartier im Ministerium der Weisheit einzurichten. Im Gegensatz zur Kommandantur, wo alle Kommunikationstechniker Naxiden gewesen waren, funktionierte das Ministerium der Weisheit nach wie vor reibungslos. Als sie sich dem Gebäude näherte, hörte sie im Westen ein weiteres Feuergefecht.

Spence am Hotel Empire und Julien an der Seilbahn berichteten ihr, was passiert war. Die Naxiden hatten versucht, in Richtung der Seilbahn aus dem Hotel auszubrechen. Gleichzeitig hatte am unteren Terminal der Seilbahn ein neuer Angriff begonnen. Sula schickte ein paar Gruppen als Verstärkung hinüber, die jedoch nicht mehr gebraucht wurden. Beide Angriffe wurden blutig niedergeschlagen.

Es stellte sich die Frage, warum die Naxiden so versessen darauf waren, die Seilbahn anzugreifen. Vielleicht war es nur blinder Gehorsam. Die Vorgesetzten saßen im Empire-Hotel fest, verlangten von ihren Untergebenen, sofort gerettet zu werden, und duldeten keine Verzögerungen und Entschuldigungen.

Im Grunde musste man dankbar sein, dass die naxidischen  Offiziere ihren Leuten keine Zeit ließen, sich etwas Sinnvolles zu überlegen.

»Wo ist Casimir?«, fragte sie, als die Kämpfe abebbten. »Ist er immer noch unterwegs, um die Kämpfer zur Räson zu bringen?«

Das Schweigen, das darauf folgte, ließ eine kalte Angst in ihr wachsen.

»Es tut mir leid, Gredel«, antwortete Julien schließlich. »Ich musste ihm versprechen, es dir erst zu sagen, wenn die Schlacht gewonnen ist. Das ist jetzt wohl der Fall, oder?«

Wieder gab es ein Schweigen. Tief in Sula entstand ein Schrei, ein wütendes, schmerzliches Heulen, das sie nur niederkämpfen konnte, weil sie hoffte, dass Julien vielleicht doch nicht das sagen würde, was sie fürchtete.

»Casimir wurde heute Morgen verwundet«, berichtete er. »Er ist inzwischen im Krankenhaus. Als wir ihn abtransportiert haben, war er bei Bewusstsein und konnte sprechen. Wie gesagt, wir sollten dich nicht einweihen, um dich nicht von der Schlacht abzulenken.«

»Ich brauche einen Wagen!«, brüllte Sula die Leute in der Nähe an. Einige setzten sich sofort in Bewegung.

Dann sprach sie wieder mit Julien. »In welchem Krankenhaus ist er? Hast du danach noch etwas von ihm gehört?«

»Ich habe zwei Jungs mitgeschickt«, erwiderte Julien. »Einer sagte mir inzwischen, dass Casimir behandelt wird und wieder auf die Beine kommen müsste. Der andere ist noch bei ihm. Ich rufe ihn und melde mich gleich wieder bei dir.«

Sula überließ Macnamara die Aufsicht über das Hauptquartier und die Entscheidungsgewalt über alle dringenden Probleme. Onestep fuhr sie und zwei gehfähige Verwundete ins Krankenhaus. Unterwegs erkundigte sie sich, wo Casimir  lag, und erfuhr, dass er sich gerade von einer Operation erholte. Die Verletzungen waren nicht schwer.

Das Krankenhaus war ein Alptraum. Unter den gewölbten Decken mit den Mosaiken rasten die Mitarbeiter hin und her, um die Verletzten zu versorgen. Zu Hunderten drängten sie sich auf den Gängen. Viele waren Bewohner der Hohen Stadt, die nur zufällig ins Kreuzfeuer geraten waren. Sie mussten jedoch warten, weil die Kämpfer der Untergrundarmee verlangten, vorrangig behandelt zu werden. Vor dem Gebäude lag ein Haufen toter Naxiden, überwiegend Sicherheitskräfte, die ebenfalls ärztliche Hilfe gesucht hatten und von den Loyalisten an Ort und Stelle hingerichtet worden waren. Einige hatten auch zum Krankenhauspersonal gehört und die Kämpfer anscheinend auf die eine oder andere Weise verärgert. Ein paar waren Zivilisten, die sich vermutlich zur falschen Zeit am falschen Ort befunden hatten.

Als Sula dies sah, wurde sie wütend und gab in rascher Folge Befehle, sobald sie aus Onesteps Lastwagen ausgestiegen war. Sie rief alle Gruppen- und Teamführer zu einer Besprechung in Casimirs Zimmer.

Es roch nach Blut, Panik und Verzweiflung. Auf den Fluren lag der rotbraune Staub, der sich nach der Explosion des Great-Destiny-Hotels überall abgesetzt hatte. Auf den Fluren liefen Kämpfer mit erhobenen Waffen umher und beaufsichtigten in selbstherrlichen Posen die Arbeit des Personals. Die Verwundeten stöhnten, kreischten oder riefen um Hilfe, als Sula vorbeikam. Sie stellte sich vor, dass Casimir irgendwo auf dem schmutzigen, blutigen Boden lag, und lief schneller.

Dann machte ihr Herz einen Freudensprung, als sie ihn in einem Bett entdeckte. Er hatte die Augen geöffnet und krächzte, als er sie bemerkte.

Sie eilte zu ihm. Seine Brust und eine Schulter waren bandagiert, an einem Arm hing ein Infusionsschlauch. Die Station war überfüllt, und in der Nähe lagen einige Patienten auf Kissen und dünnen Matratzen auf dem nackten Boden. Einer von Casimirs Torminel-Leibwächtern stand am Kopfende des Betts.

Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn auf die Wange, dann zog sie sich zurück und berührte die Bartstoppeln.

Er blickte sie an und lächelte leicht. »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder«, grollte er. »Ich habe schon mein Testament aufgesetzt.«

»W-was?«, stotterte sie.

»Ich vermache dir alles, was ich habe. Ich versuche gerade, mich an die Passwörter der Geheimkonten zu erinnern.«

Sie berührte ihn am Arm, der blutleer und kalt war. Dann wandte sie sich an den Torminel. »Warum sagt er das?«

»Der Arzt meint, er wird wieder gesund«, antwortete der Leibwächter. »Die Verletzung war nicht schwer, und er hat alle Splitter entfernt. Aber der Boss bildet sich eben ein, dass er stirbt, und deshalb habe ich sein Testament mit dem Ärmeldisplay aufgezeichnet.« Er hob eine Hand. »Ich meine, warum auch nicht? In ein paar Tagen wird er darüber lachen.«

Casimir schloss die Augen. »Es ist etwas schiefgelaufen, ich kann es spüren.«

Sula betrachtete die Displays des Betts. Alle waren dunkel. »Warum funktioniert das Bett nicht?«, fragte sie.

Da zu viele Betten im Raum standen, war seines nicht mit der Stromversorgung verbunden. Irgendjemand anders musste abgeklemmt werden, ehe Casimirs Bett angeschlossen werden konnte. Casimir sah ohne großes Interesse zu, als Sula  den aufleuchtenden Displays erklärte, dass ein männlicher Terraner im Bett lag.

Sofort schlugen Alarmsignale an. Casimirs Blutdruck war gefährlich niedrig.

»Ich hab doch gesagt, dass etwas nicht stimmt.«

»Hole einen Arzt!«, schrie Sula den Torminel an. Er rannte zur Tür.

Sula nahm Casimirs Hand. Er drückte kurz und recht kräftig zu.

»Du wirst das Geld brauchen«, sagte er. »Es tut mir leid, dass ich nicht Lord Sula werden und die Hohe Stadt ausplündern kann.«

Seine Mutlosigkeit machte sie wütend. Sie hatte ihn zornig, unbändig lachend, schockiert und überrascht erlebt. Sie kannte seinen Charme und seine mörderische Wut. Sie kannte ihn als jungenhaften, gierigen Geliebten, als raffinierten Kämpfer gegen die Naxiden. Fast überall, wo er auftrat, hatte er die Situation in der Hand.

Noch nie hatte sie ihn so niedergeschlagen gesehen.

»Du wirst nicht sterben!«, rief sie. »Du wirst Lord Sula werden!«

Er betrachtete sie durch halb geschlossene Lider und schnitt eine wehmütige Grimasse. »Ich hoffe es.« Dann wurde er ohnmächtig. Das Bett zirpte hektisch.

Als Pfleger kamen, erholte Casimir sich ein wenig, öffnete kurz die Augen und betrachtete emotionslos das Treiben. Dann fiel sein Blick auf Sula, und er lächelte wieder und drückte noch einmal ihre Hand.

Mit der freien Hand nahm Sula die Kette ab, die Onestep ihr geschenkt hatte.

»Die wird dich beschützen«, sagte sie.

Er hielt die Glasperlen fest und schien sich zu freuen.

Dann kam ein würdevoller Daimong-Arzt in einem sterilen malvenfarbenen Kittel und starrte einen Moment das Display an.

»Ich habe alle Schrapnellsplitter entfernt«, sagte er, als empfände er Casimirs schlechten Zustand als persönliche Beleidigung. »Ich verstehe nicht, was da nicht in Ordnung ist.«

Wieder verlor Casimir das Bewusstsein. Der Arzt ließ das Bett hinausfahren, um weitere Untersuchungen durchzuführen. Als Sula ihm folgen wollte, hielt er sie auf.

»Sie stören nur, und Sie sind nicht steril.« Sula betrachtete die Blutspritzer auf ihrer Schutzkleidung. Der Arzt hatte Recht.

Außerdem trafen allmählich die Truppführer ein, die sie zu sich beordert hatte.

»Hier herrscht das Chaos«, sagte sie. »Ihr müsst das Krankenhaus und eure eigenen Leute unter Kontrolle bringen.«

Sie teilte zwei Gruppen zum Wachdienst ein: Torminel und Lai-own, die abwechselnd am Tag und in der Nacht aufpassen sollten. Die Übrigen stellte sie zum Aufräumen ab.

»Von jetzt an stehen alle eure Leute, sofern sie nicht kämpfen müssen, dem Krankenhaus als Hilfskräfte zur Verfügung. Wenn ein Pfleger einen eurer Leute um Hilfe bittet, dann werdet ihr helfen. Wenn ein Gang geputzt werden muss, dann putzt ihr ihn, und wenn nötig, fragt ihr höflich nach Putzmitteln. Der Leichenhaufen vor dem Eingang muss verschwinden. Verdammt, das Krankenhaus muss sauber sein. Wenn die Leichenhalle nicht groß genug ist, bringt ihr die Leichen irgendwohin, wo sie gelagert werden können.«

Ihr Auftreten – wahrscheinlich die verhaltene Wut und die Blutspritzer – überzeugten sie, kommentarlos zu gehorchen.  Jedenfalls musste sie keinen Untergebenen mehr erschießen. Kurz danach marschierten ein paar terranische Kämpfer an der Tür vorbei, die Waffen über den Rücken geschlungen und mit Wischmops und Eimern in den Händen.

In einer Wolke von Verwesungsgestank kehrte der Daimong-Arzt mit einem übergroßen Datenpad zurück, das einen Querschnitt durch Casimirs Rumpf zeigte.

»Ich weiß jetzt, wo das Problem liegt«, erklärte er. »Der junge Herr wurde von einem Schrapnell getroffen. Eigentlich war die Sache ganz einfach. Unsere Scanner waren gerade belegt, doch bei einem Schrapnell konnten wir problemlos Röntgenstrahlen benutzen. Ich habe alle Splitter gefunden und entfernt.«

Er zeigte Sula das Display.

»Das Problem ist, dass der Herr eine Schutzweste trug. Ein Stück der Rüstung wurde in den Körper hineingetrieben. Die Weste besteht aus einer Art Hartplastik, die für Röntgenstrahlen unsichtbar ist. Bei einem vollen Körperscan haben wir jetzt das Fragment gefunden. Hier ist es.«

Sula konnte mit der Darstellung auf dem Display nichts anfangen.

»Erklären Sie es mir.«

Der Daimong klingelte mitfühlend.

»Das Stück steckt in seiner Leber. Die Blutung ist zu stark. Ich werde ihn operieren, sobald er vorbereitet ist, doch es wird schwierig.«

»Bringen Sie ihn wieder in Ordnung«, sagte Sula.

»Ich werde tun, was ich kann«, versprach ihr der Arzt, »aber bedenken Sie bitte, wie schwierig es ist, eine zerschnittene terranische Leber zusammenzuflicken.«

Der Arzt eilte hinaus und ließ Sula mit ihren beunruhigenden  Gedanken zurück. Da ihr klar war, dass es eine Weile dauern würde, bis sie wieder etwas von Casimir hörte, unternahm sie eine Inspektion des Krankenhauses. Onestep und der Torminel-Leibwächter folgten ihr schweigend. Das Chaos legte sich allmählich, doch die Klinik brauchte dringend medizinisches Personal. Sie rief Macnamara und bat ihn, über alle Stationen einen Aufruf zu verbreiten und Freiwillige zu suchen.

»Sofort«, sagte Macnamara. Er erteilte einige Befehle, dann bat Sula ihn um einen Lagebericht.

»Die Naxiden haben noch einen erfolglosen Vorstoß an der Seilbahn unternommen. Davon abgesehen, versuche ich mir gerade ein Bild zu machen, wo unsere Einheiten abgeblieben sind. Viele von ihnen sind einfach verschwunden.« Er hielt inne und überlegte. »Es ist Mittag, vielleicht melden sie sich wieder, wenn sie gegessen haben.«

Sula bat ihn, einen Stab zusammenzustellen.

»Gern, aber wen soll ich nehmen?«

Besonders wichtig war die Kommunikation, und im Ministerium der Weisheit gab es viele Spezialisten. Außerdem brauchte er Meldegänger, um dafür zu sorgen, dass die Einheiten das taten, was sie tun sollten. Irgendjemand musste auch die Lagerbestände überwachen. Sula riet ihm, mit Sidney zu beginnen.

Eigentlich sollte sie sich im Hauptquartier aufhalten und den Stab selbst zusammenstellen, doch sie konnte sich nicht überwinden, das Krankenhaus zu verlassen. Also kehrte sie in Casimirs Abteilung zurück und blieb ab und zu stehen, um mit den Verwundeten zu sprechen, die auf den Gängen warteten. Die meisten waren nur leicht verletzt und guter Dinge, außerdem gaben sie den Naxiden die Schuld an ihrem Zustand.

In Casimirs Krankenzimmer wartete eine Terranerin in einem sterilen Operationskittel, den Mundschutz nur halb heruntergezogen. Sula bemerkte den mitfühlenden Blick, und ihre Hoffnung starb.

»Es tut mir leid«, sagte die Frau. »Er ist gestorben, bevor wir ihn für die Operation vorbereiten konnten. Der Arzt hat sich eine halbe Stunde lang bemüht, bis es keine Hoffnung mehr gab.«

»Sein Name war Massoud«, sagte Sula. »Casimir Massoud. Notieren Sie das bitte.«

»Ja, meine Lady.«

»Ich möchte ihn sehen.«

Da alle Matratzen und Tragen für die Verletzten gebraucht wurden, lag Casimir in der Leichenhalle auf den kalten Bodenfliesen. Er trug nur die Verbände von seiner ersten Operation und war mit einem blauen Plastiktuch zugedeckt.

Jemand hatte ihm Onesteps Kette um die Hand gewickelt.

Sula kniete neben ihm nieder und betrachtete die Augenlider, die sich nie mehr öffnen würden.

Ich hätte dich zum Lord gemacht, dachte sie. Wir wären durch die Hohe Stadt gezogen wie ein wütender Sturm, und wenn du dabei gestorben wärst, dann im Bewusstsein, dass alle vor dir und vor mir Angst hatten. Ich weiß nicht, ob ich es allein tun kann. Ich weiß nicht, ob ich es überhaupt will.

Sie küsste die kalten Lippen und wollte ein letztes Mal seinen Duft einatmen, doch Casimir roch nicht mehr wie er selbst. Erst dies trieb ihr die Tränen in die Augen.

Abrupt stand Sula wieder auf und wandte sich an die Operationsschwester. »Ich hole den Toten später ab«, sagte sie.  »Jetzt muss ich mich um gewisse kriegerische Auseinandersetzungen kümmern.«

»Ja, meine Lady.«

Auf die eine oder andere Weise würde sie wieder mit Casimir vereint sein. Entweder sie ließ den Leichnam abholen und richtete ein prächtiges Begräbnis mit einem Gewächshaus voller Blumen, einem Daimong-Chor und einer von weißen Pferden gezogenen Kutsche aus, oder sie würde blutleer neben ihm auf den kalten Fliesen liegen. Es war ihr egal.

Onestep und der Torminel folgten ihr nach draußen.

»Wie heißt du?«

»Turgal, meine Lady.«

»Du arbeitest jetzt für mich, Turgal.«

»Ja, meine Lady.«

»Wo ist dein Partner?«

»Er ist tot, meine Lady.«

Sie zögerte. »Das tut mir leid.«

»Meine Lady«, sagte der Torminel, »ich habe Mister Massouds Testament gespeichert.«

Sie stellte ihr Ärmeldisplay ein. »Übermittle es mir.«

Du wirst das Geld brauchen, hatte er gesagt. Er wollte, dass sie nach dem Krieg in der Hohen Stadt eine bedeutende Rolle spielte.

Vielleicht würde sie das tun. Vielleicht würde sie auch Edelsteine kaufen und sie von der Hohen Stadt zu den Leuten hinunterwerfen.

Macnamara meldete sich, als sie die Treppe vor dem Krankenhaus hinuntergingen. Es klang dringend.

»Ich weiß ja, dass du lieber im Krankenhaus bleiben würdest, aber ich glaube, du solltest die Kommandantur aufsuchen.«

Sula antwortete, dass sie schon unterwegs sei, und fragte ihn nach dem Grund.

»Wir haben nicht genügend ausgebildete Leute, um nach Ausschaltung der Naxiden die Anlagen in der Kommandantur zu bedienen«, erklärte Macnamara. »Ein paar Techniker aus dem Ministerium sind schon drüben. Es scheint so, als wäre im System etwas im Gange. Die Flotte kommt.«
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Die Schlacht um Zanshaa begann mit Scharmützeln an mehreren Fronten. Nach der Eroberung des Systems hatten die Naxiden die acht Wurmlochstationen besetzt und bewaffnete Trupps auf die jeweils anderen Seiten geschickt, um auch dort die Stationen zu erobern. So konnten sie alle umliegenden Systeme überwachen.

Da die Stationen ihnen auch einen wundervollen Ausblick auf die Gerechte und Orthodoxe Flotte der Vergeltung erlaubten, sobald diese in Richtung Zanshaa unterwegs war, konnten sie Kurs, Geschwindigkeit, Stärke und Ankunftszeit ermitteln. Daher hatte der Oberkommandierende Tork beschlossen, die Wurmlochstationen zurückzuerobern, bevor sie dem Feind die Informationen liefern konnten.

Kleine Schiffe brachten hervorragend ausgebildete und hoch motivierte Kampftrupps zu den Stationen. Die Teams sollten auf beiden Seiten die Vorposten zurückerobern und nunmehr umgekehrt Tork mit aktuellen Informationen über die Stärke und den Standort der naxidischen Flotte versorgen.

Die Kampftrupps waren mit den neuesten Waffen ausgerüstet, die auch in der Schwerelosigkeit funktionierten. Ihre Plastikgeschosse sollten möglichst wenig Schaden anrichten und sich verformen, statt die Wände der Station zu durchschlagen. Projektoren sollten schnell härtenden Schaum ausstoßen,  um die Feinde festzusetzen, Pfeilgewehre verschossen ein Nervengift, das für Naxiden tödlich und für andere Spezies weniger gefährlich war. Die Kämpfer trugen gepanzerte Vakuumanzüge mit Steuerdüsen, die ihnen in der Schwerelosigkeit einen großen Vorteil verschafften. Ihre Spezialschiffe waren fähig, auch gesperrte Luftschleusen zu öffnen und konnten sich im Notfall sogar durch Stahlwände brennen, um neue Luftschleusen einzurichten.

Außerdem waren die Schiffe mit Reparaturwerkstätten ausgerüstet, um etwaige Schäden zu beheben, und führten genügend komprimierte Luft mit, um auch völlig luftleere Stationen wieder in Betrieb zu nehmen.

Die Spezialeinheiten waren das Beste, was die Flotte aufbieten konnte – motivierte, intelligente Leute, die völlig der Praxis ergeben waren.

Sobald die Wurmlochstationen die anfliegenden Einheiten bemerkten, schickten sie entsprechende Meldungen nach Zanshaa. Die naxidische Flotte jagte Raketen durch die Wurmlöcher, die sämtliche Spezialschiffe anpeilten, abfingen und vernichteten.

Demnach waren die Naxiden über Torks Vorstoß durch das Wurmloch Zanshaa acht bestens informiert. Seine Manöver bewiesen aber immerhin, dass er ein paar Lektionen der ChenForce gelernt hatte. Vor der orthodoxen Flotte flogen mehr als zweihundert Attrappen, die echte Schiffe imitierten und zugleich fähig waren, feindliche Geschosse abzufangen.

Im gleichen Moment erschienen auch in anderen Systemen Hunderte von Raketen. Die naxidischen Beobachter mussten den Eindruck gewinnen, dass fünf Orthodoxe Flotten gleichzeitig aus verschiedenen Richtungen anrückten.

Ihnen blieben fünf Tage, um sich auszurechnen, welche Flotte die echte war.

Sie feuerten jedoch keine einzige Rakete ab. Anscheinend wollten sie sich die Munition für die Schlacht aufheben.

Die ersten Einheiten der Loyalisten, die in das System eindrangen, waren relativistische Raketen, die schon Tage zuvor von den Ringen in Zarafan, Chijimo und Antopone abgefeuert worden waren. Sie rasten durch Zanshaas Nachbarsysteme, ohne auch nur eine einzige Kurskorrektur vornehmen zu müssen, und würden unentdeckt bis Zanshaa vorstoßen. Dort sollten sie keine feindlichen Schiffe zerstören, sondern die gegnerischen Sensoren überlasten und der Orthodoxen Flotte die Positionen der feindlichen Schiffe übermitteln.

Gleichzeitig mit den Attrappen aus vier anderen Systemen sprang Torks Flotte durch das Wurmloch acht. Die Naxiden erwarteten sie schon und hatten die Radargeräte abgeschaltet. Nirgends waren Triebwerksstrahlen zu sehen. Anscheinend schwebte die gesamte Flotte der Naxiden bei null Grav durch den Weltraum, um nicht entdeckt zu werden. Die Orthodoxe Flotte wurde nicht durch Ziellaser erfasst, aber das war auch nicht nötig, denn die Naxiden wussten auch so genau, wo sie war.

Dank der vorausfliegenden Raketen war jedoch auch die loyalistische Flotte mit den neuesten taktischen Informationen versorgt.

Martinez saß auf der Illustrious im Kapitänssitz und beobachtete das taktische Display. Das Neunte Kreuzergeschwader flog hinter Torks Einheiten im dichten Verband.

Es dauerte mehrere Minuten, bis die Laserechos die Position der naxidischen Flotte anzeigten. Zweiundfünfzig Kriegsschiffe  waren von einem Schwarm von zweihundert Attrappen umgeben. Sie flogen gerade ein Swing-by-Manöver um den Gasriesen Stendis und wollten wohl weiter in Richtung Zanshaa, um die Orthodoxe Flotte in etwas mehr als vier Tagen abzufangen.

Die Kurse der beiden Flotten entsprachen der Schlachtordnung, die Tork sich vorgestellt hatte. Sie konnten sich gegenseitig mit Raketen beharken, bis nach einer Zermürbungsschlacht schließlich die Seite mit den meisten Schiffen gewann. Eine Seite würde vernichtet, die andere trotz des Sieges schwere Verluste erleiden.

Tork hat offenbar gewusst, wo sie sind, dachte Martinez. Es konnte kein Zufall sein, dass die Orthodoxe Flotte ins System hineinsprang und den Feind genau dort vorfand, wo Tork ihn haben wollte. Anscheinend hatte der Kommandeur im Zanshaa-System Spione, die ihn über die Manöver der Feinde auf dem Laufenden hielten.

Zum ersten Mal seit einigen Tagen atmete Martinez auf. Der Kampf würde frühestens in drei Tagen beginnen. Er nahm den Helm ab, kratzte sich am Kinn und bestellte bei Alikhan Sandwiches und Kaffee.

Zehn Stunden später, nachdem er in seiner Kabine ein paar Stunden geschlafen hatte, rief Kazakov ihn dringend auf die Brücke. Ein Blick auf das taktische Display verriet ihm, dass etwas völlig Unerwartetes geschehen war.

Die naxidischen Schiffe blieben nicht etwa auf dem eingeschlagenen Kurs, um in drei Tagen auf die Orthodoxe Flotte zu treffen, sondern beschleunigten stark und rasten mit fünf Grav auf Zanshaa zu, als wollten sie unbedingt vor Tork dort ankommen.

Oder als wollten sie fliehen.

Martinez zog den Vakuumanzug an. Er ahnte, was als Nächstes geschehen würde.

Seine Vermutung erwies sich als zutreffend. Tork ließ die Orthodoxe Flotte beschleunigen.

Das Problem war nur, dass Tork die Gegner nicht einholen konnte. Die Naxiden hatten neun Stunden Vorsprung gewonnen, bevor das Licht ihrer Triebwerksstrahlen bei der Orthodoxen Flotte angekommen war. Außerdem konnte Tork nicht so stark beschleunigen wie die Gegner, weil die Lai-own mit ihren Röhrenknochen nur eine Beschleunigung von zweieinhalb Grav ertragen konnten. Tork würde zurückfallen, wenn er nicht die lai-ownischen Einheiten ausgliederte.

Martinez beobachtete, wie sich der Vorsprung der Gegner vergrößerte. Sie hatten Tork um seine konventionelle Entscheidungsschlacht geprellt. Jetzt musste er einen Bogen um Zanshaa fliegen und konnte den Kampf nur noch aufnehmen, wenn die Naxiden wieder abbremsten und sich von Tork einholen ließen.

Martinez konnte sich nicht vorstellen, warum die Naxiden mit so hohem Tempo nach Zanshaa rasten.

Das Rätsel wurde gelöst, als aus Zanshaa eine in Klartext gesendete Funkbotschaft eintraf. Meisterfunkerin Nyamugali schnaufte erstaunt, als sie die Botschaft las, dann kicherte sie.

»Das sollten Sie sich ansehen, Lord Kapitän.«

Auch Martinez war verblüfft, als er das Bild auf dem Display sah. Lady Caroline Sula in ihrer ganzen Schönheit. Das Blut kochte in seinen Adern, während er die helle Haut, die strahlenden grünen Augen und das ironische Lächeln sah.

»Lady Sula, die Gouverneurin von Zanshaa, an den Kommandeur der loyalistischen Flotte«, sagte sie. »Warum haben Sie so lange gebraucht?«

 

Martinez konnte Sulas Austausch mit Tork verfolgen, weil er nicht verschlüsselt war. Sula hatte mit ihrer Untergrundarmee die Hohe Stadt von Zanshaa erobert und die gesamte naxidische Regierung festgesetzt. Ergänzt wurde der Bericht durch ein Vid von Lady Kushdai bei der Unterzeichnung der Kapitulationsurkunde.

Das war meine Idee, dachte Martinez. Er hatte den Vorschlag eingereicht, Zanshaa mit einer Armee zu halten, bis die Flotte die Stadt retten konnte. Die zweitbeste Möglichkeit hatte offenbar darin bestanden, die Armee nach der Besetzung durch den Feind aufzustellen.

Tork, der gezwungenermaßen ebenfalls unverschlüsselt antwortete, gab sich brüsk.

»Hier ist Lord Tork, der Oberkommandierende der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung. Lady Sula, Sie werden alle verräterischen Rebellen sofort hinrichten, indem Sie sie von der Hohen Stadt hinabschleudern. Ansonsten halten Sie die Stadt und warten auf weitere Anweisungen.«

Martinez überlegte kurz, dann nahm er mit Chandra Prasad im Leitstand Verbindung auf.

»Fällt Ihnen eigentlich auf, wie erbost Tork darüber war, dass Sula eine Schlacht gewonnen hat, bevor seine Orthodoxe Flotte auch nur eine einzige Waffe abfeuern konnte?«

»Möglicherweise hat sie die einzige Schlacht gewonnen, die jemals um Zanshaa geführt wird«, erwiderte Chandra. »Ich glaube, der Feind sucht sein Heil in der Flucht.«

Genau das taten die Naxiden. Dreieinhalb Tage später rasten die Naxiden an Zanshaa vorbei, ohne auch nur eine einzige Rakete auf Sula oder sonst jemanden abgefeuert zu haben, und nahmen Kurs auf den Gasriesen Vandrith. Von dort aus konnten sie mit einem Swing-by-Manöver das Wurmloch drei erreichen und nach Magaria fliehen oder mehrere andere Gasriesen ansteuern und ins System zurückkehren. Letzteres war aber nicht sehr wahrscheinlich.

Tork bemühte sich, die Naxiden einzuholen, ehe es zu spät war. Alle Schiffe, auf denen sich keine Lai-own befanden, beschleunigten brutal, konnten den Vorsprung der Naxiden jedoch nicht verringern. Beide Seiten feuerten trotz der großen Distanz einige Raketen ab, die jedoch keinerlei Schaden anrichteten.

Martinez verbrachte die Beschleunigungsphasen auf der Liege und fühlte sich dabei, als hätte sich eine Horde Ringer auf ihn gelegt und setzte ihm mit Ellenbogen und harten Muskeln zu. Er konzentrierte sich auf die schnöden Fakten, die ihm das taktische Display zeigte, und sah immer wieder Sulas Gesicht und andere Bilder vor sich: Sula im Bett, die Haut vor Erregung leicht gerötet, Sula am Frühstückstisch, wie sie sich Marmelade von den Lippen leckte, Sula in der dunklen Straße am Kanal, wie sie sich mit klappernden Absätzen von ihm entfernte.

Erst mit einiger Verspätung wurde ihm bewusst, dass sich seine brillante Geliebte irgendwie in die Königin von Zanshaa verwandelt, die Naxiden in die Flucht geschlagen und dem Oberkommandierenden die Schau gestohlen hatte.

Bedauernd sah er ein, dass sie ihn, Kapitän Martinez, nun wohl kaum noch reumütig um Verzeihung bitten würde.

Endlich gab Tork die Verfolgung auf. Er befahl der Flotte,  noch vor Vandrith abzubremsen und eine weite Umlaufbahn um Zanshaas Sonne einzuschlagen. Dann schickte er eine Botschaft an alle Flaggoffiziere und Kapitäne.

Torks Haut wirkte grau und krank wie noch nie, die Fetzen hingen von der Stirn und vom Kinn herab. Anscheinend war ihm die Beschleunigung nicht gut bekommen.

»Meine Lords«, erklärte er, »das wichtigste Ziel der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung ist erreicht. Wir haben die naxidischen Rebellen aus Zanshaa vertrieben. Leider konnten wir die Gegner nicht zur Schlacht zwingen. Auf den unausweichlichen Triumph müssen wir also noch eine Weile warten. Einige Offiziere haben vorgeschlagen, die Naxiden zu verfolgen und sofort anzugreifen.«

Martinez zog eine Augenbraue hoch. Zu diesen Offizieren zählte er ganz sicher nicht. Er hätte sich eher dafür ausgesprochen, von der Verfolgung abzusehen, bis Tork irgendwann tot umfiel oder ersetzt wurde.

»Die Naxiden ziehen sich in ihr eigenes Gebiet zurück«, fuhr Tork fort. »Je weiter sie sich zurückziehen, desto mehr Verstärkungseinheiten werden sie bekommen. Ich will mit dieser Flotte nicht tief in feindliches Gebiet vorstoßen, an einem unbekannten Ort gegen eine unbekannte Zahl von Feinden kämpfen müssen und die Hauptstadt ohne Verteidigung zurücklassen.«

Tork wusste genau, dass seine Worte in der Geschichtsschreibung überliefert werden würden. Entsprechend feierlich klingelte er nun. Martinez konnte ihn für diesen Auftritt nur bewundern.

»In der Hauptstadt wird wieder die reguläre Regierung eingesetzt, die Rebellen werden bestraft. Die Orthodoxe Flotte wird weiter verstärkt, und dann werden wir gegen den  Feind vorgehen. Unser Sieg ist sicher. Die Wahrheit der Praxis ist unüberwindlich.«

Eher deprimiert als inspiriert stieg Martinez aus dem Vakuumanzug und schlurfte in seine Kabine, um eine Tasse Kaffee zu trinken und rasch etwas zu essen. Die Besatzung würde sich darüber nicht freuen. Sie hatten sich auf die Entscheidungsschlacht vorbereitet und wollten ihr Leben in die Waagschale werfen, und nun war die Entscheidung zwischen Triumph und Vernichtung auf unbestimmte Zeit verschoben, und sie mussten schon wieder monatelang um einen Stern kreisen …

Auch er war alles andere als erfreut. Sein Sohn würde im fernen Laredo zur Welt kommen, bevor die Illustrious Zanshaa verließ, und sprach vielleicht schon die ersten Worte, wenn der Vater endlich das nach ihm benannte Kind mit eigenen Augen zu sehen bekam.

Außerdem mussten sie in den nächsten Tagen scharf bremsen und sich nach einem Swing-by-Manöver um Vandrith darauf vorbereiten, das System zu verteidigen.

Niemand wollte seinen Rat hören.

Sula dagegen war anscheinend ganz in ihrem Element.

 

Nachdem sie die erste Botschaft an die loyalistische Flotte geschickt hatte, schulterte Sula PJs Gewehr und verließ die Kommandantur, um im Ministerium der Weisheit ihr Hauptquartier zu beziehen. Es würde noch Stunden dauern, bis die Neuankömmlinge ihre Botschaft erhielten, und noch einmal einige Stunden, bis die Antwort eintraf. Inzwischen hatte sie viel zu tun.

Außerdem musste sie sich dringend irgendwie beschäftigen. Je stärker sie beschäftigt war, desto seltener dachte sie  an Casimir, der bleich auf den kalten Fliesen der Leichenhalle lag.

Als sie den Boulevard überquerte, hörte sie Schüsse und über sich das Dröhnen einer Turbine. Ein Coleopter schwebte über der Hohen Stadt und flog langsam von Ost nach West.

Soweit sie es wusste, besaßen die Naxiden keine Kampfflieger. Da seit Jahrtausenden niemand mehr am Boden gekämpft hatte, war dies auch nicht nötig gewesen. Allerdings konnte man durchaus etwas improvisieren, und auf der Seite der Naxiden hatte wenigstens eine Person in die richtige Richtung gedacht.

Während sie die Treppe vor dem Ministerium hinauflief, dachte sie über die Luftabwehr nach. Als sie ihr Hauptquartier betrat – es war ein großer, mit Onyx verkleideter und mit verspiegelter Decke ausgestatteter Sitzungssaal -, sprangen Macnamara und Spence auf und salutierten. Einige andere starrten sie an, blickten zu Sula und entschlossen sich nach kurzem Zögern, dem Beispiel der beiden zu folgen.

»Weitermachen«, sagte Sula. »Aber vergesst nicht, dass ihr in einer Armee dient.«

»Meine Lady«, sagte Macnamara, »hier wäre der neue Stab.«

Anscheinend hatte Macnamara eine gute Wahl getroffen. Die meisten waren Kommunikationstechniker, viele kannten sich in der Hohen Stadt gut aus. Sidney hatte ein paar Leute hinzugezogen, denen er vertraute. Sie waren Unternehmer und wussten, wie man kleine Gruppen organisiert.

Als Erstes verkündete Sula dem ganzen Planeten, dass die Flotte der Loyalisten eingetroffen sei und in Kürze die naxidischen Schiffe vernichten würde. Nun würden es sich die  Naxiden hoffentlich zweimal überlegen, ehe sie weiter Widerstand leisteten.

Dann stellte sie eine Art Schlachtordnung auf und suchte die verschwundenen Teile ihrer Armee. Zu diesem Zweck schickte sie Leute in alle Stadtviertel, um die Trupps aufzustöbern und aufzufordern, sich zu melden.

Die nächste Aufgabe bestand darin, alle Zufahrten in die Stadt und alle Routen zu überwachen, auf denen Feinde auf die Klippen klettern konnten. Der Coleopter kreiste aus gutem Grund über der Stadt, und Sula wollte dafür sorgen, dass er keinen ungeschützten Bereich fand.

Sie teilte die Einheiten anhand der Karten so gut wie möglich ein, war sich aber darüber im Klaren, dass sie früher oder später eine persönliche Inspektion vornehmen musste. Auf der Karte waren die Antimateriekanonen am Tor der Erhabenen mit Kreisen markiert.

»Holt die Kanonen aus den Türmen heraus«, trug sie Macnamara auf. »Die Rebellen haben vermutlich noch mehr als diese vier, und die Türme sind vorrangige Ziele.«

»Soll ich das sofort erledigen?«

»Ja.«

»Ich könnte andere Geschütze in die Türme setzen. Zum Beispiel einige Maschinengewehre, die wir gefunden haben.«

»Gute Idee.«

Ihr Kommunikator zirpte, und Julien berichtete: Die Naxiden hatten einen weiteren Angriff auf die Seilbahn unternommen und waren abermals gescheitert.

Anscheinend waren Verstärkungen eingetroffen, denn dieses Mal waren sie in größerer Zahl und energischer vorgestoßen.

Als der Angriff endgültig abgewehrt war, klopfte eine junge  Lai-own in der Uniform der Zivilbediensteten höflich an die Tür.

»Ja?«

Die Lai-own kam herein und nahm Haltung an. »Enda Far-eyn, meine Lady«, stellte sie sich vor. »Ich arbeite im Zensurbüro und habe etwas zu melden.«

Sula wunderte sich, warum die Wachen eine Zensorin zu ihr vorgelassen hatten. »Bitte«, sagte sie.

»Wir bekommen Kopien aller elektronischen Mitteilungen über nichtmilitärische Kanäle. Dies schließt auch die Naxiden ein, meine Lady.«

»Ach.« Sula schalt sich eine Idiotin. »Das kann ich gut gebrauchen.«

Seit Beginn der Kämpfe riefen die naxidischen Beamten in der Hohen Stadt um Hilfe, und da die meisten daheim oder in einem Hotel festsaßen, verfügten sie nicht über militärische Systeme mit starker Verschlüsselung. Sie benutzten das normale staatliche Kommunikationssystem, und das Zensuramt konnte mühelos feststellen, woher die Anrufe jeweils kamen.

Sobald die naxidischen Beamten angepeilt waren, schickte Sula Einheiten aus, die sie gefangen nehmen und in den Innenhof der Konvokation bringen sollten, wo die übrigen Gefangenen eingesperrt waren. Einige konnten fliehen, aber niemand leistete Widerstand.

Far-eyn schaffte es auch, den Beamten ausfindig zu machen, der die Selbstmordangriffe auf die Seilbahn befohlen hatte. Es war der stellvertretende Kommandeur der Polizei und saß im Hotel Empire fest.

»Den wollen wir nicht blockieren«, entschied Sula. »Ich mag die Befehle, die er gibt.«

Macnamara kehrte zurück und berichtete, dass sie die  übrigen Antimateriekanonen ausgebaut hatten. Zwei waren jetzt auf Lastwagen als Reserve montiert, zwei wurden an Stellen aufgebaut, von denen aus sie die Seilbahn und das Tor der Erhabenen beschießen konnten.

»Ich habe sie gut versteckt«, erklärte Macnamara. »Die Naxiden können sie nicht so leicht ausmachen wie die Türme.«

»Ist der Coleopter immer noch unterwegs?

»Er ist weggeflogen.«

»Schießt ihn mit den Antimateriekanonen ab, wenn er wieder auftaucht.«

»Meine Lady!« Ein Stabsmitglied, ein junger Torminel mit scharfen, bösen Reißzähnen, blickte von seinem Kommunikationsdisplay auf. »Die Kommandantur meldet, dass die naxidische Flotte beschleunigt!«

Tatsächlich rasten die Naxiden unter hoher Gravbelastung in Richtung Zanshaa. Da sie keine Raketen abfeuerten, vermutete Sula, dass sie aus dem System fliehen wollten.

»Jedenfalls werden wir dies verbreiten«, beschloss sie.

Auch diese Verlautbarung wurde über alle Video- und Audiokanäle ausgestrahlt. Sula fragte sich, wie viele Erklärungen überhaupt nach draußen durchdrangen und wie viele Relaissender die Naxiden zerstört hatten. Möglicherweise konnte sie im Moment nur die Hauptstadt erreichen.

In dieser Nacht schlief sie nicht, sondern inspizierte ihre Einheiten und teilte die Reserven neu ein. Das ist gut so, dachte sie. Wenn sie geschlafen hätte, wären ihre Träume voller blutiger Bilder von Casimir und Caro gewesen.

Zwei Stunden vor der Morgendämmerung ging die Antwort von Lord Tork ein. Sula dachte über die knappe Anweisung nach, die Gefangenen hinzurichten. Die Geiseln waren  ihre einzige Garantie dafür, dass die Naxiden sich zurückhielten, auch wenn dies nicht sehr zuverlässig funktionierte. Außerdem wollte sie die Gefangenen verhören, sobald sie die Zeit dazu fand.

»Na gut«, sagte sie. »Sucht euch drei unwichtige Funktionäre aus und werft sie im Morgengrauen von der Klippe. Sorgt dafür, dass es im Vid übertragen wird. Wir geben bekannt, dass noch weitere Mitglieder ihrer Regierung Flugversuche machen dürfen, wenn sie unartig sind.«

Am Morgen gab es weitere Ablenkungen. Die Naxiden planten an der Seilbahn einen weiteren Großangriff, wie Far-eyn im Zensuramt aus erster Hand erfuhr. Diesem Angriff sollte ein Anschlag durch die »Luftflotte« vorausgehen. Sula alarmierte die Reserven und verlegte die beiden mobilen Antimateriekanonen, um die Seilbahn zu decken.

Die Luftflotte traf zuerst ein. Es waren Frachtflugzeuge, in deren Türen die Naxiden Maschinengewehre montiert hatten. Sie flogen langsam über der Südklippe der Akropolis hin und her und beharkten die Gegend, wo die Antimateriegeschütze gestanden hatten. Nach einigen Fehlschüssen konnten die Geschütze zwei Flugzeuge vernichten, worauf sich die anderen zurückzogen.

Der Bodenangriff endete wie alle anderen auch mit einem Fiasko.

Als die Schüsse verhallten, ließ Sula ein Kamerateam kommen und ging zur Konvokation, wo zwei naxidische Konvokaten und ein Hauptmann der naxidischen Flotte, die Macnamara ausgewählt hatte, von der Klippe geworfen werden sollten.

»Die Hinrichtungen werden weitergehen, solange die Rebellen sich nicht an die Kapitulationsvereinbarung halten, die  Lady Kushdai unterzeichnet hat«, erklärte Sula den Zuschauern. Dann entließ sie das Kamerateam und spazierte auf der Terrasse entlang. Die Sitzgelegenheiten waren dem naxidischen Körperbau angepasst, die Sonnenschirme hoben sich hell vor dem grauen Stein der Großen Zuflucht ab. Die Luft war frisch und kühl, der Himmel moosgrün. Die meisten Rauchsäulen, die am vergangenen Nachmittag in der Stadt aufgestiegen waren, hatten sich aufgelöst. Es war sehr ruhig in der Stadt.

Sula blickte über die Dächer hinweg. Die Straßen zwischen den Hochhäusern waren tiefe, schattige Schluchten und völlig verlassen, so weit das Auge reichte. Die Leute hatten die Köpfe eingezogen und warteten auf die nächsten Vid-Meldungen.

Falls die Naxiden diesen Teil der Klippe überwachten, so hatten sie sich gut versteckt.

Irgendwo dort unten mussten sie aber sein. Vermutlich trafen Tausende von naxidischen Polizisten in den Bahnhöfen ein, und früher oder später würden sie sich etwas Besseres einfallen lassen, als immer wieder nur die Seilbahn anzugreifen.

Sie dachte eine Weile darüber nach und fand, dass es letzten Endes keine Rolle spielte. Ihre Kräfte und Reserven reichten aus, um die Hohe Stadt zu halten, bis die naxidische Flotte aus dem System geflohen war. Vermutlich waren in der Hohen Stadt auch genügend Lebensmittel gelagert, um die Armee zu verpflegen.

Sie wäre gern noch eine Weile auf der Terrasse geblieben und hätte einen mit Sirup gesüßten Tee und eine Sahnebrioche gegessen, doch anscheinend war die Kantine der Konvokation nicht mehr in Betrieb.

So kehrte sie ins Ministerium der Weisheit zurück und erfuhr, dass der Kommissar von Kaidabal angerufen habe und Kapitulationsverhandlungen aufnehmen wolle.

»Er behauptet, die Rebellen hätten ihn gegen seinen Willen eingesetzt«, berichtete Macnamara. »Er sei ein treuer Anhänger des Reichs.«

»Was hast du ihm geantwortet?«, fragte Sula.

»Wir haben gesagt, dass du zurückrufst.«

»Ach«, sagte sie und lächelte.

Sie hatte gesiegt.
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Sula hatte geglaubt, es sei schwer, einen Krieg zu führen. Nun stellte sie fest, dass es viel schwerer war, einen Planeten zu regieren.

Noch schlimmer, sie musste jetzt die ganze Zeit Lady Sula sein. Gredel hatte ihrem Instinkt folgen können, doch Caroline Sulas Haut passte nicht wie angegossen. Diese Persönlichkeit war künstlich erschaffen wie ein Neubau, den sie Tag für Tag weiter ergänzen musste.

Sie trug Lady Sulas Uniform, sprach nur noch mit dem Akzent der Hohen Stadt und ging mit militärisch steifem Rücken, um von oben herab die Untertanen anzublicken.

Lady Sula war dazu geboren, einen Planeten zu regieren. Das sagte sie sich immer wieder.

Sie berief so viele frühere Zivilbedienstete ein, wie es nur möglich war, um die Ministerien zu besetzen und die Behörden in Betrieb zu halten. Die naxidischen Sicherheitskräfte waren entwaffnet und wurden entweder in die Kasernen oder nach Hause geschickt. Naxidische Polizisten durften weiter auf Streife gehen, allerdings waren sie jetzt unbewaffnet. Die Naxiden im Hotel Empire ergaben sich, ungefähr ein Drittel wurde festgenommen, die Übrigen bekamen die Anweisung, sich außerhalb der Hohen Stadt eine Bleibe zu suchen und sich regelmäßig bei der Polizei zu melden.

Aus Vertretern verschiedener Ministerien entstand ein Beirat,  in dem Macnamara und Spence als Vertreter der Untergrundarmee saßen. Julien und Sergius Bakshi steuerten eine Prise Lebenserfahrung bei.

Sula ließ keine umfangreichen Verhaftungen mehr vornehmen, sondern konzentrierte sich auf einige besonders brutale Offiziere der Sicherheitskräfte. Sie war nicht überrascht, dass die meisten die Fahrt ins Gefängnis nicht überlebten.

Auch wunderte es sie nicht, dass auf einmal viele Leute alte Rechnungen begleichen wollten und darauf brannten, sich gegenseitig umzubringen. Sie befahl der Untergrundarmee, sich herauszuhalten, war aber nicht sicher, ob die Befehle auch befolgt wurden.

Tork drängte sie, mehr Blut zu vergießen.

»Alle, die dem Feind gedient haben, müssen mit dem Tod bestraft werden!«, sagte er. »Pflanzen Sie die Köpfe an den Straßenkreuzungen auf!«

Alle, die dem Feind gedient hatten? Jeder Tramschaffner, jeder Kanalarbeiter, jeder Platzanweiser in der Konvokation?

Sie begnügte sich damit, noch ein paar Bürokraten von der Klippe zu werfen.

Nach der Kapitulation hatten sich die Verhörspezialisten der Stadt wieder zum Dienst gemeldet. Es waren genau die Leute, die in den vergangenen Monaten die Angehörigen der Untergrundarmee zu Tode gefoltert hatten. Jetzt durften sie sich mit den höheren Mitgliedern der Rebellenregierung befassen. So erhielt Sula die Passwörter und den Zugang zu sämtlichen Dokumenten der naxidischen Regierung.

Sie bekam aktuelle Informationen über die naxidische  Flotte. Fünf Schiffe standen in Magaria, zwei bewachten Naxas, achtzehn waren in verschiedenen Werften im Bau. Sie übermittelte die Daten an Tork, der sie zum Dank zurechtwies.

»Sie haben es versäumt, die von mir angeordneten Hinrichtungen durchzuführen«, sagte er. »Ich verlange Listen derjenigen, die mit den Naxiden kooperiert haben, und Sie müssen auf der Stelle Verhaftungen vornehmen!«

Inzwischen waren neue Passwörter eingerichtet, und dank der Kommunikationseinrichtungen der Kommandantur konnte Sula die starken Laser für kodierte Meldungen an Tork benutzen. Das machte seine Forderungen nicht weniger lästig.

»Ich bin unbedingt der Ansicht, dass alle, die für die Rebellion verantwortlich sind, für ihre Verbrechen sterben müssen«, antwortete sie. Der Oberkommandierende befand sich derzeit jenseits von Shaamah und würde die Meldung frühestens in elf Stunden erhalten. »Allerdings habe ich die Absicht, in der Zwischenzeit dem Reich dadurch zu dienen, dass ich jede brauchbare Information aus den Gefangenen herauspresse, ehe ich sie vom Felsen werfe. Die Informationen über die feindlichen Schiffe hätte ich Ihnen nicht schicken können, wenn ich sie nicht vorher dem Flottenpersonal abgepresst hätte.«

Sie schrieb Listen der Bogoboys und anderer Cliquenmänner, um ihnen die versprochene Amnestie zu gewähren, und eine Liste mit Angehörigen der Untergrundarmee, in der statt der bisher benutzten Decknamen die echten Namen auftauchten. Sie wollte wissen, wer sich freiwillig gemeldet hatte und wer nicht, denn nach dem Krieg würden viele fälschlicherweise behaupten, zur Schlacht um die Hohe Stadt beigetragen zu  haben. Sie brauchte Beweise, um solche Lügen zu widerlegen. Außerdem wollte sie einige Leute für Auszeichnungen und Medaillen vorschlagen.

Dann demobilisierte sie mehrere Abteilungen der Untergrundarmee – vor allem diejenigen, die mit gestohlenen Fahrzeugen auf den Boulevards der Hohen Stadt hin und her rasten, in die Luft schossen und Paläste plünderten. Sie wurden nach Hause geschickt, und die Beute wurde beschlagnahmt. Julien betätigte sich als Vollstrecker. Der Rest der Untergrundarmee bezog den Sold von der Regierung.

Sie schlief in jeder Nacht ein paar Stunden eher schlecht als recht.

Das dringendste Problem betraf die Lebensmittelrationierung. Die meisten Lebensmittel des Planeten befanden sich in den Händen der Rationierungsbehörde. Die Einwohner nahmen an, dass zusammen mit der naxidischen Herrschaft auch die Rationierungen enden würden. Sula war in Versuchung, die Behörde einfach abzuschaffen, doch Sergius Bakshi warnte sie vor den Folgen.

»Wenn du die Rationierungen aufhebst, werden von allen Märkten von Zanshaa die Lebensmittel verschwinden. Die Behörde ist eher ein privates Konsortium, und auch nach dessen Abschaffung wird sich ein Großteil der Lebensmittel weiterhin in den Händen der Naxiden befinden. Sie werden die Lebensmittel horten, bis die Preise steigen, und man wird dir die Schuld geben.«

Er sah sie mit seinen toten Fischaugen an. »Das würde ich jedenfalls an ihrer Stelle tun.«

Sula überlegte. »Vielleicht können wir die Preise einfrieren.«

Sergius winkte geringschätzig ab. »Das bringt sie nicht dazu,  die Waren zu verkaufen. Sie würden einfach alles festhalten und illegal an Leute wie mich verkaufen.«

»Du könntest selbst eine Menge Geld verdienen. Ich muss mich für deinen Gemeinschaftsgeist bedanken.«

Sergius ließ sich nichts anmerken. »Ich habe schon genug verdient«, gab er zu. »Das Beste, was ich jetzt tun kann, ist, dafür zu sorgen, dass sich die Bedingungen für die normalen Einwohner verbessern.«

Sula vermutete, dass Sergius sich abgesichert hatte und auf jeden Fall noch einen gewaltigen Profit einstreichen würde, doch das war ihr im Grunde egal.

Wahrscheinlich gab es eine raffinierte makroökonomische Lösung, doch ihr fiel dazu nichts ein. Sie schaffte die Rationierungen für die gewöhnlichen Bürger ab und setzte feste Preise für Grundnahrungsmittel wie Getreide, Gemüse und das Fleisch fest, von dem sich die Torminel ernährten. Die Preise waren etwas niedriger als vor dem Krieg. Sula freute sich darüber, dass die Ushgays, Kulukrafs, Ummirs und all die andern bei jedem Verkauf ein wenig Geld verloren.

Gemüse und Früchte konnten sie nicht horten, denn dann würden sie verderben.

Dann ließ sie die Clan-Oberhäupter frei, die sich in ihrem Gewahrsam befanden, und befahl ihnen, die Hohe Stadt nicht zu verlassen. Sie rief sie der Reihe nach an und erklärte ihnen die Bedingungen.

»Solange die Waren reichlich auf den Markt kommen, werde ich nichts gegen Sie unternehmen und Ihren Gemeinsinn zur Kenntnis nehmen. Falls es Engpässe gibt, lasse ich Sie töten und ernenne ein neues Oberhaupt für Ihren Clan.«

Am Ende musste sie nur Lady Jagirin verhaften und enthaupten  lassen, nachdem es in der südlichen Hemisphäre Engpässe gegeben hatte.

Sula sorgte dafür, dass die Aufzeichnung der Hinrichtung an die anderen Angehörigen der Rationierungsbehörde übermittelt wurde. Es gab keine weiteren Schwierigkeiten. Der neue Lord Jagirin war äußerst kooperativ.

»Wir setzen die Preiskontrollen fort, bis die Ernte aus der südlichen Hemisphäre eingebracht ist«, erklärte sie dem Gremium. »Danach heben wir die Kontrolle für bestimmte Waren auf und sehen, was geschieht. Wenn die Ergebnisse positiv sind, heben wir weitere Beschränkungen auf.«

Sie war nicht ganz sicher, doch sie glaubte, dass Sergius Bakshi anerkennend blinzelte.

 

Casimir bekam das prächtige Begräbnis, das Sula ihm versprochen hatte. Es fand sechs Tage nach der Kapitulation auf einem Friedhof am Stadtrand statt. Als unumschränkte Herrscherin der Welt hatte sie keine Mühe gehabt, eine wundervolle Grabstätte aus Marmor zu beschlagnahmen, die ursprünglich einer Daimong-Familie gehört hatte. Die Vorbesitzer waren entweder alle verstorben oder hatten Zanshaa verlassen. Die Knochen der vorherigen Bewohner wurden in ein städtisches Beinhaus überführt, und die alte Gedenktafel musste einer neuen weichen, auf der Casimirs Name und sein Abbild eingraviert waren.

Er wurde in einem seiner Chesko-Anzüge in glänzenden Stiefeln bestattet. Die schmalen bleichen Hände waren über dem Gehstock mit dem Kristallknauf gefaltet. Die Cliquenmänner hatten die Blumenläden der Stadt zur Hälfte leergekauft. Durch eine lange Allee aus duftenden Blüten trugen sie Casimirs Sarg zur Gruft.

Sula führte die Prozession in ihrer Paradeuniform an: ein Mantel, der fast bis zum Boden reichte, ein schwerer Tschako mit silberner Plakette, polierte Stiefel, das gekrümmte Messer an der Hüfte. Inzwischen hatte der Winter die Stadt im Griff. Der Himmel war undurchdringlich grau, der Wind ließ den Mantel flattern. Gelegentlich flogen ihr kalte Tropfen ins Gesicht. Direkt hinter ihr trugen Julien, Sergius und andere Cliquenmänner den Sarg.

Natürlich zeichneten Kameras in höflicher Distanz alles auf. Was die Gouverneurin tat, war immer eine Meldung wert.

Ein Daimong-Chor sang das klingelnde Totenlied der Flotte und endete mit einem tiefen Grollen im Bassregister. »Tröste dich mit der Tatsache, dass alles Wichtige bereits bekannt ist.« Als das Lied verklang, bückte Sula sich, küsste das polierte Holz des Sargs und betrachtete ihr verzerrtes Spiegelbild.

Sie musste eine Ansprache halten, doch ihr fiel nichts ein. Casimir hatte ein Leben voller Verbrechen, Ruhm und Gewalt geführt. Er war ein glückliches, amoralisches Raubtier gewesen und zusammen mit vielen anderen gestorben, um eine bösartige Tyrannei durch eine andere zu ersetzen, deren einziger Vorteil darin bestand, dass sie recht ungeschickt vorging. Er und Gredel hätten sich als Lord und Lady Sula in die dunklen Ecken der Hohen Stadt begeben und das Haus der Sulas mit der Beute neu aufbauen können.

Casimirs Gewissenlosigkeit war ein Teil seines gefährlichen Ruhms gewesen. Er hatte sich genommen, was er wollte, und sich nicht um die Folgen gekümmert. Sula hatte ihn Geduld gelehrt, was sich hin und wieder sogar ausgezahlt hatte. Doch er hatte sich ihr nur aufgrund einer eigenartigen Höflichkeit oder aus Liebe angepasst. Vielleicht hatten sie und Casimir  den Rausch und die Gefahr mehr als alles andere geliebt. Was es auch war, sie hatten voneinander das bekommen, was sie gebraucht hatten.

Dies alles konnte Lady Sula nicht aussprechen.

Sie stand am Sarg und blickte zur Menge der Trauergäste – die Kämpfer, die Cliquenmänner, Spence und Macnamara in moosgrünen Uniformen. Der Wind wehte den Blumenduft zu ihr, und ihr wurde fast übel. Sie leckte sich die Lippen.

»Casimir Massoud war einer meiner Kommandeure und ein Freund. Er fiel im Kampf gegen die naxidischen Besatzer. Wie alle anderen Angehörigen der Untergrundarmee hätte Casimir auch andere Möglichkeiten gehabt. Er hätte nicht kämpfen müssen. Er war in seiner Arbeit sehr erfolgreich und hätte bis zum Ende des Krieges untertauchen können, um danach reich und vor allem lebendig wieder in Erscheinung zu treten.«

Sie betrachtete den Sarg und die erwartungsvollen Gesichter der Trauergäste. Ihr wurden die Knie weich, doch sie riss sich zusammen und blickte zum nassen, kalten Himmel hinauf.

»Gern wäre ich bei allen Begräbnisfeiern für die Opfer der Naxiden zugegen, aber das ist nicht möglich. Deshalb soll diese Feier stellvertretend für alle anderen stehen. Wir wollen der Nachwelt überliefern, dass Casimir tapfer und sehr klug war, seinen Freunden treu ergeben und eine tödliche Gefahr für seine Feinde. Er hat gekämpft, obwohl er es nicht hätte tun müssen, und er hat diese Entscheidung nie bereut. Nicht einmal, als er im Krankenhaus im Sterben lag.«

Ihre Stimme brach beinahe, und sie musste sich abermals zusammennehmen.

»Möge der Frieden der Praxis mit euch allen sein.«

Die Bogoboys traten vor, präsentierten die Gewehre und feuerten mehrere Salven ab. Dann trugen die Sargträger den Sarg in die Gruft.

Als das Grab verschlossen war und das Monument vor dem Eingang stand, ertrug Sula es beinahe nicht mehr, Lady Sula zu sein und unablässig mit den Folgen einer rücksichtslosen, wütenden Entscheidung zu leben, die sie vor Jahren getroffen hatte. Für immer hinter der Maske eingesperrt, die sie an jenem Tag aufgesetzt hatte, für immer allein …

Sie fuhr mit Onestep und Turgal durch das Uferviertel und andere Gegenden der Unterstadt und führte aus, was Casimir in seinem Vermächtnis angeordnet hatte. Nacheinander öffnete sie die Safes und warf die Erlöse aus Casimirs Geschäften in Kopfkissenbezüge. Auch die Profite ihrer Transportfirma und die Ju-yao-Vase holte sie aus verschiedenen Verstecken ab. Dann ging sie zu einer Bank, eröffnete ein Konto und zahlte alles ein.

Sie besaß jetzt rund hundertfünfundneunzigtausend Zenith. Das war wenig im Vergleich zu den gewaltigen Vermögen mancher Bewohner der Hohen Stadt, aber genug, um bis ans Ende ihrer Tage luxuriös leben zu können.

Sie hielt die Vase in den Händen, als Onestep sie zur Kommandantur zurückfuhr, strich mit den Fingern über die schimmernde Oberfläche und dachte daran, dass sie vielleicht genau wie die Vase ihre Zeit überlebt hatte.

 

»Ich habe die Empfehlungen für Auszeichnungen und Belobigungen erhalten.« Tork hatte seine Antwort sieben Stunden vorher aufgezeichnet. Sula hatte ganz bewusst zunächst zu Ende gegessen, denn sie hatte schon vorher gewusst, dass ihr die Mitteilung auf den Magen schlagen würde.

»Sie sollten über verschiedene Empfehlungen noch einmal nachdenken«, sagte Tork. »Sie haben Gemeine für Auszeichnungen vorgeschlagen, die gewöhnlich nur an Peers verliehen werden. Niedrigere Orden wären sicherlich angemessen.«

Der Oberkommandierende klingelte ungehalten.

»Auch die Amnestien, die Sie für verschiedene Bürger vorschlagen, muss ich hinterfragen. Es ist ohnehin die Pflicht eines jeden Bürgers, tapfer für die Praxis zu kämpfen. Dies ist gewiss kein Ausgleich für Verbrechen, die jemand früher begangen hat. Ich werde diese Vorschläge noch einmal gründlich überdenken. Und nun…«

Tork gab einen klirrenden Missklang von sich. Sula konnte sich vorstellen, wie er damit die Leute in seiner unmittelbaren Umgebung einschüchterte. Selbst über eine Distanz von sieben Lichtstunden war es noch sehr unangenehm.

»Ich missbillige schärfstens Ihr Erscheinen auf der Beerdigung eines Menschen, dem gewisse Unregelmäßigkeiten vorzuwerfen sind. Dies passt nicht zur Würde und Bedeutung eines hohen Amtes. Außerdem ließen es die sogenannten Soldaten bei der Beerdigung an militärischer Disziplin mangeln. Ich hoffe sehr, dass sich derart unschöne Ereignisse nicht wiederholen.«

Das orangefarbene Ende-Zeichen erschien auf dem Display, bevor Sula die Beleidigungen formuliert hatte, die ihr auf der Zunge lagen.

Dann dachte sie: Woher weiß er das?

Die Beerdigung war nur auf Zanshaa ausgestrahlt worden. Wie hatte Tork davon erfahren, obwohl er so weit entfernt war? Die Nachrichtensendungen wurden nicht von Zanshaa aus an die Flotte übertragen.

Irgendjemand stand mit Tork in Verbindung. Sie fragte sich, wer das wohl sein mochte.

Diese Überlegungen führten dazu, dass ihre Antwort nicht ganz so scharf ausfiel, wie es sonst der Fall gewesen wäre.

Sie zeichnete das Vid in der Unterkunft des Kommandeurs der Heimatflotte auf. Hinter ihr an der Wand prangte das silberne Symbol der Flotte, am Rande des Blickfelds der Kamera stand die Ju-yao-Vase auf dem mächtigen Schreibtisch.

»Ich hätte gern auch einige Peers für ihre Tapferkeit ausgezeichnet, mein Lord, aber leider sind die meisten aus Zanshaa geflohen, so schnell ihre Jachten nur fliegen wollten, und diejenigen, die geblieben sind, haben sich jedenfalls nicht dort aufgehalten, wo die Kugeln geflogen sind. Soweit ich weiß, gab es in der ganzen Untergrundarmee nur zwei Peers, und einer davon bin ich selbst. Den anderen, PJ Ngeni, habe ich für die Tapferkeitsmedaille Erster Klasse vorgeschlagen.«

Sie blickte direkt in die Kamera. »Es ist nun einmal eine Tatsache, mein Lord, dass die Gemeinen in diesem Krieg weitaus tapferer waren als die Peers, und das wissen sie auch. Deshalb haben alle meine Empfehlungen Bestand. Wenn Sie diese Aufzeichnung sehen, habe ich die Empfehlungen bereits öffentlich bekanntgegeben.«

Sie schenkte der Kamera ihr strahlendstes Lächeln.

»Da die Peers und die politischen Anführer geflohen sind, und da meine eigenen Vorgesetzten nur wenige Tage nach Ankunft der Naxiden verhaftet wurden, war ich gezwungen, mit Bürgern, die über eine gewisse Macht verfügen, Abkommen zu schließen. In diesem Zusammenhang habe ich ihnen Immunität für alle – wie Sie es nennen – Unregelmäßigkeiten versprochen, die sie vor dem Eintritt in die Armee begangen  haben. Falls das Wort eines Peers überhaupt etwas zu bedeuten hat…«

Hoffentlich mehr als das Wort der Peers, die wie feige Hunde weggelaufen sind, obwohl sie wie Lord Tork selbst geschworen haben, Zanshaa bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

»Falls das Wort eines Peers überhaupt etwas zu bedeuten hat, dann sollten auch diese Amnestien Bestand haben. Auch diese Liste wird öffentlich bekanntgegeben.«

Sie holte tief Luft und beugte sich vor. »Was die Disziplin der Armee angeht, so muss ich einwenden, dass sie vor allem damit beschäftigt waren, Naxiden zu töten. Sie hatten leider keine Zeit, eine ordentliche Marschordnung zu lernen. Ich werde mich aber bemühen, ihnen die entsprechenden Fähigkeiten zu vermitteln. Ende der Sendung.«

Sula schickte die Botschaft ab, ehe sie es sich anders überlegen konnte, und wies das Ministerium der Weisheit an, die Listen mit den Auszeichnungen und Amnestien zu veröffentlichen. Gleich danach meldete die Wache am Haupteingang der Kommandantur, dass sie dort dringend gebraucht würde.

Als sie eintraf, stand eine Gruppe von Besuchern im Nieselregen, ganz vorne eine große Torminel in der Ausgehuniform der Flotte. Auch die anderen trugen Uniformen. Die Anführerin war ein Kapitänleutnant, die Übrigen waren Mannschaftsdienstgrade.

Als Sula sah, dass die Neuankömmlinge nicht bewaffnet waren, seufzte sie erleichtert und ließ die Tür öffnen.

»Ja?«, sagte sie. »Wer, zum Teufel, sind Sie?«

Die Anführerin sah sie überrascht an und sträubte über der dunklen Schutzbrille das Fell. »Ich hätte doch erwartet, dass ein Leutnant vor mir Haltung annimmt.«

»Von einer Militärgouverneurin bekommen Sie überhaupt nichts, solange Sie mir nicht sagen, wer Sie sind.«

»Kapitänleutnant Lady Trani Creel, Einsatzteam fünfsechsneun.« Sie zückte ihren Flottenausweis.

Sula betrachtete das Bild, auf dem sich winzige Regentropfen sammelten. Der Ausweis war anscheinend in Ordnung.

»Ach«, machte sie. Nach dem fehlgeschlagenen Angriff am Axtattle Parkway waren mehrere Torminel untergetaucht. Jetzt wusste sie, wo sie abgeblieben waren.

Außerdem wusste sie jetzt, wer Tork Berichte geschickt hatte.

Lady Trani leckte sich die Fänge. »Ich wäre Ihnen für einen Lagebericht dankbar, Leutnant«, lispelte sie.

Sula sah sie an. »Wozu?«

»Damit ich weiß, was unter meinem Kommando geschieht. Wie es aussieht, bin ich hier wohl der ranghöchste Offizier.«

Sula platzte vor Lachen heraus. »Das ist nicht Ihr Ernst!«, sagte sie.

Wieder der überraschte Blick. »Aber natürlich. Darf ich bitte aus dem Regen herauskommen und eintreten?«

»Warum nicht?« Abermals lachte Sula und machte Platz. Lady Trani kam herein und wischte sich die Tropfen von den Schultern. Die Tropfen glitzerten wie Strass auf der Schutzbrille. Die anderen Torminel folgten ihr. Es roch nach nassem Pelz.

»Und Sie wollen tatsächlich das Kommando über meine Armee übernehmen?«, fragte Sula.

»Gewiss. Auch die Regierungsgeschäfte, bis die Konvokation einen richtigen Gouverneur geschickt hat. Ich warte immer noch auf einen militärischen Gruß.«

»Wenn Sie das von der Armee erwarten, können Sie lange  warten«, entgegnete Sula. »Darf ich fragen, wo Sie während des Krieges waren?«

»In Kaidabal«, sagte Lady Trani. Die Stadt lag südlich von Zanshaa. »Wir sind dorthin geflohen, als alle verhaftet wurden, und haben uns bei einem Klienten aufgehalten, einem reichen Geschäftsmann.«

»Was haben Sie dort getan?«

»Wir haben uns versteckt, eine andere Möglichkeit gab es nicht, denn wir mussten unsere ganze Ausrüstung in Zanshaa zurücklassen.« Lady Trani seufzte. »Wir hatten große Probleme. Wir konnten nämlich keine Lebensmittelkarten bekommen.«

»Verstehe.« Sula betrachtete Lady Trani und fand keine Hinweise auf Hunger. Ihr Fell glänzte, und ihr Hinterteil war so unförmig wie bei den meisten anderen Torminel.

»Lady Trani«, sagte Sula, »können wir uns unter vier Augen unterhalten?«

»Gewiss.«

Sula führte sie in einen Raum, in dem früher wichtige Besucher auf ihre Eskorte gewartet hatten. Der dicke Teppich und die kostbare Wandvertäfelung waren noch vorhanden, die teuren Möbel waren verschwunden und durch billige Sofas ersetzt worden, auf denen sich die Wachen während ihrer Pausen ausruhen konnten.

»Meine Lady«, sagte Sula, »bitte glauben Sie mir, dass mir Ihr Wohlergehen sehr am Herzen liegt. Ich möchte Sie bitten, sich nicht lächerlich zu machen.«

»Lächerlich?« Wieder der überraschte Blick. »Was meinen Sie damit, Lady Sula?«

»Sie können nicht erwarten, dass meine Armee eine Kommandantin respektiert, die sich in Kaidabal versteckt hat,  während die Leute hier in Zanshaa gekämpft haben und gestorben sind. Was die Regierung angeht, so habe ich mich am Tag des Sieges selbst zur Gouverneurin ernannt, und bisher hat dies niemand in Frage gestellt.«

»Ich bekleide allerdings den höheren Rang«, lispelte Lady Trani gar nicht unfreundlich. »Der Salut gilt nicht der Person, sondern dem Rang, und dies gilt auch für den Gehorsam. Sie reden von Ihrer Armee, doch sie gehört nicht Ihnen, sondern dem Reich, und ich bin der höchste Offizier. Ich bestreite ja nicht, dass Sie Militärgouvernerin sind, doch Sie können nicht bestreiten, dass ich nun Ihre Nachfolge antreten werde.«

»Die Leute werden Sie auslachen«, prophezeite Sula.

»Solange sie heimlich lachen, ist mir das egal«, erklärte Trani. »Wenn sie es öffentlich tun oder mir nicht gehorchen, muss ich ihnen die Kehle durchschneiden.«

Sula verkniff es sich, erschrocken zurückzuweichen. Lady Trani war sowieso unbewaffnet.

»Ich glaube, wir sollten diese Angelegenheit einer höheren Autorität zur Entscheidung vorlegen.«

Die Verzögerung sollte ihr vor allem Zeit zum Nachdenken verschaffen. Was Lady Trani tat, war überhaupt nicht mehr lustig. Sie stellte sogar ein ernstes Problem dar, und die Vorschriften der Flotte, sämtliche Gesetze und die Praxis waren auf ihrer Seite.

Außerdem war der Einzige, an den Sula sich wenden konnte, ausgerechnet der Oberkommandierende Tork, der sich natürlich Tranis Standpunkt anschließen würde. Sulas letzte Nachricht hatte ohnehin keine Sympathien bei ihm geweckt.

»Ich bestreite keineswegs, dass Lady Trani einen höheren Rang bekleidet«, sagte Sula in ihrer Nachricht an Tork,  »doch ich glaube nicht, dass jemand, der seine Ausrüstung verloren und den Krieg in einem Versteck verbracht hat, mit der Achtung der Armee und anderer Institutionen in der Hohen Stadt rechnen darf. Ich will mich nicht in den Vordergrund drängen, aber wenn es hier wirklich nur um den Rang geht, könnten Sie das Problem leicht lösen, indem Sie mich befördern. Schließlich erledige ich ohnehin schon die ganze Arbeit.«

Wie erwartet, ging fünfzehn Stunden später Torks abschlägige Antwort ein.

»Ich fand es sowieso schon beunruhigend, dass ein so junger Leutnant mit einem so niedrigen Dienstalter einen derart wichtigen Posten bekleidet«, sagte er in seiner Botschaft an Lady Trani. »Ich will Lady Sula nicht beleidigen, wenn ich sage, dass sie zu unerfahren ist. Lady Trani, ich bestätige Sie gern als Militärgouverneurin von Zanshaa und hoffe, Sie werden mit Festigkeit regieren. Betrachten Sie es als Ihre erste Pflicht, alle Verräter zu töten, die unserem Volk so großes Leid zugefügt haben.«

Lady Trani wandte sich vom Display ab.

»Ich glaube, jetzt könnten Sie allmählich salutieren, Lady Sula.«

»Ja, meine Lady.« Sula stand auf und nahm Haltung an.

»Vielen Dank.« Trani ging durch das Büro des Oberkommandierenden der Heimatflotte und blickte durch das große Fenster zur Unterstadt, über der gerade die Morgendämmerung begann. Dieses Königreich hatte sie gerade erobert, ohne auch nur einen einzigen Schuss abzufeuern.

»Ich brauche Ihre Zugangscodes, und Sie stehen mir hoffentlich während des Übergangs zur Verfügung. Danach werden wir einen Posten für Sie finden, der Ihrem Rang entspricht.  Natürlich werde ich Sie nach allem, was Sie hier getan haben, für einen schönen Orden vorschlagen.«

Sula verkniff sich ihr amüsiertes Grinsen. Trani versuchte offenbar sogar, freundlich zu sein.

»Vielen Dank, meine Lady.«

Sie hatte fast fünfzehn Stunden Zeit gehabt, sich auf diesen Augenblick vorzubereiten.

Lady Trani betrachtete den Schreibtisch. »Außerdem muss ich mich mit Ihrem Rat, Ihrem Kabinett oder was auch immer treffen.«

»Einen Namen gibt es nicht, aber ich rufe sie gern.«

»Nein«, widersprach Lady Trani entschlossen. »Ich rufe sie. Geben Sie mir bitte die Kontaktinformationen.«

»Gern.«

Sula empfand Bewunderung für Lady Tranis Haltung. Sie wusste genau, was sie wollte, was angemessen war und was ihr zustand.

Ob ihr darin irgendjemand zustimmen wollte, war ein ganz anderes Problem.

»Ich habe die Kommunikation zwischen dem Büro des Gouverneurs und dem Oberkommandierenden Tork durchgesehen«, erklärte Lady Trani später den versammelten Funktionären. »Der Oberkommandierende hat mehrere Anliegen. Zunächst einmal die Frage der Bestrafung. Wir haben einfach noch nicht genug Verräter hingerichtet. Meines Wissens«, sie wandte sich an Sula, »haben wir um die Tausend Gefangene?«

»Sie werden gerade verhört«, erklärte Sula. »Sobald die Verhöre beendet sind…«

»Lord Tork hat angeordnet, sie sofort hinzurichten«, widersprach Trani. »Mithilfe von Maschinenpistolen können wir sie alle auf einmal töten.«

»Die Strafe für Verrat ist der Sturz aus großer Höhe«, wandte Sula ein.

»Verflixt, das habe ich vergessen.« Trani wirkte etwas gereizt. »Na ja, wir können sie ja erst erschießen und dann hinunterwerfen.«

Die Ratsmitglieder starrten sie an. Sie waren in der Kommandantur in einem Raum versammelt, in dem gedämpftes Licht und poliertes Holz vorherrschten. Früher hatte hier der Flottenausschuss getagt. Über ihnen glühte eine Karte aller Wurmlöcher des Reichs, Zanshaa war mit seinen acht Wurmlöchern ein funkelnder roter Edelstein. Der Rat saß an einem U-förmigen Tisch, im Zentrum hatte die neue Gouverneurin Platz genommen.

»In der Hohen Stadt gibt es keinen offenen Platz, der für eine solche Massenhinrichtung geeignet wäre«, meinte Sula. »Außerdem ist es üblich, dass die Opfer noch leben, wenn sie hinuntergeworfen werden.«

»Verflixt«, sagte Trani. »Dann sorgen wir eben dafür, dass möglichst schnell entsprechende Vorkehrungen getroffen werden.«

»Ja, meine Lady.«

Sulas Widerstreben, die naxidischen Gefangenen hinzurichten, beruhte nicht auf Mitgefühl. Die Naxiden hatten Zehntausende Bürger umgebracht, und Sula wünschte ihnen nichts als jahrelange Folter. Sie wollte die Gefangenen allerdings nicht töten, solange sie ihnen nicht alles Nützliche entrissen hatte.

Lady Trani machte eine Pause, zündete sich eine Zigarette an und steckte sie in einen Halter, der an einem Reißzahn befestigt war. So konnte sie rauchen, ohne die Hände heben zu müssen.

Sula fragte sich, ob die Zigarette aus ihren eigenen Vorräten stammte.

»Sie dürfen gern rauchen, meine Lor… meine Damen und Herren«, sagte Trani.

Julien zündete sich eine Zigarette an. Sergius, der neben ihm saß, starrte die Gouverneurin mit seinen toten Augen an und ließ sich nicht anmerken, was in ihm vorging.

»Außerdem müssen wir über die Orden und Auszeichnungen reden«, sagte Lady Trani. »Ich werde persönlich alle Empfehlungen auf ihre Berechtigung hin überprüfen. Drittens sind die Amnestien zu diskutieren, die Lady Sula für die vor dem Krieg begangenen Vergehen versprochen hat. Dies werde ich von Fall zu Fall entscheiden. Der Oberkommandierende sieht keinen Grund, warum frühere Verbrechen ungesühnt bleiben sollten, nur weil jemand seine Pflicht erfüllt und den Feind bekämpft hat.«

Julien kicherte in seiner Wolke aus Zigarettenqualm, Sergius Bakshi ließ sich nichts anmerken. Sula hustete, als eine Wolke zu ihr trieb.

»Lady Präfektin«, wandte Trani sich an die Polizeichefin, »ich brauche Ihre Unterstützung beim Auffinden der Polizeiakten.«

»Ja, meine Lady.«

Wieder kicherte Julien. Die Polizistin war eine Freundin der Bakshis und konnte auf eine lange, profitable Beziehung mit der Familie zurückblicken. Wahrscheinlich würden viele Akten nie mehr aufgefunden.

Trani ließ sich über die Vorräte von Antimaterie und die Energieversorgung, über wirtschaftliche und Sicherheitsfragen unterrichten. Sula machte sich auf dem Datenbildschirm im Tisch einige Notizen und übermittelte sie an ein ähnliches  Pult im Ministerium der Weisheit. Während Lady Trani die Berichte der Ratsmitglieder entgegennahm, meldete das Ministerium Sulas Absetzung und brachte kurze Biografien von Sula und der neuen Gouverneurin. Dabei wurde nicht verschwiegen, dass Trani sich vor den naxidischen Besatzern versteckt hatte.

Außerdem wurde erwähnt, dass die Amnestien in Frage standen, und dass jemand, der während des Krieges untätig in Kaidabal gehockt hatte, der Armee die Medaillen wieder wegnehmen wollte.

Nichts konnte die neue Gouverneurin unbeliebter bei ihren Bürgern machen.

Das wird eine nützliche Lektion, dachte Sula. Wenn sie genug Zeit und Energie gehabt hätte, dann hätte Lady Trani eine Menge weiterer Lektionen lernen können.

Doch diese Zeit und Energie hatte sie nicht, und vor allem musste sie jemand anders eine Lektion erteilen.

Nach der Sitzung ging Sula mit Julien hinaus. »Du kannst dich doch sicher darum kümmern, oder?«

Julien lächelte kalt. »Überlass das nur mir«, sagte er.

 

»Mein Lord«, begann Sulas nächste Nachricht an Tork, »Ihre neue Gouverneurin konnte sich leider nur zwei Tage halten, ehe sie bei Unruhen getötet wurde. Im Moment ist nicht völlig klar, was geschehen ist, aber sie hielt es anscheinend für geboten, bei einer öffentlichen Ansprache den Zuhörern zu drohen, dass jeder bestraft würde, der jemals mit den Naxiden zusammengearbeitet habe. Ich fürchte, die Menge hat darauf sehr ungehalten reagiert.«

Sie blickte in die Kamera und verkniff sich ein Achselzucken.

»Natürlich werde ich den Vorfall gründlich untersuchen lassen. Das offizielle Vid der Veranstaltung wurde leider zerstört, aber vielleicht finden wir noch etwas heraus.«

Sie war ins Büro des Kommandeurs der Heimatflotte zurückgekehrt. Die Techniker waren schon dabei, sämtliche Passwörter zu ändern, und die Ju-yao-Vase stand wieder auf dem Schreibtisch.

»Ich habe Ihre Korrespondenz mit Lady Trani durchgesehen und muss Ihnen zustimmen, dass die Aufgabe eines Militärgouverneurs mit dem Rang eines Leutnants nicht vereinbar ist.«

Die Andeutung eines ironischen Lächelns spielte um ihre Lippen.

»Ich glaube, ich sollte mindestens zum Kapitän befördert werden, denn in dieser Situation brauche ich all den Einfluss, den mir dieser Rang verschafft. Die Bürger hier haben zwei Regierungen gestürzt, die sie nicht wollten, und ich möchte vermeiden, dass dies zur Gewohnheit wird.«

Nachdem sie ihre Mitteilung mit dieser kleinen Drohung garniert hatte, schaltete sie ab und drehte den Stuhl herum, bis sie mit einer Tasse Tee in der Hand den Blick über die Unterstadt schweifen lassen konnte.

Es hilft, wenn einem alles egal ist, dachte sie. Sie konnte alles auf einen einzigen Fall der Würfel setzen, weil ihr das Ergebnis gleichgültig war.

Vielleicht würde man sie beschuldigen, Lady Tranis Ermordung veranlasst zu haben.

Vielleicht würde Lady Trani nicht die erste Gouverneurin von Zanshaa bleiben, die Sula umbringen musste.

Vielleicht würde man sie zum Kapitän befördern. Sie war offen für alles.

 

Tork zeigte, dass er die Lektion gelernt hatte, und beförderte sie tatsächlich zum Kapitän. Allerdings teilte er ihr dies nicht persönlich mit, sondern überließ es einem Stabsoffizier. Sula gab bei ihrem Schneider neue Uniformen in Auftrag.

Dann stellte sie überrascht fest, dass es noch andere loyalistische Truppen gab.

In den Fragmenten des demontierten Rings von Zanshaa, die seit Monaten schwerelos im Raum trieben, hielten sich einige kleine Spähtrupps auf, die elektronische Mitteilungen abfingen und an die Konvokation und die Flotte weiterleiteten. Sie benutzten dazu geheime Satelliten, die auf beiden Seiten der Wurmlöcher standen. Sula nahm an, dass sie Lord Tork schon seit Beginn der Besetzung von Zanshaa mit detaillierten Informationen über die naxidische Flotte versorgt hatten.

Die Teams baten Sula nun um Ablösung. Sie hätte ihnen den Wunsch gern erfüllt, doch dies war nur mit Shuttles möglich, und die einzigen Shuttles auf dem Planeten waren für naxidische Besatzungen konfiguriert. Also mussten die Leute warten.

Vielleicht hatte sie Lady Trani auch überschätzt, und es waren die Teams auf dem Ring gewesen, die Lord Tork Bericht erstattet hatten.

Zwei Tage nach Tranis Tod, als ein Eisregen auf die Hohe Stadt prasselte, wurde die normale Kommunikation zwischen Zanshaa und dem Reich wiederhergestellt. Tork hatte die Relaisstationen erneut angegriffen, und dieses Mal war keine naxidische Flotte zur Stelle gewesen, die die Kommandotrupps vernichten konnte.

Nach Monaten des Schweigens strömte nun wieder eine ungeheure Menge von Informationen nach Zanshaa herein.  Mails, die seit langer Zeit in irgendwelchen Zwischenspeichern gelegen hatten, wurden ausgeliefert. Die Bürger erhielten Informationen über Verwandte und Geliebte, Geburten und Todesfälle, Geld und Märkte. Die Hauptstadt jubelte.

Sula bekam kaum persönliche Mails. Eine freundliche Botschaft von Lord Durward Li, einem ehemaligen Klienten der Sulas, dessen Sohn als Sulas Kapitän in Magaria gefallen war. Eine förmliche Mitteilung von Morgen, einem früheren Leutnant der Delhi, der inzwischen Kapitänleutnant war.

Zwei Anfragen von Lady Terza Chen, Martinez’ Gattin, die wissen wollte, wo Sula war und wie es ihr ging. Terza erwähnte auch, dass sie bald Martinez’ Kind zur Welt bringen würde.

Sula explodierte fast vor Hass. Sie löschte die Botschaften und hoffte, sie könne damit irgendwie auch Terza löschen.

Sie wurde informiert, dass die Konvokation einen neuen Gouverneur für Zanshaa ernannt hatte. Lord Eldey war seit fast zwei Monaten von Laredo nach Zanshaa unterwegs und würde in etwa zwanzig Tagen eintreffen. Sula suchte in den umfangreichen Datenbanken der Stadt und fand heraus, dass das Oberhaupt des Eldey-Clans ein einundsechzigjähriger Torminel war, der in der Konvokation verschiedene Ausschüsse geleitet hatte. Vielleicht würde er einer jungen Offizierin freundlicher begegnen als Tork.

Jedenfalls schien es einen Versuch wert. Sula schickte ihm einen ausführlichen Bericht über die Lage auf Zanshaa, eine Zusammenfassung ihrer Aktivitäten und die Leistungen der Untergrundarmee. Sie fügte Empfehlungen hinzu, wie man die Armee und die verschiedenen Interessen, die sie vertraten, am besten behandeln solle.

Dieser Bericht abzüglich ihrer Empfehlungen ging auch an  die Konvokation und den Flottenausschuss. Sie wollte, dass alle es von ihr selbst und nicht durch Torks Filter erfuhren.

Zu ihrer großen Überraschung ging Eldeys Antwort schon zwei Tage später ein. Die Kamera zeigte ihn auf einer verzierten Beschleunigungsliege aus braunem Leder mit silbernen Beschlägen. Er war leger gekleidet und trug nur die schlichte Weste, auf die sich viele Torminel beschränkten, um keinen Hitzschlag zu bekommen. Seine Stimme war leise und ein wenig zögernd, das Fell war schon etwas schütter.

»Ich stimme Ihrer Einschätzung der Armee völlig zu«, sagte er, »und werde alle Amnestien und Auszeichnungen bestätigen. Meiner Ansicht nach haben Sie Außerordentliches geleistet, und ich werde dem Flottenausschuss empfehlen, Sie auszuzeichnen. Ich kann mir nichts anderes vorstellen, als dass Ihnen eine bemerkenswerte Karriere bevorsteht.«

Es mochte die Schmeichelei eines erfahrenen Politikers sein, aber es waren wenigstens die richtigen Worte. Sula fand, dass die Konvokation wahrscheinlich eine gute Wahl getroffen hatte.

Hätte sie ein paar Tage früher gewusst, dass jemand wie Eldey unterwegs war, dann hätte Lady Trani möglicherweise überlebt.

Allerdings nahm Tranis Tod auf der Liste der Dinge, die Sula bereute, keinen sonderlich hohen Rang ein.

Da es nun so schien, als sollte sie nicht auf Befehl von höherer Stelle hingerichtet werden, konnte sie über ihre eigene Zukunft nachdenken. Sie suchte eine Apotheke auf und ließ sich zur Bestimmung ihres genetischen Codes einen Tropfen Blut abnehmen. Dann marschierte sie mit der Selbstverständlichkeit einer absolutistischen Herrscherin in die Genbank der Peers und bat um eine Führung. Eine schüchterne Lai-own  zeigte ihr, wie die genetischen Merkmale aller Peers auf Zanshaa gesammelt und bei Beantragung einer Heiratsurkunde überprüft wurden, falls sich hinsichtlich der Abstammung eines Partners jemals Zweifel ergaben.

»Gibt es eine Sicherungskopie?«, fragte Sula.

»Selbstverständlich. Sie liegt unten im Safe.«

Sula hatte Mühe, ihre Belustigung zu unterdrücken. Der unersetzliche genetische Code aller Peers und dessen einzige Kopie wurden in ein und demselben Gebäude aufbewahrt und konnten daher ein und denselben Unfällen zum Opfer fallen.

»Zeigen Sie mir die Kopie«, verlangte Sula.

Die Angestellte führte sie in einen Kellerraum und öffnete den Safe. Sula hatte sich einen kleinen alten Metallkasten vorgestellt, doch es war ein riesiger, prächtiger Tresor aus schimmerndem Metall. Sie betrachtete ihr Spiegelbild in der dicken Tür, dann trat sie mit der Angestellten ein. Es roch ein wenig nach Schmieröl.

Der Datenspeicher war mit dem primären Computer im Erdgeschoss identisch.

»Erklären Sie mir, wie es funktioniert«, sagte Sula.

Die Angestellte gehorchte.

»Sehr gut. Und nun lassen Sie mich allein.«

Die Angestellte starrte Sula mit weit aufgerissenen goldenen Augen an. »Meine Lady?«

»Gehen Sie. Machen Sie Mittagspause und nehmen Sie Ihre Kollegen mit. Ich brauche genetische Informationen über einige flüchtige Naxiden, die Morde begangen und sich der Strafe entzogen haben.«

Schockiert erwiderte die Angestellte: »Meine Lady, das können wir gern für Sie erledigen.«

»Nein, können Sie nicht. Sie dürfen die Namen nicht erfahren. Das ist ein militärisches Geheimnis.«

»Aber meine Lady …«

»Wissen Sie«, unterbrach Sula sie, »ich könnte der Regierung gewisse Ausgaben ersparen, indem ich diesen Laden einfach schließe. In der letzten Zeit haben sowieso nicht mehr viele Peers geheiratet.«

Auf einmal raschelten Mäntel und Hüte, und die Angestellten flohen in den grauen Wintertag hinaus. Sula verschloss den Eingang und setzte sich an den Computer, um rückwirkend für die letzten dreitausendfünfhundert Jahre alle Vorfahren von Caro Sula zu löschen. Dann ersetzte sie die Codes durch ihre eigenen und beendete die Sitzung.

Das Gleiche tat sie beim Backup.

Vielleicht konnte Caro nun doch endlich zur Ruhe kommen.

 

Sula und Lord Eldey entwickelten in den Tagen nach ihrem ersten Gedankenaustausch eine herzliche Beziehung. Er bestätigte alle ihre Ernennungen und Amnestien und empfahl dem Flottenausschuss, die Auszeichnungen zu verleihen, die Sula vorgeschlagen hatte. Sie informierte ihn über die knappen Vorräte an Antimaterie zur Stromerzeugung, worauf er antwortete, dass man diesen Mangel vorhergesehen und entsprechende Lieferungen von Antiwasserstoff abgeschickt habe. Sie berichtete ihm über die Konflikte zwischen loyalistischen Fraktionen, die in einigen Städten die Macht übernommen hatten, und Eldey schlug Lösungen vor.

»Das Problem der Naxiden, die immer noch über die Lebensmittel verfügen, haben Sie geschickt gelöst«, lobte er sie. »Allerdings wäre es einfacher gewesen, wenn Sie eine hohe  Steuer auf Lebensmittel verhängt hätten, die erst in sechs Monaten erhoben werden soll.«

Sula grinste. Das wäre wirklich eine elegante Lösung gewesen.

»Vor allem überrascht mich das Verhalten der Naxiden«, gestand Sula. »Sie sind ruhig und kooperativ. Ich kann verstehen, dass die Gefangenen vorsichtig sind, weil wir sonst ihre Verwandten belangen könnten, aber ich bin nicht sicher, ob da draußen nicht doch noch ein paar Naxiden sind, die eines Tages Morde und Bombenanschläge begehen.«

Die Antwort, die einen Tag später eintraf, erschreckte sie.

»Ich glaube, die Naxiden werden nach ihrer Niederlage gute und loyale Bürger sein«, sagte Eldey. »Ich konnte die Revolte anfangs nicht verstehen – warum sollten vornehme Peers, die bereits über Macht und Reichtum verfügten, ein solches Risiko eingehen?«

Er nickte weise. »Meiner Ansicht nach sollte man die naxidische Revolte vor dem Hintergrund ihrer eigenen Psychologie betrachten. Sie leben in Rudeln und folgen einem unumstrittenen Anführer. Die Shaa waren die Anführer des Rudels, das unser ganzes Reich umfasst hat. Als sie durch ein Komitee von Gleichgestellten ersetzt wurden, haben sich die Naxiden nicht mehr wohlgefühlt. Die alten Anführer waren fort, und die Naxiden wussten nicht mehr, wo sie selbst im Verhältnis zu den anderen Angehörigen des Rudels standen. Sobald der Krieg vorbei ist und die Naxiden besiegt sind, werden sie am unteren Ende der gesellschaftlichen Hierarchie stehen. Damit werden sie sich meiner Ansicht nach zufriedengeben. Sobald sie wieder genau wissen, welchen Platz sie in der Hierarchie einnehmen, werden sie glücklich ihre Nische beziehen.«

Sula fand diese Theorie interessant, wollte sich aber trotzdem lieber auf naxidische Gegenangriffe vorbereiten. Dieser Gedanke beschäftigte sie so sehr, dass Eldeys nächste Bemerkung völlig überraschend kam.

»Wir sollten uns vielleicht darüber Gedanken machen, die Armee wieder in ihr normales Leben zurückzuschicken. Ich wäre Ihnen für Vorschläge dankbar.«

Nun ja, dachte Sula. Das ist der springende Punkt. Ihre eigene Stellung auf Zanshaa hing von der Armee ab, und die Truppe war klein, unzulänglich ausgebildet und ausgerüstet und sehnte sich danach, wieder im eigenen Bett zu schlafen. Jemand wie Lady Trani, ein Nachzügler, der nichts verstand und keinen Respekt verdiente, war kein Problem. Tork kreiste im Zanshaa-System und konnte seine mächtigen Waffen nicht gegen die Hauptstadt einsetzen.

Lord Eldey, der kluge und glaubwürdige Vertreter der Konvokation und des Reichs, war ein ganz anderes Kapitel. Nach seiner Landung wäre Sula überflüssig und eine lästige Erinnerung. Was konnte sie mit einer Armee tun, die eigentlich nicht mehr gebraucht wurde?

Sie spielte einen Moment mit dem Gedanken, wieder in den Untergrund zu gehen und die Gangsterkönigin von Zanshaa zu werden, doch die Vernunft setzte sich durch, ehe diese Fantasie allzu weit gedieh.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als weiterhin die Rolle von Kapitän Sula zu spielen. Wenigstens hatte sie Tork eine Beförderung abgerungen. Nachdem sie einen ganzen Planeten beherrscht hatte, wäre es schwierig, sie wieder zum Leutnant zu degradieren.

Außerdem gab es nur eines, was sie wirklich gut konnte: ihre Feinde töten.

Es war wohl an der Zeit, Tork eine neue Drohung zukommen zu lassen. Sie schickte die Botschaft als Text ohne Vid ab, damit der Kommandeur ihr Grinsen nicht sah.

Lord Kommandeur, ich freue mich, Ihnen berichten zu können, dass ich in wenigen Tagen Lord Eldey auf seinem neuen Posten in Zanshaa City begrüßen kann. Da meine weitere Anwesenheit in der Stadt eine Ablenkung und vielleicht sogar der Anlass von Unzufriedenheit sein könnte, würde ich gern um eine entsprechende Versetzung bitten. Ich will nichts lieber, als abermals loyale Bürger gegen die Naxiden in den Kampf führen. Deshalb bitte ich um Übertragung des Kommandos über ein Kriegsschiff in der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung.

Sie hatte es nicht direkt ausgesprochen, aber es war deutlich genug: Gib mir ein Schiff, oder wir bekommen einen Bürgerkrieg.

Sie sandte Kopien der Mitteilung an Eldey und den Flottenausschuss und achtete darauf, dass der Vermerk über die Kopien nicht zu übersehen war. Nun konnte Tork sie nicht mehr in die Wüste schicken, ohne sich den anderen erklären zu müssen.

Schließlich musste sie auch noch ihre Armee ins Bild setzen.

 

Zuerst weihte Sula ihre Freunde ein. Sie lud sie zum Essen in das achthundert Jahre alte Brückenrestaurant, in dem sie einst an einer feuchten Feier teilgenommen hatte.

Dieses Treffen verlief erheblich ruhiger. Sie hatte eines der privaten Esszimmer im ersten Stock reserviert. Es gab dort einen echten Kamin mit rußigen roten Ziegelsteinen und einen Balkon mit gusseisernem Geländer.

Draußen fielen majestätische dicke Schneeflocken, drinnen  knackte das Holz im Kamin. Auf einem antiken, mit einem Uhrwerk getriebenen Grillspieß drehte sich ein Phönixvogel aus Hone-bar. Der Bratenduft erfüllte den ganzen Raum. Patel und Julien tranken heißen Punsch aus einer großen Schale, die auf einem Beistelltisch stand, Sula hatte ihren Tee mit Rohrzucker gesüßt.

»Ich kontrolliere noch einmal die Wachen, ehe ich ins Bett gehe«, sagte Julien. »An einem Abend wie diesem verstecken sie sich wahrscheinlich alle drinnen.«

Sula lächelte. Julien verwandelte sich in einen Antreiber, und sein Eifer ersparte ihr eine Menge Ärger.

»Eldey hat vorgeschlagen, dass wir die Armee bald auflösen«, sagte Sula.

Julien lachte. »Was hat Eldey damit zu tun? Er gehört doch zu denen, die weggelaufen sind und uns mit den Naxiden sitzengelassen haben.«

Patel dagegen erwiderte nachdenklich Sulas Blick. »Du wirst es tun, nicht wahr, Prinzessin?«

»Ja. Ich habe um eine Versetzung zur Flotte gebeten. Sobald die reguläre Regierung im Amt ist, werden sie uns als Gefahr betrachten, und besiegen können wir sie nicht.«

Julien lief vor Wut rot an. Nur die Narben, die an seine Verhöre durch die Naxiden erinnerten, blieben weiß. »Du willst aufgeben!«, sagte er.

»Ich kämpfe weiter gegen die Naxiden. Das kann ich gut.« Sie sah ihn an. »Wir müssen uns zurückziehen, solange wir vorne liegen. Bevor wir uns zu viele Feinde machen. Frag deinen Vater, er wird mir zustimmen.«

Julien drehte sich zum Feuer um und trank einen Schluck Punsch. »Es gefällt mir, in der Armee zu dienen«, sagte er. »Es ist schwer, wieder zum alten Leben zurückzukehren.«

»Das musst du ja gar nicht«, entgegnete Sula. »Das war doch der Zweck der Amnestie.«

»Diese Möglichkeit habe ich nicht«, erklärte er bedrückt. »Mein Vater freut sich über die Amnestie, aber ich soll seine Nachfolge antreten.«

»Und das willst du nicht? Das tut mir leid«, sagte sie.

Julien zuckte mit den Achseln. »So übel ist es gar nicht. Ich habe Geld und alles, was ich mir nur wünschen kann, und ich werde der Boss sein.«

Patel beobachtete die beiden mit dunklen sanften Augen. »Wir haben uns alle daran gewöhnt, geliebt zu werden, Prinzessin. Das ist das Problem.«

Sula lächelte. »Ja, das war das Beste daran.«

Geliebt werden. Die Worte Lang lebe der Weiße Geist auf einer Hauswand entdecken. Fahrgäste mit dem Widerstand  in der Hand aus der Bahn steigen sehen. Die Gesichter der Menschen, die sie bei ihren öffentlichen Auftritten erkannt hatten. In Casimirs Armen liegen und sich von seinem männlichen Geruch einhüllen lassen. Sie hatte etwas Wundervolles erlebt, und der Moment war nun vorbei.

Sie wandte sich an Patel. »Was wirst du tun?«

Er lächelte leicht. »Oh, ich mache weiter wie früher. Sonst könnte ich mir meine Laster nicht mehr leisten.«

Sie hob die Teetasse. »Auf neue Abenteuer«, sagte sie.

Die anderen hoben die Gläser und tranken. Julien starrte düster ins Feuer.

»Ohne Casimir macht es nicht mehr so viel Spaß«, sagte er.

»Das ist wahr«, stimmte sie zu.

 

Er war Martinez, aber irgendwie war er es auch nicht. Das markante Kinn und die dichten Augenbrauen waren da,  trotzdem war das Gesicht irgendwie anders geschnitten, und die Haare waren schwarz und glatt statt braun und gewellt. Er und Sula standen im vorderen Zimmer von Sulas alter Wohnung hinter dem Shelley-Palast.

Der falsche Martinez, er trug die mit silbernen Tressen verzierte Uniform eines Kapitäns, reichte ihr die Guraware-Vase, in der Gladiolen standen. »Die haben Sie meinem Vater zur Hochzeit geschenkt«, sagte er. »Ich dachte, ich schenke sie jetzt Ihnen zu der Ihren.«

Sula starrte ihn schockiert an. Es war nicht Martinez, sondern sein Sohn, den Terza Chen zur Welt gebracht hatte.

»Es ist durchaus sinnvoll, dass unsere Clans vereinigt werden«, sagte der zukünftige Lord Chen, »doch Sie müssen vorher Ihr kleines Problem lösen.«

»Welches Problem?«, quetschte Sula heraus.

Der junge Mann sah sie mitleidig an. »Das war Gredels Stimme. Nehmen Sie sich zusammen. Wir brauchen nur einen Tropfen Blut für die Genbank.«

Chen stellte die Vase weg und nahm Sulas Hände, in deren Handflächen sich das Blut sammelte.

»So wird das nichts«, sagte er und ließ sie wieder los. »Die Heirat ist erst möglich, wenn wir dieses Problem aus der Welt geschafft haben.«

Er nahm ein Kissen mit langen goldenen Troddeln vom hässlichen Savigny-Sofa.

»Ich fürchte, es geht nicht anders«, sagte er mit Terzas sanfter Stimme und presste ihr das Kissen auf das Gesicht.

Natürlich wehrte sie sich, doch er war viel zu stark.

 

Mit einem erstickten Schrei und ausgetrocknetem Mund fuhr Sula auf. Sie sprang aus dem Bett und wehrte sich heftig gegen  den eingebildeten Angreifer. Ihr Ruf nach Licht kam nicht über die vertrockneten Lippen. Endlich taumelte sie gegen eine Wand und schaltete die Lampen mit dem Sensor ein.

Sie sah das große stille Schlafzimmer in der Kommandantur vor sich, überall Spiegel, vergoldete Rahmen und polierter weißer Marmor. Kein Eindringling bedrohte sie, kein Chen lauerte hinter den Vorhängen. Auf dem breiten Bett lag die zerknüllte moosgrüne Decke, eines der Kopfkissen hatte ein Chen, ein Martinez oder sonst jemand quer durchs Zimmer geschleudert.

Die Tür sprang auf, und Spence stürzte mit wirrem Haar und gezückter Pistole im Nachthemd herein.

»Tut mir leid.« Sula machte eine beschwichtigende Geste. »Ein Alptraum.«

»Die habe ich auch manchmal«, sagte Spence mitfühlend. »Ich frage mich, ob es klug ist, immer eine Waffe in Reichweite zu haben. Irgendwann schieße ich mal Löcher in die Decke.«

Sula drehte sich zu der Pistole um, die sie neben den Kommunikator gelegt hatte.

»Ich habe ganz vergessen, dass ich auch eine habe.«

»Soll ich dir eine Weile Gesellschaft leisten?«

Sula lachte, nahm Spence in die Arme und drückte sie. Spences Haare rochen nach Tabak und Waffenöl.

»Danke«, sagte Sula, »aber es ist vorbei.«

Spence ging hinaus. Sula stellte sich ein Glas Wasser auf den Nachttisch und strich die Bettdecke glatt. Dann stieg sie wieder ins Bett und dämpfte das Licht gerade weit genug, um die lauernden Alpträume aus den Ecken zu vertreiben.

Später überlegte sie, welche Alpträume Spence bewogen, eine Pistole in Reichweite zu haben.

Sie war froh, dass sie eine Frau im Team hatte, die menschliche Wärme zu ihrem Spezialgebiet gemacht hatte.

 

Tork brauchte drei Tage, um Sulas Versetzungsgesuch zu beantworten. Vielleicht hatte er sich in der Zwischenzeit mit dem Flottenausschuss und Lord Eldey beraten.

Wie alle guten Nachrichten von Tork bekam Sula auch den Marschbefehl zu ihrem neuen Posten von einem Stabsoffizier. Nachdem Lord Eldey seinen Posten als Gouverneur angetreten hatte, sollte Kapitän Sula das Kommando über die Fregatte  Confidence übernehmen und Kapitänleutnant Ohta ersetzen, der zweifellos zu seiner großen Überraschung als Militärattaché dem neuen Gouverneur zur Seite stehen sollte.

Sula kostete den Triumph einen Moment aus, dann bereitete sie ihre Abreise vor.

Sie verfügte immer noch über große Lagerbestände an Kakao, Tabak und Kaffee, die als GEBRAUCHTE MASCHINENTEILE – FÜRS RECYCLING VORGESEHEN deklariert waren. Einige Kisten reservierte sie als Geschenke und für den eigenen Gebrauch, den Rest verkaufte sie in einer kurzen Auktion an lokale Großhändler. Sergius Bakshi erwarb den ganzen Kakao und zahlte großzügig. Vielleicht wollte er sich auf das legale Lebensmittelgeschäft verlegen, oder er dachte, er könne sie auf diese Weise bestechen.

Einen mit Handelswaren gefüllten Lastwagen schenkte sie Onestep. Mit etwas Glück musste er nie wieder auf der Straße seinen Lebensunterhalt bestreiten.

Sie hatte ihr eigenes Geld eingesetzt, um die Armee zu finanzieren, mit ihren Waren aber trotzdem noch einen Gewinn von mehr als sechshundert Prozent gemacht. Der Krieg hatte ihrem Konto gutgetan.

Sie fragte Macnamara und Spence, ob sie als persönliche Mitarbeiter bei ihr bleiben oder sich auf andere Posten bewerben wollten.

»Wenn ihr bei mir bleibt, werdet ihr zwangsläufig herabgestuft«, sagte sie. »Ihr habt euch daran gewöhnt, Teile der Armee selbstständig zu leiten und Verantwortung zu tragen. Wenn ihr bei mir bleibt, seid ihr Diener des Kapitäns.« Sie zuckte mit den Achseln. »Natürlich habt ihr so oder so genug Geld.«

Macnamara nahm Haltung an. In dem Licht, das hinter ihm durch die große Scheibe in das Büro fiel, sah das gelockte Haar aus wie ein Heiligenschein.

»Ich bleibe natürlich bei Ihnen, meine Lady«, sagte er.

»Für mich gibt es hier nichts mehr zu tun«, meinte Spence.

Sula wurde es warm ums Herz. Sie hätte die beiden gern umarmt, doch das kam zwischen Lady Sula und ihren Dienern nicht in Frage.

Sie beförderte beide zu Bootsmännern Erster Klasse und gab ihnen je fünftausend Zenith als Anteil aus der aufgelösten Firma.

Spence riss den Mund auf. »Aber … das ist eine Menge Geld«, stotterte sie.

»Keine falsche Bescheidenheit«, widersprach Sula. »Ihr habt es verdient.«

»Ja, meine Lady«, sagte Spence schließlich.

Sula grinste. »Es gibt keinen Grund, warum die Cliquenmänner die Einzigen sein sollen, die an der ganzen Sache etwas verdienen. Und jetzt besorgt ihr mir bitte einen guten Koch. Ich werde wohl einen brauchen.«

 

Lord Eldey landete in strahlendem Sonnenschein auf dem Flughafen Wi-hun. Mit dröhnenden Triebwerken setzte die  Maschine auf und rollte an den Shuttles vorbei, mit denen die naxidische Regierung auf Zanshaa eingetroffen war. Diese Fluggeräte waren für Naxiden konfiguriert und deshalb nicht zu gebrauchen, solange niemand die Zeit fand, sie umzubauen.

Ein gewaltiger Daimong-Chor sang »Ruhmreiche Ankunft«, während eine riesige Bühne mit eigener Kraft zur Maschine rollte. Droben stand Sula inmitten von roten und goldenen Flaggen und Bändern in ihrer besten Uniform, Spence und Macnamara hatten sie in die Mitte genommen.

Im dunkelroten Frack der Konvokaten stieg Eldey aus der Maschine und betrachtete mit seinen Nachtaugen sein neues Reich.

Sula nahm Haltung an. »Willkommen auf Zanshaa, Lord Gouverneur.«

»Danke, Lady Sula. Es tut gut, mal wieder eine … eine echte Welt zu sehen.« Er atmete tief ein. »Bitte stehen Sie bequem und erlauben Sie mir, Sie mit meinem Stab bekanntzumachen.«

Anschließend stellte Sula Spence und Macnamara dem Gouverneur vor, der die beiden überraschte, indem er ihnen die Hand schüttelte.

»Wollen wir gleich beginnen?«, fragte Eldey. »Ich bin nicht mehr der Jüngste und gehe davon aus, dass wir einen langen Arbeitstag vor uns haben.«

»Natürlich, mein Lord«, stimmte Sula zu. Sie drehte sich um und gab über den Ärmelkommunikator einen Befehl.

Daraufhin begann die erste, die letzte und die einzige Parade der Untergrundarmee.

Die Aktionsgruppen marschierten unter Führung ihrer Kommandanten an der Bühne vorbei und präsentierten auf Bannern die Namen, die sie voller Stolz gewählt hatten: Die  Bogoboys, die Verteidiger der Praxis, die Tornados, die Designakademie mit einem besonders hübschen Banner, die Wilden Siebzehn, Lord Pahn-Kos Rächer …

Sidney und der Scharfschütze Fer Tuga liefen nebeneinander, die Gewehre über die Schultern geschlungen. Der alte Daimong humpelte, weil seine Verletzung noch nicht ganz verheilt war.

Sie trugen keine Uniformen, einige hatten sich allerdings mit den Schutzwesten der Flotte oder der Polizei ausgerüstet. Alle hatten jedoch rote und goldene Armbänder, wurden vom gemeinsamen Kampfeswillen getrieben und präsentierten stolz ihre Waffen. Dazu spielte eine Cree-Band und gab für den Gleichschritt den Rhythmus vor. Selbst Tork hätte zugeben müssen, dass diese Armee inzwischen gut marschieren konnte.

Nach der Parade machte die Armee kehrt und kam zur Bühne zurück, um vor dem neuen Gouverneur Aufstellung zu nehmen. Lord Eldey, Sula und ihre Begleiter verließen die Bühne. Sula rief die vorbereitete Liste auf ihr Ärmeldisplay.

»Fer Tuga!«

Der Heckenschütze humpelte nach vorn, und Lord Eldey verlieh ihm die Tapferkeitsmedaille Erster Klasse. Der Daimong nahm Haltung an und kehrte in die Reihen zurück. Sidney bekam anschließend die gleiche Auszeichnung.

Julien und Patel trugen glitzernde Sachen, die vermutlich von Chesko stammten. Auf dem Stoff entfalteten die Medaillen eine spektakuläre Wirkung. Sagas, Sergius Bakshi und Tan-dau, etwas zurückhaltender gekleidet, nahmen ihre Orden in höflichem Schweigen entgegen.

Die meisten Auszeichnungen wurden wegen Tapferkeit verliehen. Die Teilnahme an der Schlacht um die Hohe Stadt  reichte als Beweis völlig aus. Von den zwölf Lastwagenfahrern, die sie gegen die verschanzten Naxiden vorgeschickt hatte, waren noch acht am Leben, die Hälfte von ihnen war allerdings verwundet. Eine lag im Krankenhaus und würde die Medaille später bekommen. Den anderen sieben heftete der neue Gouverneur die Medaillen persönlich ans Revers.

Die Ordensverleihung zog sich über den ganzen Nachmittag hin. Der kalte Wind zauste Lord Eldeys Fell, und sein Stab wurde unruhig, als unzählige Medaillen aus Schachteln entnommen und verteilt wurden.

Sula überlegte, ob in diesem Krieg vielleicht sogar mehr Auszeichnungen verliehen wurden als in allen anderen Schlachten zuvor. Normalerweise wären vor allem Flottenoffiziere dekoriert worden, doch es gab nicht viele, die sich tatsächlich an dieser Schlacht beteiligt und überlebt hatten.

Spence und Macnamara bekamen die Tapferkeitsmedaille und den Verdienstorden Erster Klasse. Freudig errötend folgten sie Eldey und Sula auf die Bühne.

Sula verlas die Liste der Kämpfer, die posthum geehrt werden sollten. Der Letzte war PJ Ngeni. Sula schwieg einen Moment, als sie an den Mann mit dem schütteren Haar, dem freundlichen Lächeln und der modischen Kleidung dachte.

Eldey riss sie aus ihren Gedanken heraus. »Und nun habe ich die Ehre, Ihnen die folgenden Auszeichnungen zu überreichen.«

Überrascht stand Sula da und bekam ein neues Exemplar der Nebula-Medaille, die sie schon nach der Schlacht von Magaria bekommen hatte, dieses Mal aber mit Diamanten und Blitzen verziert. Außerdem die Tapferkeitsmedaille am Band. Schließlich wandte sich Lord Eldey an die Armee, winkte und rief: »Ein dreifach Hoch auf den Weißen Geist!«  Der Jubel warf Sula beinahe um. Benommen und atemlos stand sie auf der Bühne und starrte die rufenden Gesichter und die Waffen an, die triumphierend geschwenkt wurden.

»Vielleicht möchte nun auch Lady Sula ein paar Worte sagen«, lud Eldey sie ein und zog sich in den Hintergrund zurück.

Sula hatte eine Abschiedsrede vorbereitet, doch der Jubel hatte ihr sämtliche Worte aus dem Kopf gefegt. Zehntausend Augen ruhten auf ihr. Ich bin verrückt, das alles aufzugeben.

Sie hatte sich so lange versteckt, hatte ihren wahren Namen geheim gehalten und sich hinter der bissigen Persönlichkeit und der makellosen Uniform von Lady Sula verschanzt. Nun war sie frei. Sie hatte alles, was sie war – Gredel und Sula -, in den Dienst ihrer Armee gesteckt und den Feind besiegt. Die Armee war ein Teil von ihr, und sie aufzugeben, das erschien ihr, als müsste sie sich selbst einen Arm abschneiden.

Die Kämpfer sahen sie erwartungsvoll an, und ihr fehlten die Worte. Dann fiel ihr ein, dass sie sich Notizen gemacht und im Ärmeldisplay gespeichert hatte.

»Freunde«, begann sie, und sofort jubelte die Armee wieder.

»Freunde, wir haben gemeinsam ein großes Abenteuer erlebt. Nur mit unserer Entschlossenheit und Klugheit haben wir diese Armee aufgebaut, den Feind bekämpft und besiegt.«

Abermals brach Jubel aus.

»Keiner von euch war dazu verpflichtet, zu den Waffen zu greifen, doch ihr wolltet das Regime der Naxiden nicht länger hinnehmen, all die Morde, die Geiselnahmen und Diebstähle, und habt euch entschlossen, dagegen vorzugehen.«

Obwohl die Leute wieder jubeln wollten, sprach Sula weiter.  »Ihr habt euer Schicksal selbst in die Hand genommen und ein unrechtmäßiges Regime abgesetzt. Das habt ihr ganz allein geschafft. Ihr habt die Hohe Stadt erobert und die Naxiden verjagt!«

Als der Jubel wieder aufbrandete, fühlte Sula sich wie eine taumelnde Schneeflocke im Wind. Sie musste hektisch winken, damit das Geschrei abflaute.

»Ich danke euch von ganzem Herzen dafür, dass ich euch anführen durfte«, sagte sie. »Ich werde euch und diesen Moment nie vergessen.«

Dann holte sie noch einmal tief Luft und sprach die Worte aus, vor denen sie sich gefürchtet hatte.

»Die Pflicht ruft mich jetzt, den Feind anderswo zu bekämpfen, und deshalb muss ich euch verlassen. Niemand kann euch wegnehmen, was ihr geschafft habt. Seid stolz darauf und vergesst nicht eure Kameraden und alle anderen, die nicht mehr leben.«

Sie hob eine Hand. »Das Glück möge auf eurer Seite sein!«

Wieder brandete der Jubel auf, und nun sangen sie sogar ihren Namen: »Su-la! Su-la! Su-la!« Sie zog sich zurück und ließ Lord Gouverneur Eldey nach vorne treten.

Auch er hielt eine Ansprache, von der Sula allerdings kein Wort mitbekam. Ich bin verrückt, das alles aufzugeben.

Während sie sich vor den Naxiden versteckt hatte, war sie wirklich frei gewesen. Jetzt war sie wieder Lady Sula und musste sich abermals verbergen – nicht vor den Feinden, sondern vor ihren eigenen Leuten.

Später stieg sie mit Eldey in eine Limousine und raste in die Stadt zurück. Über ihnen donnerte es, als weitere Shuttles voller Mitarbeiter eintrafen, die Eldey unterstützen und die Regierungsgeschäfte in der Stadt übernehmen sollten.

Bürokraten, Ingenieure und Scharfrichter. So war Zanshaa schon immer regiert worden.

»Ich wünschte, Sie hätten nicht so stark betont, dass die Leute dank ihrer eigenen Kraft die Regierung gestürzt haben«, meinte Eldey. »Das können wir jetzt nicht mehr gebrauchen. Aber ansonsten glaube ich, dass Sie Ihre Sache gut gemacht haben.«

»Danke, mein Lord«, sagte Sula abwesend. Sie badete noch in den Emotionen, die sie am Nachmittag überschwemmt hatten.

Er sah sie mit seinen großen Augen an. »Sie haben das Zeug zur Politikerin.«

»Nur nicht das Geld.«

»Wirklich nicht? Da gäbe es durchaus Möglichkeiten«, sagte Eldey.

Wäre sie nicht so erschöpft gewesen, dann hätte sie Eldey gefragt, was er damit meinte.

In dieser Nacht schwebte sie in einer schwarzen Leere und hörte das Brüllen der Leute, als stünde sie im Zentrum einer riesigen, unsichtbaren Armee.

 

An ihrem letzten Morgen auf Zanshaa meldete Sula sich beim Gouverneur, nannte ihm die Passworte für die wichtigsten Dokumente und trat offiziell als Kommandantin von Zanshaas Militäreinheiten zurück. Sie schickte Macnamara, Spence und ihren neuen Koch Rizal zum Flughafen Wi-hun voraus und ließ sich von Onestep in die Stadt der Toten fahren, wo Casimir in seinem gestohlenen Grab lag.

Ein scharfer Wind wehte eisige Flocken über die vertrockneten braunen Blüten der Grabstätte. Das Monument vor dem Grab projizierte eine dreidimensionale Holografie von  Casimir, die jedoch den beißenden Humor und die leicht drohende Haltung des lebenden Menschen nicht einfangen konnte.

Sula blieb einen Moment vor dem Grab stehen und hielt die Ju-yao-Vase hoch, in der sich Casimirs Abbild spiegelte. Ein scharfer Schmerz stach ihr durchs Herz. Wie viel hatte die Vase seit ihrer Entstehung in Honan kurz vor der Invasion der Tataren überlebt, wie viele Besitzer hatten sie betrachtet und sich an der zeitlosen Schönheit erfreut?

Zu viele, dachte sie.

Sie ging zur Gruft und betrachtete die Tafel aus gebürstetem Titan. Dann hob sie die Vase und zerschmetterte sie am Stein. Das zarte Porzellan zerkrümelte zwischen ihren Fingern, sie schluchzte und trampelte auf den Splittern herum. Schließlich lehnte sie sich schwach an das Grabmal und presste die Stirn an die kalte Metallplatte.

Du selbstsüchtiger Hund, dachte sie. Du bist gestorben und hast mich allein gelassen.

Nach einer Weile fing sie sich wieder, richtete sich auf und kehrte zum Wagen zurück.

Unter ihren Sohlen knirschten die Splitter der Vase.

Alles Alte ist tot, dachte sie. Jetzt beginnt das Neue.
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Lord Eldey bot Sula an, seine Privatjacht Sivetta zu benutzen, die er in den nächsten Monaten nicht brauchen würde. Sula verstand die Anspielung auf den großen alten Monarchen der Torminel, und Eldey war erfreut und überrascht, dass sie den Namen erkannt hatte.

Ihr Shuttle, mit dem sie von Zanshaa zur Jacht flog, passierte eines der riesigen Handelsschiffe, die Vorräte und Personal in die Hauptstadt gebracht hatten. Es war eine riesige, spiegelblanke Halbkugel, hinter der die Antriebsaggregate saßen wie der Stiel eines Pilzes. Es war weitaus größer als die Kriegsschiffe der Flotte und bot zehntausend Fahrgästen Platz. Dies war nur eine von einem halben Dutzend ähnlicher Einheiten, die zur Hauptstadt unterwegs waren. Das Reich war offenbar fest entschlossen, die zurückeroberte Hauptstadt zu halten.

Die Sivetta entpuppte sich als kleiner fliegender Palast, geschmückt mit wundervollen Mosaiken, deren geometrische Muster das Auge verlockten und verwirrten. Die Besatzung bestand aus Torminel, doch da Eldey terranische Adjutanten beschäftigte, gab es auch Möbel und Beschleunigungsliegen, die für Terraner geeignet waren. Sula hatte ihren Koch Rizal vor dem Abflug zum Einkaufen geschickt und von den dankbaren Händlern der Hohen Stadt eine große Auswahl an Wein und Spirituosen geschenkt bekommen – ein seltsames  Geschenk für eine Frau, die nicht trank, doch sie musste sicher bald Gäste bewirten und konnte den Wein gut gebrauchen.

Nicht dass sie erwartete, den Komfort der Jacht lange genießen zu können. Sie würden mit hohen Gravwerten beschleunigen, um die Confidence einzuholen, die zusammen mit dem Rest der Orthodoxen Flotte im Zanshaa-System kreiste.

Zu den Informationen, die Torks Stab ihr schickte, zählte auch eine Übersicht über die Einheiten seines Kommandos. Ihr Blick blieb sofort am Flaggschiff von Michi Chens Neuntem Kreuzergeschwader hängen – Illustrious, Kapitän Lord Gareth Martinez.

Ihr Herz verkrampfte sich, als sie den Namen las.

Als sie das letzte Mal etwas von Martinez gehört hatte, war er Michi Chens taktischer Offizier gewesen. Jetzt befehligte er also das Flaggschiff.

Sie fragte sich, wie viele Leute auf der Illustrious gestorben oder vom Feind gefangen genommen worden waren, damit Martinez aufsteigen konnte. Dies war jedenfalls der übliche Weg, auf dem er seine Beförderungen bekam.

Ihr eigenes Schiff, die Confidence, war vermutlich das kleinste Schiff, das Tork ihr überhaupt hatte anbieten können. Es war eine Fregatte mit vierzehn Raketenwerfern, die normalerweise von einem Kapitänleutnant befehligt wurde. Vielleicht hatte Tork gehofft, sie würde das Kommando ablehnen, weil es unter ihrer Würde war. Er hatte sich geirrt.

Die Confidence gehörte zum Siebzehnten Leichten Geschwader, das aus fünf terranischen Fregatten und vier leichten Kreuzern der Torminel bestand. Alle Schiffe wurden von Kapitänleutnants befehligt, und da sie als voll bestallter Kapitän  den höchsten Rang bekleidete, war sie zugleich Geschwaderkommandantin, solange Tork nichts anderes bestimmte.

Tork hatte ihr keinen schweren Kreuzer gegeben, wie es gewöhnlich einem Kapitän zustand, sondern gleich ein ganzes Geschwader. Diese unerwartete Großzügigkeit konnte nur eine Falle sein, auch wenn Sula keine Ahnung hatte, wo der Haken war. Rechnete Tork damit, dass sie als Geschwaderkommandantin versagte, nachdem sie eine ganze Welt regiert hatte? Oder hatte er dies einfach übersehen? Tork musste sich um viele Dinge kümmern, und vielleicht war ihm entgangen, dass er ihr neun Schiffe anvertraut hatte.

Das war allerdings nicht sehr wahrscheinlich. Ein Meister des Details wie Tork beging keinen solchen Fehler.

Als sie mit ihrem Geschwader Verbindung aufnahm, erkannte sie nach und nach, was Tork zu seiner Entscheidung bewogen hatte. Von der Sivetta aus schickte sie Nachrichten an ihre Schiffe und bat um vollständige Zustandsberichte und Statusmeldungen samt allen Daten der letzten Manöver.

Die Schiffe waren in gutem Zustand und, wenn man den Offizieren glauben konnte, mit vorzüglich ausgebildeten Mannschaften besetzt.

Die Manöverdaten zeigten, wie sich die Schiffe in enger Formation bewegten und die vorher festgelegten Manöver ausführten. Wer im Manöver siegte, stand schon vorher fest. Einige Schiffe verhielten sich bei Kursänderungen ein wenig ungeschickt, doch insgesamt war ihre Leistung in Ordnung.

Nicht in Ordnung war dagegen die Art und Weise, wie sie eingesetzt wurden.

Sie erkannte sofort, warum Tork ihr das Geschwader gegeben hatte. Da sie alle an das alte taktische System gefesselt  waren, nützte ihr die Position als Geschwaderkommandantin überhaupt nichts.

Martinez, das ist ein schwaches Bild, dachte sie. Er hätte doch wenigstens ein paar Leute in das neue taktische System einweihen können.

Sie seufzte. Offenbar musste sie sich selbst darum kümmern.

Sie holte tief Luft, um gegen den Schub von zwei Grav anzukämpfen, hob die schweren Hände zum Display der luxuriösen Beschleunigungsliege und beschäftigte sich mit dem taktischen Computer der Sivetta. Das Gerät war so gut wie jene der Kriegsschiffe, verfügte jedoch nicht über die zugehörige Datenbank. Sie musste die Charakteristika der Raketen aus dem Gedächtnis programmieren.

Dann nahm sie Verbindung mit Lord Alan Haz auf, dem Ersten Leutnant der Confidence. »Ich möchte mit dem Geschwader ein Experiment durchführen. Ich denke dabei an ein freies Manöver ohne festgelegten Ausgang. Bemühen Sie sich einfach nach Kräften, die Bedrohung zu bekämpfen, die ich im Szenario vorgesehen habe. Damit es bei Ihnen läuft, müssen Sie einen Patch in das taktische Programm einarbeiten. Ich schicke Ihnen die Software mit.«

Bei Martinez’ ersten Versuchen mit dem Computer der  Corona war das Taktikprogramm abgestürzt. Einer seiner Offiziere – es war wohl derjenige gewesen, der später mit PJs Verlobter durchgebrannt war – hatte die Software umgeschrieben und das Problem gelöst.

»Sie befehligen das Geschwader von der Confidence aus«, fuhr Sula fort. »Anschließend senden Sie mir bitte einen Bericht und die Rohdaten. Viel Glück.«

Danach versuchte sie, sich auf der Beschleunigungsliege zu  entspannen. Die Liege schickte winzige Impulse durch ihren Rücken, um die angespannten Muskeln zu massieren und Blutstaus zu verhindern.

Einige Stunden später ging die Antwort ein. Leutnant Haz war ein erfahrener Offizier mit breiten Schultern und dem Gebaren eines Mannes, der früher in der Schule ein beliebter Sportler gewesen war. Er hatte eine tiefe, beeindruckende Stimme und trug eine maßgeschneiderte Uniform, die selbst im Vid weich und kostbar wirkte.

»Danke für das Szenario, meine Lady. Lord Tork hat im Moment keine Manöver angesetzt, deshalb können wir das Experiment morgen durchführen.« Er blickte ernst in die Kamera. »Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, da Sie mir die Führung des Geschwaders übertragen haben. Vielen Dank, meine Lady.«

Damit endete die Übertragung. Sula nahm an, dass Haz bei ihrem nächsten Gespräch nicht mehr ganz so dankbar sein würde.

 

»Es war … offengestanden war es ein Desaster.« Haz schnitt eine bekümmerte Grimasse. »Wir wurden ausradiert. Der Feind hat eine Taktik benutzt, die wir nicht verstanden haben. Wir haben das Szenario dreimal ablaufen lassen. Die besten Resultate hatten wir, als wir den Sternsprung früh durchgeführt haben. Dabei konnten wir wenigstens ein paar feindliche Schiffe mitnehmen.«

Haz’ Verzweiflung war so tief, dass Sula Mitgefühl empfand, nachdem sie ihn so hereingelegt hatte. Der virtuelle Gegner hatte sich an die neue Taktik gehalten, und das Siebzehnte Geschwader war in einen Hinterhalt geraten.

»Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen«, antwortete Sula.  »Ich schicke Ihnen nun ein neues Experiment, das Sie durchführen können, sobald es Ihre sonstigen Pflichten erlauben.«

Das neue Szenario war dem ersten ähnlich. Dieses Mal versuchte das Siebzehnte Geschwader, den Feind einzuholen, und wurde ebenfalls zerstört.

Nach der dritten virtuellen Katastrophe setzte Sula eine Konferenz mit Haz und den anderen acht Kapitänen an. Das Gespräch verlief fast normal, da die Sivetta der Orthodoxen Flotte inzwischen recht nahe war.

Sula trug ihre Orden, was ihre Untergebenen hoffentlich daran erinnerte, dass sie in Schlachten gesiegt und viele Naxiden getötet hatte. In der virtuellen Umgebung betrachtete sie nacheinander alle Offiziere. Haz machte ein besorgtes Gesicht. Vielleicht fürchtete er, sie würde ihm die Schuld an den drei Fehlschlägen geben.

»Meine Lords«, begann sie, »Sie haben jetzt gesehen, was passiert, wenn man mit einer unkonventionellen Taktik gegen die Standardmanöver der Flotte vorgeht. Meine Frage an Sie ist diese: Möchten Sie lieber auf der Seite der Sieger stehen oder nicht?«

Die Antwort kam mit einer halben Sekunde Verzögerung.

»Wir möchten natürlich siegen, meine Lady«, sagte ein Torminel.

»Sind Sie hier alle einer Meinung?«

Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

»Das Geschwader kann auf der Grundlage dieser Taktik Experimente durchführen. Ich möchte aber nicht, dass jemand den Eindruck bekommt, ich wollte unerwünschte Manöver durchsetzen, und ich will mich nicht später mit Bedenken herumschlagen müssen. Wenn wir die Experimente  durchführen, sollen Sie mir alle darin zustimmen, dass sie wünschenswert sind.«

Dieses Mal zögerten sie. Einige waren offenbar verblüfft, denn sie waren daran gewöhnt, dass man ihnen Befehle erteilte und sie nicht nach ihrer Meinung fragte. Andere überlegten blitzschnell, welche Auswirkungen dies auf ihre Karriere haben konnte.

Schließlich meldete sich Haz zu Wort.

»Meine Lady«, sagte er, »der Oberkommandierende hat uns verboten, unkonventionelle Taktiken zu üben.«

Ach. Vielleicht war die Schwäche der Orthodoxen Flotte doch nicht Martinez’ Schuld.

»Tja«, sagte Sula. »Mir hat er nichts verboten. Jedenfalls habe ich diesbezüglich keinerlei Befehle bekommen.« Sie betrachtete die neuen Köpfe auf ihrem Display. »Dennoch ist mir Ihre Zustimmung wichtig. Sollen wir diese Experimente durchführen oder nicht?«

»Ich glaube, wir sollten es tun«, sagte Kapitänleutnant Ayas vom leichten Kreuzer Challenger. »Wir haben mit diesem System gearbeitet, als unser Schiff noch zur ChenForce gehörte, und dies hat zu unserem Sieg bei Protipanu beigetragen.«

»Ich stimme Kapitän Ayas zu«, sagte Haz.

Nachdem sich zwei Offiziere geäußert hatten, schlossen sich die anderen an. Es war nicht ganz so, als hätten sie ihren Namen gesungen, aber es musste reichen. Sula lächelte.

»Danke, meine Lords. Wir beginnen mit einer Sicherheitsübung. Ich werde ab sofort die Mails aller Offiziere zensieren und weiterleiten. Alle täglichen Lageberichte laufen über mich. Kein Offizier und kein Mannschaftsdienstgrad soll in Gesprächen mit anderen Angehörigen der Flotte unsere privaten Übungen erwähnen.«

Die Offiziere schienen überrascht und konsterniert.

»Ich habe die Absicht, dem Oberkommandierenden in dieser schwierigen Zeit kein Kopfzerbrechen zu bereiten«, erklärte sie entschieden. »Er hat viele Pflichten und soll sich nicht mit der nebensächlichen Frage befassen müssen, ob irgendein Geschwader irgendwelche Experimente durchführt.«

Sie lächelte, und auch die Terraner lächelten nun.

»Verzeihen Sie mir das, was gleich folgen wird. Ich kenne Sie nicht gut und entschuldige mich im Voraus, falls sich jemand herabgesetzt fühlt, möchte es aber dennoch aussprechen.«

Sie holte tief Luft. »Einige Offiziere mögen denken, es könne sich günstig auf ihre Karriere auswirken, wenn sie Lord Tork über unsere Aktivitäten informieren. Ich will Ihnen versichern, dass der Oberkommandierende sicherlich viele Kriterien hat, nach denen er über Beförderungen entscheidet. Die Leistungen der Betreffenden gehören aber ganz bestimmt nicht dazu.«

Während sie das verdauten, fuhr Sula fort: »Eine andere Überlegung ist die, dass jeder, der den Lord Kommandeur beunruhigt, vermutlich nicht überleben wird. Wenn wir die Leistungen unseres Geschwaders nicht verbessern, werden uns die Naxiden vernichten. Falls die Naxiden damit aus irgendeinem Grund nicht erfolgreich sein sollten, werde ich die Betreffenden töten und das Privileg des Vorgesetzten für mich in Anspruch nehmen.«

Sie holte einige Male tief Luft und beobachtete die Reaktion der Kapitäne. Die meisten waren offenbar schockiert – die Peers waren es nicht gewohnt, dass jemand so mit ihnen redete.

»Ich werde Ihnen später eine mathematische Formel schicken, die als Grundlage der neuen Taktik dient«, fuhr sie fort.  »Außerdem werde ich einen Vortrag zur Anwendung der Formel aufzeichnen.«

»Meine Lady«, sagte Ayas, »ich besitze Aufzeichnungen der Übungen, die wir in der ChenForce durchgeführt haben.«

»Sehr gut. Schicken Sie die Daten bitte mir und den anderen Kapitänen, sobald es Ihnen möglich ist.«

»Jawohl, meine Lady.«

»Meine Lords«, sagte Sula, während sie wieder den Blick über die Gesichter auf dem Display wandern ließ, »gibt es sonst noch Fragen?«

»Ja.« Eine Terranerin hob die Hand wie in der Schule. »Ist dies die Foote-Formel oder etwas anderes?«

»Wie war das?«, rief Sula.

Die Terranerin erklärte es ihr, worauf Sula einen ausführlichen, fantasievollen Strom von Beschimpfungen losließ, bis ihr schließlich die Luft ausging.

»Nun ja«, brach nach einer Weile die Frau das betroffene Schweigen, »wenn es nicht die Foote-Formel ist, wie sollen wir sie dann nennen?«

Wir könnten erst einmal dich einen nutzlosen Trottel nennen,  dachte Sula.

Allerdings hatte die Terranerin nicht ganz Unrecht. Die neue Taktik brauchte einen Namen. »Foote-Formel« war knapp und einprägsam, verewigte aber einen Mann, der es definitiv nicht verdient hatte.

»Nennen wir es die Geistertaktik«, antwortete sie. »Ich schicke Ihnen umgehend die Formel zu.«

Das hat Martinez verdient, dachte sie und beendete mit einem leisen Triumphgefühl die Übertragung.

 

Sula gab der Besatzung der Sivetta ein großzügiges Trinkgeld und schritt mit ihren Dienern durch die Luftschleuse zur  Confidence hinüber. Dazu wurde »Verteidiger des Reichs« gespielt. Die Lautsprecher dröhnten im kleinen Raum ohrenbetäubend laut. Ihre Leutnants salutierten, eine Ehrengarde präsentierte die Waffen. Sula schüttelte Haz die Hand, dann wurden ihr fast brüllend, um die Musik zu übertönen, die anderen beiden Leutnants vorgestellt: Lady Rebecca Giove und Lord Pavel Ikuhara.

Auf dem kleinen Schiff gab es keinen Raum, in dem sich die ganze Mannschaft versammeln konnte, deshalb zwängte sich die Hälfte der Krummbuckel in die Messe, während die anderen auf dem Flur Haltung annahmen, damit Sula über das Lautsprechersystem ihre förmliche Abordnung auf die Fregatte verlesen konnte.

»Lord Tork, Oberkommandierender der Gerechten und Orthodoxen Flotte der Vergeltung, unterzeichnet in dessen Abwesenheit von Leutnant Lord Eldir Mogna.«

Sie war der Ansicht, dass sie ruhig gründlich sein konnte.

Dann betrachtete sie die Rekruten und die grauhaarigen Veteranen und beschloss, dass alle sie ausgiebig ansehen durften. Sie stieg auf einen Tisch und stand so hoch, dass sie mit den Haaren fast die niedrige Decke berührte.

»Rührt euch«, sagte sie. »Vielleicht fragen sich einige hier, wieso jemand in meinem Alter qualifiziert ist, ein Geschwader zu führen. Ich habe dieses Kommando aus einem sehr einfachen Grund übernommen.« Sie machte eine ausholende Geste. »Ich weiß, wie man Naxiden umbringt!«

Überraschung machte sich breit. Sie grinste die Leute an.

»Ich will euch alles beibringen, was ich über das Töten der Feinde weiß«, fuhr sie fort. »Ihr müsst Überstunden schieben,  und ich werde es euch nicht leichtmachen, aber wenn ihr mit mir zusammenarbeitet, dann werdet ihr den Krieg überleben, und wir werden gut miteinander auskommen.«

Sie nickte. »Das war alles.«

Sie sprang vom Tisch herunter, und dann stellte Haz ihr die Feldwebel und Mannschaftsdienstgrade vor. Gleich danach führte Sula ihre erste Inspektion durch.

Die Confidence war beim Aufstand in Harzapid stark beschädigt worden, und die Spuren waren immer noch zu sehen. Die Offiziersmesse und die Quartiere der Leutnants waren mit dunklem Holz vertäfelt und mit schimmerndem Messing verziert. In den reparierten Bereichen herrschten hingegen nackte Wände mit grauer oder hellgrüner Lackierung vor. Drähte und Leitungen lagen teilweise frei, wo die Abdeckplatten fehlten. Überall standen Vorräte und Gerätschaften in schubresistenten Behältern herum.

Die Inspektion förderte keine großen Mängel zutage. Sie hatte schon vorher die Baupläne des Schiffs studiert und konnte die Abteilungsleiter mit gezielten Fragen beeindrucken. Dabei stellte sie nur Fragen, deren Antworten sie bereits wusste, weil sie hoffte, dies werde den gewünschten Eindruck hinterlassen.

Schließlich betrat sie ihr eigenes Quartier. Die Schlafkabine war kaum größer als ein Sarg, die nackten Metallwände des Büros waren in einem hässlichen Grau lackiert.

Sie setzte sich sofort an den Schreibtisch und schob den Kapitänsschlüssel in den Schlitz. Haz nannte ihr die Codes, die sie für den vollen Zugriff auf die Schiffssysteme brauchte.

»Sehr gut«, sagte sie. »Vielen Dank.«

Hinter ihr hängte Macnamara PJs Gewehr und das erste Modell der Sid-Serie-eins auf. Dann kümmerten er und Spence  sich um die recht mühsame Aufgabe, ihre persönlichen Habseligkeiten, die Uniformen, den Vakuumanzug, die Lebensmittel und die Spirituosen zu verstauen.

Sula achtete kaum darauf. Sie arbeitete schon an einem Entwurf für das nächste Manöver.

 

Martinez verfolgte Sulas Aufstieg mit großem Interesse und einer gehörigen Portion Neid. Zuerst hatte sie die Hohe Stadt von Zanshaa regiert, dann den ganzen Planeten. Zwei Tage lang hatte eine andere Gouverneurin geherrscht, dann hatte wieder Sula übernommen und war sogar befördert worden. Martinez fragte sich, wie sie das geschafft hatte.

Schließlich hatte Sula ein Geschwader bekommen, was nach Martinez’ Ansicht viel besser war als ein Planet. Wehmütig hatte er sich an die Tage erinnert, in denen er das Vierzehnte Leichte Geschwader kommandiert hatte.

Er träumte fast jede Nacht von Sula. Eindringliche, heiße Fantasien, aus denen er mit einer Mischung aus Erleichterung und Bedauern aufwachte. Er rief Bilder von Terza auf das Display über seinem Bett und sah ihr zu, wie sie trotz der Schwangerschaft anmutig schritt, während sein Körper sich nach einer anderen Frau sehnte.

Die Zeit verging. Die Orthodoxe Flotte kreiste um Zanshaas Sonne und wartete auf Verstärkung und Neuigkeiten von den Naxiden. Es war nicht klar, ob die Feinde die gleiche Strategie einsetzen würden wie die Loyalisten nach dem Fall der Hauptstadt und sich in kleine Gruppen aufteilten, um gezielte Vorstöße zu unternehmen. Die Überfälle blieben jedoch aus, und nach einer Weile war klar, dass die Naxiden in Magaria hockten und vermutlich ebenfalls auf Verstärkung warteten.

Martinez war dankbar für die Kampfpause. Wenn Tork gegen den Feind in die Schlacht zog, musste er einen Teil der Orthodoxen Flotte aus Zanshaa abziehen. Er brauchte also genügend Verstärkungseinheiten, um diese Aufteilung und zusätzlich alles auszugleichen, was die Naxiden inzwischen aufbieten konnten.

Unterdessen litt die Disziplin auf der Illustrious. Die Mannschaft langweilte sich zu Tode. Manchmal besuchten sich die Offiziere gegenseitig, doch die Rekruten saßen fest, und die Beschwerden über Schlägereien, Diebstahl und Vandalismus nahmen zu.

Martinez konnte sich nicht beschweren, denn er hatte der Mannschaft versichert, sie könnte sich jederzeit an ihn wenden. Er musste sich nicht nur mit disziplinarischen Fragen herumschlagen, sondern die Leute auch bei Investitionen und Eheschließungen beraten. Dafür erklärte er sich für unzuständig, riet aber letzten Endes zu Investitionen in die Werften von Laredo und zur Heirat. Hochzeiten auf dem Schiff waren ein schöner Vorwand für eine Party und erfreuten die Mannschaft. Trotzdem mussten zwei tobende Mannschaftsmitglieder festgenommen und von Dr. Xi ruhiggestellt werden. Einer fing sich wieder, der andere war endgültig durchgedreht und flog mit einem Kurierschiff nach Hause.

Terzas Schwangerschaft näherte sich dem Ende. Während er ihr Briefe schrieb – oder besser elektronische Faksimiles von richtigen Briefen -, staunte er selbst, dass zärtliche Gefühle in ihm wuchsen. Er hätte sich nicht als rührselig bezeichnet und nicht gedacht, dass er liebevoll an eine Frau denken würde, mit der er nur ein paar Tage gelebt hatte, und an ein Kind, das er möglicherweise niemals sehen würde.

Seine Träume jedoch drehten sich immer noch um Sula.  Vielleicht setzten ihm die Langeweile und die Isolation genauso zu wie der Mannschaft.

Als der voraussichtliche Geburtszeitpunkt seines Sohnes ereignislos verstrich, machte er sich Sorgen, fauchte Jukes wegen irgendwelcher Vorschläge für die Dekoration der  Illustrious grundlos an und hielt Toutou einen zornigen Vortrag, weil Vorräte falsch eingeordnet waren.

Endlich ging eine Mitteilung von seinem Vater ein. Lord Martinez verkündete es ihm voller Stolz: »Ein großer, hübscher Junge!«, dröhnte er. »Nach uns beiden benannt – Gareth Marcus! Terza hatte keine Probleme bei der Geburt.« Er schlug mit einer großen Faust in die andere Handfläche. »Der Erbe der Chens, geboren auf Laredo, trägt unsere Namen. Der Junge muss zum König ernannt werden.«

Martinez hatte nichts dagegen, wenn sein Sohn eines Tages als Gareth Marcus der Erste herrschen sollte. Er ließ eine Flasche Champagner kommen und teilte sie sich mit Alikhan.

In dieser Nacht träumte er nicht von Sula. Als er am nächsten Morgen verkatert aufwachte, wartete schon ein Vid von Terza auf ihn. Sie saß im Bett und trug ein hochgeschlossenes lavendelfarbenes Nachthemd. Diener hatten ihr die Haare gekämmt und sie geschminkt. Den zukünftigen Lord Chen hielt sie in den Armen. Sie drehte das Gesicht in die Kamera. Der kleine Gareth hatte die Augen fest geschlossen, als hätte er entschieden, dass die Außenwelt nicht existierte.

»Da ist er«, sagte Terza. Sie schien etwas müde, aber nicht ohne Stolz. »Er hat mir überhaupt keine Mühe gemacht. Der Arzt meinte, es sei die leichteste Geburt gewesen, die er je begleitet hat. Wir grüßen dich und hoffen, dich bald zu sehen.«

Martinez’ Herz schmolz dahin. Er sah sich das Vid noch ein halbes Dutzend Mal an und rief auf dem Schiff einen Feiertag  aus. Abgesehen von den Wachhabenden durfte die ganze Mannschaft die gewöhnlichen Arbeiten liegenlassen. Er befahl Toutou, den Schnapsschrank zu öffnen und die Mannschaft einzuladen. Dann teilte er sich noch einmal eine Flasche Champagner, diesmal mit Michi.

Mein Sohn wird das Oberhaupt deines Clans, dachte er.

Ein paar Tage später bekam er eine Einladung zu einem Empfang auf dem Flaggschiff des Flottenkommandeurs Kringan. Die Einladung verlangte die normale Ausgehuniform, also ließ er die Goldene Kugel und die weißen Handschuhe in der Kabine liegen. Michi setzte mit ihren Kapitänen auf der Daffodil  zu Kringans Schiff über und traf etwas verspätet ein. Die Luft an Bord der Judge Kasapa roch nach Torminel. Das Schiff war schon sechzig Jahre alt und strahlte die Würde des hohen Alters aus. Die obligatorischen Bronzestatuen in den Nischen waren über Generationen hinweg glatt und rund poliert worden, und die geometrischen Muster auf den Kacheln hatten ein wenig von ihrem ursprünglichen Glanz verloren.

Die Offiziere trafen sich im Esszimmer des Flottenkommandeurs. Der lange Tisch war entfernt worden, um Platz zu schaffen, dafür waren an beiden Stirnwänden kleine Büfetts aufgebaut. Mit Rücksicht auf die Essgewohnheiten anderer Spezies lagen die Markknochen und das blutige rohe Fleisch, das die Torminel bevorzugten, auf einem eigenen Tisch. Tork war damit beschäftigt, seine nächsten Eroberungen zu planen, und nahm an dem Empfang nicht teil. Kringan trug eine kurze grüne Hose und eine Weste über dem grauen Pelz und schwatzte liebenswürdig mit höheren Offizieren. Martinez ließ sich von einem Diener einen Whisky bringen und hielt in der anderen Hand einen Teller mit frittierten Happen. Er freute sich, einen Kapitän wiederzusehen, den er im Leichten  Vierzehnten Geschwader kennengelernt hatte. Inzwischen kommandierte der Torminel einen der neuen Kreuzer.

Dann kam etwas Unruhe auf, und er hatte das Gefühl, ihm krabbelten kleine Insekten über den Rücken. Sula hatte den Raum betreten. Sie stand etwa fünf Schritte entfernt und sprach mit einem terranischen Kapitänleutnant, den Martinez nicht kannte. Sie hielt sich aufrecht und sah in der moosgrünen Uniform wundervoll aus. Sie lächelte leicht, und Martinez vergaß, was er dem Torminel hatte sagen wollen.

»Ja, mein Lord?«, sagte der Kapitän.

Sula richtete sich eine Spur weiter auf, und ihre Miene wirkte etwas angespannter. Sie hatte auch ihn bemerkt. Er bemühte sich, das Gespräch mit dem Torminel fortzusetzen, doch in seinem Kopf ging alles drunter und drüber. Wenigstens konnte er höflich bleiben.

»Entschuldigen Sie mich, mein Lord.« Er ging zu ihr hinüber und hielt den Teller vor sich, als wollte er ein Opfer darbringen.

Auch sie entledigte sich ihres Gesprächspartners und drehte sich zu ihm um. Sie war umwerfend schön. Das Haar war eine Spur heller und kürzer geschnitten, als er es in Erinnerung hatte. Sie roch nicht mehr nach der Dämmerung von Sandama. Die grünen Augen musterten ihn halb berechnend, halb boshaft oder gar verächtlich.

»Herzlichen Glückwunsch zur Beförderung«, sagte er.

»Danke.« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Ich muss auch Ihnen gratulieren, mein Lord. Wie ich höre, hat Ihre Frau geworfen.«

Er wäre ihr vor Wut beinahe an die Gurgel gegangen, doch er beherrschte sich und legte sich eine passende Antwort zurecht.

»Ja«, sagte er. »Terza und ich sind sehr glücklich. Und Sie?«

Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, der Blick wurde hart. »Dazu hatte ich leider keine Zeit.«

»Das tut mir leid. Mir scheint, Sie haben in der letzten Zeit hin und wieder mal eine unglückliche Entscheidung getroffen.«

Das hatte gesessen, er sah es ihr an.

»Das ist wahr. Die erste unglückliche Entscheidung war die Begegnung mit Ihnen.«

Damit ließ sie ihn stehen und entfernte sich mit klickenden Absätzen. So hatte sie es schon zweimal gemacht! Auf einmal fiel die Spannung von Martinez ab, und ihm wurden die Knie weich.

Unentschieden, dachte er. Doch sie war geflohen.

Schon wieder.

Er ging zum Büfett, wo er sich anlehnen konnte. Dort traf er auf Michi, die ohne großes Interesse das Angebot musterte. Er bot ihr seinen Reibekuchen an.

»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen, meine Lady?«

»Ich halte mich lieber zurück. Die Torminel-Toiletten sagen mir nicht zu, und bis zur Luftschleuse und der Daffodil ist der Weg weit.«

Aus dem Augenwinkel konnte Martinez Sula beobachten. Sie kehrte ihm den Rücken zu und sprach mit einem Lai-own.

Er kippte den Whisky. Michi zog eine Augenbraue hoch.

»Ich gehe das Risiko der Toiletten ein«, sagte er.

 

»So ein verdammter Schwachsinn«, schimpfte Sula. »Beim nächsten Mal befolgen Sie gefälligst meine Anweisungen.«

Lord Sori Orghoder hatte sich wie die anderen Kapitäne  unter Sulas Kommando an die Beschimpfungen gewöhnt und verzog kummervoll sein Torminel-Gesicht.

»Entschuldigung, meine Lady, ich dachte…«

»Sie sollen sich auf der Hülle eines chaotischen dynamischen Systems bewegen und nicht mit einer Straßenbahn mitten durch einen Parkplatz fahren!«

Lord Soris Gesicht erbebte. »Ja, meine Lady.«

Die Peers waren nicht daran gewöhnt, dass jemand so mit ihnen sprach. Sulas erste Ausbrüche hatten sie entsetzt, aber da ihnen nichts Besseres einfiel, gehorchten sie ihr. Sulas Begabung, immer neue Schimpfwörter zu erfinden, zeigte Wirkung. Das Siebzehnte Leichte Geschwader beherrschte die Geistertaktik inzwischen recht gut.

Sie hätte nie gewagt, so mit ihrer eigenen Armee zu reden. Freiwillige konnten einfach weggehen. Die Peers, die ihre Schiffe befehligten, konnte ihr jedoch nicht entkommen und waren der Hierarchie viel zu ergeben, um sich gegen die Ausfälle eines Vorgesetzten aufzulehnen.

Sula ließ sie hart arbeiten, beschimpfte sie als Idioten und Volltrottel, kritisierte ihre Vorfahren, ihre Ausbildung und ihre Erziehung. Sie zensierte sogar ihre Korrespondenz, die sich allerdings als ausgesprochen langweilig erwies.

Ohne sie, so dachte sie, waren diese Leute überhaupt nichts. Ein Haufen verhätschelter Aristokraten ohne jede eigene Idee. Das sollte sich nun ändern.

»Wir werden die Zitadelle der Naxiden erstürmen«, sagte sie. »Ich weiß, dass es uns gelingen wird, weil ich es schon einmal getan habe.«

Es war ein großer Vorteil, dass ihr praktisch alles egal war. Sie konnte sich jederzeit entscheiden, irgendetwas als wichtig zu betrachten, und hatte nun beschlossen, das Leichte  Siebzehnte Geschwader zu ihrer Aufgabe zu machen. In der Überlieferung der Flotte sollte ihr Kommando unsterblich werden.

Nach der Begegnung mit Martinez am vergangenen Abend war sie besonders böse. Es war nicht gerade ein gelungener Auftritt gewesen. Nicht etwa, weil sie ihn hatte niedermachen wollen – das hatte er verdient -, sondern weil sie es aus Zorn und Überraschung getan hatte. Sie hätte Martinez kühl und leidenschaftslos zerlegen sollen, doch sie hatte lediglich ein paar schwache Beleidigungen hervorgestoßen und war weggelaufen.

Sie hatte ihm gezeigt, dass sie verletzlich war. Dass er ihr, obwohl ihr alles egal war, immer noch wichtig war.

Ihre Offiziere mussten für diese Entdeckung mit ihrer Würde bezahlen.

»Essen Sie etwas, das Ihre Gehirnleistung verbessert«, sagte sie zu Lord Sori. »Um achtzehn null eins beginnt das nächste Experiment.«

Sie unterbrach die Verbindung zu Sori und den anderen Kapitänen, die mit unbewegten Mienen zugeschaut hatten, und löste die Gurte ihrer Beschleunigungsliege.

»Wir heben den Gefechtsalarm auf«, sagte sie. »Die Leute können jetzt etwas essen.«

»Ja, meine Lady«, bestätigte Leutnant Giove.

Während Giove die Durchsage an die Besatzung erledigte, schwang Sula mit der Liege nach vorn und zog die Schuhe an, die sie abgestreift und fallen gelassen hatte. Da sie die Experimente in einer virtuellen Umgebung durchführten, während die Schiffe äußerlich brav in Torks Formation flogen, musste sie keinen Vakuumanzug tragen. Sie mochte diese klobigen Schutzanzüge mit ihren internen Sanitäreinrichtungen nicht,  diese Visiere, hinter denen sie in einer engen, schwülen Welt eingekapselt war.

Zu Beginn konnten die Schiffe bei den Manövern einfach der Formel folgen, die sie erschaffen hatte, und in einer fraktalen Figur manövrieren, um defensive und offensive Möglichkeiten zu maximieren. Einem äußeren Beobachter erschienen die Bewegungen allerdings völlig willkürlich.

Mit etwas mehr Übung wurden die Manöver komplizierter und orientierten sich an einem angenommenen Zentrum. Es konnte das Flaggschiff, ein beliebiger Punkt im Weltraum oder eine feindliche Einheit sein. Den Bezugspunkt richtig zu wählen, war nach Sulas Ansicht eher eine Kunst als eine Wissenschaft.

Nach all den Übungen beherrschte sie die Kunst recht gut und sehnte sich danach, ihre Fähigkeiten im Kampf gegen die Feinde zu erproben.

 

Martinez kam zu dem Schluss, dass Sula nicht nur ihn, sondern auch einige andere vor den Kopf gestoßen hatte, denn Tork gab eine Veränderung der Schlachtordnung bekannt. Das Siebzehnte Leichte Geschwader wurde in die Vorhut verlegt. Bei der Art von Schlacht, die Tork offenbar führen wollte, trafen die Einheiten der Vorhut als Erste auf den Feind und kämpften, bis die Schlacht vorbei war oder das Geschwader zu strahlendem Schrott zerfallen war.

Er fragte sich, was Sula getan hatte, dass Tork so darauf brannte, sie im Krieg zu opfern. Tork gab den Naxiden eine hervorragende Gelegenheit, Sula und den größten Teil ihres Verbandes zu vernichten.

»Da hat er jedenfalls eine gute Idee gehabt«, meinte Martinez, als er am Schreibtisch saß und die Kampfordnung betrachtete.  Gleichzeitig ärgerte er sich über sich selbst, weil sein Kommentar nicht sehr überzeugt geklungen hatte.

Am Rand des Displays war Terza mit dem jungen Gareth zu sehen.

Wenigstens träumte er nicht mehr von Sula. Das hatte er seiner Familie zu verdanken.

 

Terza berichtete fast täglich über Gareths Fortschritte, und wenn sie einmal zu beschäftigt war, um eine Mail zu schicken, vermisste Martinez den Kontakt. Er schickte Briefe und einige Vids zurück, damit der kleine Gareth sich an seine Stimme gewöhnen und sich darin üben konnte, den Blick auf den Vater zu konzentrieren.

Sein Bruder sandte ihm eine weniger erfreuliche Nachricht. Das Vid zeigte Roland, wie er großartig in einem mächtigen Lehnsessel thronte, dessen schuppiges Leder von Naxiden hätte stammen können. Er hatte das starke Kinn, die breiten Schultern, die großen Hände und die olivfarbene Haut aller Martinez und trug die dunkelroten Gewänder eines Konvokaten.

»Ich habe gute Neuigkeiten«, begann Roland.

Martinez gewann den Eindruck, dass Roland Mühe hatte, nicht allzu selbstgefällig zu wirken.

»Welchen Lastern sich Lord Oda auch hingeben mag, seine Zeugungsfähigkeit hat anscheinend nicht gelitten: Vipsania ist schwanger.«

Der Heirat seiner Schwester mit dem Erben des angesehenen Yoshitoshi-Clans war eine freundliche kleine Erpressung vorausgegangen, wie Martinez sich erinnerte. Roland hatte die Schulden übernommen, die Lord Oda vor seiner Familie geheimgehalten hatte.

Mit ähnlichen Ringergriffen war auch seine eigene Ehe zustande gekommen. Nun wuchsen zwei Babys der Martinez’ wie Kuckuckskinder in den prominentesten Familien der Hohen Stadt heran.

»Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast, aber es scheint so, als sei PJ Ngeni in der Schlacht um die Hohe Stadt von Zanshaa als Held gefallen. Walpurga ist jetzt Witwe und kann wieder heiraten. Nach einer angemessenen Trauerzeit können wir ihr einen passenden Gatten suchen. Sag mir Bescheid, falls dir passende Kandidaten begegnen.«

Martinez bedauerte, dass es keine Möglichkeit gab, seine energische Schwester mit Lord Tork zusammenzubringen. Das hätte den Oberkommandierenden schneller getötet als alles andere.

»Als Gegenleistung für unsere großartige Gastfreundschaft war die Konvokation bereit, Chee und Parkhurst unter der Schirmherrschaft der Martinez’ für die Besiedlung zu öffnen.«

Die beiden Planeten waren seit Jahrhunderten die ersten, die neu besiedelt wurden, und beide sollten den Martinez’ gehören. Jetzt konnte niemand mehr die Martinez’ aus der Hohen Stadt vertreiben.

»Außerdem hat die Konvokation dafür gestimmt, unseren Vater in ihre Mitte aufzunehmen. Er lehnte jedoch ab und äußerte den Wunsch, ich solle an seiner Stelle den Posten übernehmen.« Roland breitete die Arme aus und zeigte Martinez das rote Gewand. »Die Konvokation hat ihm diesen Wunsch erfüllt. Ich habe mich freiwillig für einen Ausschuss gemeldet, der vor der Konvokation nach Zanshaa zurückkehren wird, um wieder Ordnung zu schaffen. Bald können wir hoffentlich ohne diese störenden Verzögerungen kommunizieren.«

Roland legte die Hände wieder auf die Stuhllehne.

»Ich hoffe doch, dass du weiterhin so eifrig Naxiden umbringst wie bisher. Wenn wir uns wiedersehen, hast du sicherlich noch ein paar Auszeichnungen erworben und deinen unsterblichen Ruhm vergrößert. Ich melde mich wieder, sobald ich auf Zanshaa eintreffe.«

Das orangefarbene Ende-Zeichen erschien. Martinez blinzelte gereizt.

Roland führte etwas im Schilde, und der frühe Aufbruch nach Zanshaa spielte dabei eine Rolle. Möglicherweise plante er eine neue Eheschließung, vielleicht sogar seine eigene, oder er suchte in der Hohen Stadt nach einem geeigneten Standort für einen neuen Palast des Martinez-Clans.

Martinez konnte nur hoffen, dass er in den Plänen seines Bruders keine wesentliche Rolle spielte.

Wie sich herausstellte, war Roland nicht das einzige Familienmitglied, das Laredo verließ. Im nächsten Vid informierte Terza ihn, dass sie und der kleine Gareth zu ihrem Vater flogen. Sein Aufenthaltsort war geheim, befand sich aber wahrscheinlich näher an Zanshaa als Laredo.

»Es wird Zeit, dass mein Vater seinen Enkelsohn sieht«, erklärte Terza. Wie üblich schien sie heiter und ruhig, während in Martinez die Besorgnis wuchs. Er fragte sich, ob Lord Chen auf irgendeine Weise vom Stammhalter enttäuscht war, woraufhin Terza zu ihm eilte, um ihn zu beruhigen … oder um dessen Misstrauen zu bestätigen.

Martinez antwortete, er sei besorgt, ob sie auf der Reise auch sicher sei, und bat sie, Lord Chen von ihm zu grüßen.

 

Auf ihrer Position in Torks Vorhut ließ Sula eines seiner Manöver im Halbschlaf über sich ergehen. Nach den anspruchsvollen Flugbewegungen der »Geistertaktik« waren  die standardisierten Übungen ein ausgesprochen langweiliges Ereignis.

»Feindliche Raketenabschüsse«, meldete Stabsfeldwebel Maitland an den Sensoren. »Vierzig, sechzig, beinahe siebzig, meine Lady.«

Maitlands gelangweilte Durchsage zeigte, dass auch er nicht mit dem Herzen bei der Sache war.

»Kommunikation«, sagte Sula. »Jedes Schiff feuert eine Batterie ab. Waffenkontrolle«, damit war Giove gemeint, »dies ist eine Übung. Feuern Sie mit Batterie zwei auf die feindlichen Raketen.«

»Dies ist eine Übung, meine Lady«, bestätigte Giove. »Rohre acht bis dreizehn haben gefeuert. Rohr dreizehn hat versagt, die Rakete läuft im Abschussrohr heiß.«

Die dunkle, kleine und lebhafte Lady Rebecca Giove war unfähig, Langeweile zu zeigen. Selbst bei den alltäglichsten Meldungen klang ihre Stimme aufgeregt.

»Waffenkontrolle, bergen Sie die krepierte Rakete«, befahl Sula.

»Waffenkontrolle, Rakete wird geborgen.«

Sula hatte eine lebhafte Vorstellung, wie so etwas im wirklichen Leben aussah. Siebzig Raketen mit Sprengköpfen aus Antiwasserstoff rasten auf das Geschwader zu, Abwehrraketen flogen ihnen entgegen, in den Waffenschächten stand eine verklemmte Rakete kurz vor der Explosion, der Geruch der Panik im engen Vakuumanzug …

Dies hier war ein harmloser Zeitvertreib. Die Confidence  arbeitete ein Skript ab, das Torks Stab geschrieben hatte. Das Versagen der Rakete war von Anfang an geplant gewesen, damit die Waffenmeister lernten, fehlerhafte Geschosse aus den Schächten zu bergen.

Sula saß im Vakuumanzug auf der Liege und tat, was das Skript von ihr verlangte. Den Helm hatte sie nicht aufgesetzt, um sich nicht zu sehr eingesperrt zu fühlen. Das Gegenfeuer zerstörte die meisten feindlichen Raketen, die Defensivlaser erledigten den Rest. Die Waffenmeister bedienten die Reparaturroboter und bargen die beschädigte Rakete. Dann ging das Leichte Siebzehnte Geschwader zum Gegenangriff über, den der virtuelle Feind jedoch abwehrte.

Die Con fidence wurde schon früh im Gefecht zerstört, woraufhin ein dienstälterer Kapitän vorübergehend das Kommando über das Geschwader übernahm. Nach kurzer Zeit war das Siebzehnte Geschwader völlig ausgelöscht.

Nachdem sie ihr Schiff verloren hatte, ließ Sula von einem Koch Kaffee und Kaltgetränke auf die Brücke bringen und reicherte ihre Erfrischung mit Kleehonig und Kondensmilch an.

In drei der vier letzten Übungen unter Torks Leitung war die Confidence vernichtet worden. Sula war geneigt, dies als Drohung aufzufassen.

Als Tork das Siebzehnte Geschwader nach vorn verlegt hatte, war klar gewesen, dass er Sula möglichst schnell von der Liste seiner Ärgernisse streichen wollte. Sie konnte es ihm nicht verdenken, denn sie hatte ihm den Angriff auf Zanshaa verdorben und den Planeten schon vorher zurückerobert, sie hatte seine Gouverneurin beseitigt und ihn erpresst, ihr ein Schiff zu geben. Im Grunde hätte er sie einfach erschießen lassen können. Dazu war sie allerdings zu bekannt und berühmt. Also tat er so, als wollte er ihr jeden Wunsch erfüllen, und stellte sie an einen Platz, wo sie möglichst schnell im Kampf fallen würde.

Irgendwie bewunderte sie sogar die Rücksichtslosigkeit des Oberkommandierenden.

Andererseits hatte sie durchaus mit einer solchen Entwicklung gerechnet. Ihr war klar gewesen, dass sie sich in Torks Hände begeben würde, sobald sie einen Posten in der Orthodoxen Flotte übernahm.

Die Frage war nun, was sie dagegen unternehmen wollte.

Aus ihrer Sicht gab es nur eine mögliche Reaktion.

Sie musste zur Legende werden.

 

Die Gerechte und Orthodoxe Flotte der Vergeltung kreiste weiter durch das Zanshaa-System. In Verbänden von jeweils zwei bis fünf Schiffen trafen Verstärkungen ein, und Martinez begegnete alten Bekannten. Die Fregatte Scout des Erkundungsdienstes übermittelte Grüße von Shushanik Severin, der auf dem Schiff als Dritter Offizier diente. Severin schien auf seinem neuen Posten glücklich und zufrieden.

Martinez staunte, dass der mehr oder weniger bedeutungslose Erkundungsdienst tatsächlich eine neue Fregatte bekommen hatte. Das Schiff würde allerdings bis zum Ende des Krieges unter dem Oberkommando der Flotte stehen.

Oberstabsfeldwebel Amanda Taen meldete sich ebenfalls. Sie befehligte inzwischen ein kleines Schiff, das die kämpfenden Einheiten mit Lebensmitteln versorgte. Sie war eine hinreißende Schönheit, mit der er vor seiner Heirat eine angenehme, leidenschaftliche Affäre gehabt hatte. Ihre Nachricht weckte eine gewisse Sehnsucht in seinen Lenden.

Ihre Ankunft warf die Frage auf, wie viele seiner früheren Gespielinnen in der Flotte dienten. Er kam auf vier Frauen, die jetzt ohne ihn um Shaamah kreisten, und war den Rest des Tages über deprimiert.

Terza schickte regelmäßig Briefe und Vids, und Martinez fand kaum genügend Stoff, um ihr zu antworten. Auf dem  Schiff passierte einfach nicht viel. Deshalb beschrieb er ihr die anderen Besatzungsmitglieder. Er begann mit Kazakov und arbeitete sich, der Hierarchie entsprechend, weiter nach unten vor. Dabei fragte er sich, was Terza davon halten würde, da sie die Betreffenden nie gesehen hatte. Wenigstens konnte sie ihm zugute halten, dass er sich bemühte. Als ihm die Leute ausgingen, die er beschreiben konnte, schilderte er Fletchers Kunstwerke und begann mit der Frau, dem Kind und der Katze, auch wenn er das Gefühl hatte, dass seine Bildbeschreibung dem Original nicht gerecht wurde.

Bei gesellschaftlichen Anlässen traf er noch zweimal auf Sula, doch sie gingen einander aus dem Weg und sprachen kein Wort miteinander.

Roland landete auf Zanshaa und schickte hin und wieder eine Mail. Er hatte die Arbeit in seinem Ausschuss aufgenommen, erwähnte jedoch keine Einzelheiten, was Martinez ganz recht war.

Die Orthodoxe Flotte wuchs. Siebzig Schiffe, einundachtzig. Fünfundneunzig. Nach dem letzten Stand verfügten die Feinde über vierundsiebzig Einheiten. Martinez fragte sich, ob Tork überhaupt jemals angreifen wollte.

Als die Orthodoxe Flotte die Primzahl von einhundertneun Schiffen erreicht hatte, gab Tork die ersten Anweisungen. Die Zensur wurde verschärft, die untersten Dienstgrade durften überhaupt keine individuellen Botschaften mehr nach Hause schicken, sondern mussten aus einer Liste vorgefertigter Texte auswählen. Alle besagten sinngemäß das Gleiche: »Mir geht es gut, ich grüße dich, lang lebe die Praxis.«

Die zweiundzwanzig lai-ownischen Einheiten wurden Geschwaderkommandant Do-faq unterstellt. Sie sollten Zanshaa  beschützen, falls die Naxiden einen Überraschungsangriff unternahmen.

Der Rest der Flotte sollte noch einmal durch das System fliegen, einige letzte Übungen abhalten, um sich an die neue Schlachtordnung zu gewöhnen, und mit hoher Beschleunigung zum Wurmloch drei fliegen, durch das die Feinde vier Monate vorher geflohen waren.

Martinez schickte eine letzte Nachricht an Terza. Dabei überschritt er die von der Zensur gesetzten Grenzen, doch Michi überwachte seine Mail und wusste wie er selbst, dass Terza von ihrem Vater ohnehin mehr über die Aktivitäten der Flotte erfuhr als von ihrem Mann.

Mach dir keine Sorgen um mich, schrieb er. Wir haben sie schon einmal besiegt, und das wird uns auch jetzt gelingen. Ich hoffe, dich und Gareth in einigen Monaten zu sehen. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich bedaure, dass wir so lange voneinander getrennt sind.

Als er mit den Worten In Liebe unterzeichnete, war es ihm so ernst wie noch nie.
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Flottenkommandeur Jarlath war zu Beginn der Rebellion schnell und wie ein aufs Herz des Feindes zielender Pfeil nach Magaria gerast.

Tork flog langsam und kam wie eine Woge mit unüberwindlicher Kraft.

Magaria besaß einen gut ausgerüsteten Ring und sieben Wurmlöcher. Von dort aus konnten die Feinde ein Drittel des Reichs erreichen. Die Naxiden mussten das System verteidigen, wenn sie nicht alles verlieren wollten.

Zwischen Zanshaa und Magaria lagen vier Sprünge und drei Systeme. Die loyalistischen Kräfte hatten die Wurmlochstation auf der anderen Seite von Wurmloch drei erobert, die folgenden jedoch nicht. Tork hatte abermals eine Welle von Spezialeinheiten vorausgeschickt, die jedoch von naxidischen Raketen aus einem benachbarten System vernichtet worden waren. Somit konnten die Loyalisten nur das erste der drei Systeme überwachen.

Martinez hielt es für denkbar, dass die Naxiden nicht in Magaria kämpfen würden, obwohl dort der größte Teil ihrer Flotte konzentriert war. Möglicherweise verteidigten sie ihre Position bereits in einem vorgelagerten System. Die Orthodoxe Flotte musste daher bei jedem Sprung darauf gefasst sein, den Naxiden zu begegnen. Tork griff auf die Taktik zurück, die er schon in Zanshaa eingesetzt hatte, und ließ  Hunderte Attrappen vor der Orthodoxen Flotte fliegen. Zahlreiche Raketen erkundeten vorab die Systeme mit Radarstrahlen, um der Flotte sofort nach deren Ankunft ein möglichst vollständiges Bild der Lage im System zu übermitteln. Zwischen den Sprüngen nahmen die Flotte und die Attrappen willkürliche Kurswechsel vor, um die feindlichen Raketen, die möglicherweise in ihre Richtung flogen, zu verwirren.

Die Wurmlöcher lagen ungewöhnlich dicht beieinander, so dass die gesamte Reise bis Magaria nur sechzehn Tage dauerte. Während der ersten acht Tage beschleunigten sie, dann drehten sie die Antimateriefackeln dem Feind zu und bremsten wieder ab. Jarlath war mit der Heimatflotte losgestürmt und hatte fast alles verloren. Tork wollte bedächtiger vorgehen, den Feind gemächlich angreifen und ihn mit seiner Übermacht erdrücken.

Martinez verbrachte die meiste Zeit auf der Brücke und betrachtete verärgert das taktische Display. Er nahm dort sogar seine Mahlzeiten ein und schlief häufig auf der Beschleunigungsliege. Einmal war er bei einem Angriff nicht auf der Brücke gewesen und hatte sich fast das Genick gebrochen. Das sollte ihm kein zweites Mal passieren.

Auf dem Display waren die Attrappen in Rosa, die echten Schiffe in Rot dargestellt. An der Spitze des Verbandes war das Siebzehnte Geschwader als kleine Wolke von Punkten zu erkennen.

Die Warterei machte Martinez nervös. Wenn er nicht auf der Brücke hockte, lief er auf der Illustrious zwischen den Abteilungen umher. Die Besatzung war so unruhig wie er. Inzwischen kannte er den Wert seines Schiffs und der Mannschaft und war nicht mehr an detaillierten Inspektionen  interessiert. Wenn die Leute Haltung annahmen, winkte er rasch ab und ließ sie weiterarbeiten. Er schwatzte informell mit den Abteilungsleitern und manchmal auch mit einfachen Rekruten und versuchte, eine Aura der Siegesgewissheit zu verbreiten.

Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass seine Leute diese Aufmunterung nicht zu brauchen schienen. Sie waren ihrer Sache so sicher, dass es umgekehrt sogar ihn aufmunterte.

Die Orthodoxe Flotte flog durch die drei Systeme, die im Augenblick als Niemandsland galten, und Tork verlangte pausenlos Gehorsam und Kapitulation. In den ersten beiden Systemen war das mehr oder weniger sinnlos, denn sie waren bis auf ein paar Bergbaukolonien so gut wie verlassen.

In Bachun, dem dritten System, verlangte Tork, eine Ansprache an die Einwohner halten zu können. Der naxidische Gouverneur antwortete nicht. Die Flotte konnte Sendungen vom Planeten auffangen, in denen eine Rekordernte und eine erhöhte Industrieproduktion gefeiert wurden, was die Effizienz des neuen Regimes verdeutlichen sollte.

Tork schoss eine Rakete auf Bachuns Hauptstadt ab, und prompt wurden seine Botschaften im ganzen System übertragen. Tork rief die Rakete zurück.

Inzwischen sah es so aus, als würde nichts weiter passieren, bis sie Magaria erreichten.

Er sollte sich irren. Glücklicherweise lag er auf der Beschleunigungsliege, als die Alarmsignale ertönten.

»Wir werden von Ziellasern erfasst!«, meldete Stabsfeldwebel Pan an den Sensoren.

»Maschinen!«, rief Martinez. »Beschleunigung abbrechen. Pilot, auf eins-zwei-null zu null-acht-null rotieren! Waffen, alle Defensivlaser auf Automatik schalten! Kommunikation,  geben Sie mir Lady Michi! Maschinen, Beschleunigungsalarm geben!«

Die Schwerkraft setzte aus, als das ferne Grollen der Maschinen verstummte. Das Schiff drehte sich, und Martinez hörte den eigenen Herzschlag wie Donnerschläge.

»Wir werden immer noch erfasst, mein Lord!«, sagte Pan.

Dann ertönte der Beschleunigungsalarm. »Nehmt die Medikamente«, befahl Martinez und griff gleichzeitig nach dem Injektor, der an der Seite der Liege in einem Halfter steckte. Er setzte sich das Gerät auf die Halsschlagader und injizierte sich das Mittel, das hoffentlich die Adern und das Gehirn während der harten Beschleunigung stabilisierte.

Das Schiff hatte das Manöver beendet. »Eins-zwei-null zu null-acht-null«, meldete der Pilot.

»Maschinen, Schub mit sechs Grav.«

Das Brüllen des Antriebs übertönte alles andere, und vor Martinez’ Augen verschwamm die Brücke, sobald der Schub einsetzte.

»Kapitän, wo ist das Problem?«, fragte Michi ihn mit gepresster Stimme.

»Feindliche Zielerfassung«, sagte Martinez. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«

»Ich bin in der Schlafkabine, ich habe es noch rechtzeitig bis ins Bett geschafft. Ist es…«

Pan übertönte die Geschwaderkommandantin. »Da kommen sie!«

»Zehn Grav für eine Minute«, befahl Martinez.

Er hatte die feindlichen Raketen bereits gesehen, die aus dem Wurmloch Bachun zwei herausgeschossen kamen.

Das Schiff stöhnte unter der Beanspruchung. Martinez biss die Zähne zusammen, um das Blut im Gehirn zu halten.  Trotzdem wurde es ihm schwarz vor Augen, bis er das taktische Display wahrnahm, als schwebte es am Ende eines Tunnels. Grelle Lichtblitze flammten auf der Anzeige auf, als die ersten Raketen detonierten. Symbole flackerten und zeigten, dass die Defensivlaser der Illustrious feuerten.

Endlich ließ der gewaltige Druck nach. Er hätte nie gedacht, dass er mal für sechs Grav Schub dankbar sein würde.

Vor ihnen schwebten Plasmawolken im Weltraum. Die naxidischen Raketen hatten eine Reihe von Attrappen ausgeschaltet, viele waren jedoch zu schnell geflogen und hatten keine wichtigen Ziele gefunden. Bis sie abgebremst und den Kurs gewechselt hatten, wäre die zweite Schlacht um Magaria längst vorbei.

Anscheinend kam keine zweite Salve.

»Beschleunigung auf ein halbes Grav reduzieren«, befahl Martinez.

Wieder hörte er Michis Stimme im Kopfhörer. »Sieht so aus, als hätten wir überlebt, Kapitän.«

»Keine Verluste in unserer Flotte, meine Lady. Wir haben etwa vierzig Attrappen verloren.«

»Nachricht vom Oberkommandierenden an die Geschwaderkommandantin«, meldete Nyamugali am Kommunikationspult.

»Stellen Sie durch.«

Martinez hörte die Mitteilung aus zweiter Hand, weil sein Kanal zu Michi offen blieb, während sie die Durchsage entgegennahm.

»Der Oberkommandierende erinnert die Geschwaderkommandantin Chen daran, dass keine Einheit der Flotte ohne Erlaubnis des Oberkommandierenden vom Kurs abweichen darf«, klingelte ein Daimong.

Konsequent ist er, das muss man ihm lassen, dachte Martinez.

 

Die Flotte setzte weitere Attrappen aus, um die Lücken zu füllen. Dann zerstörte Tork mit einer Rakete den Ursprung der Zielerfassungslaser. Es war die Wurmlochstation zwei.

»Der alte Pirat«, sagte Michi mit gespielter Liebenswürdigkeit.

Auf der Illustrious war die übliche Zahl von Zerrungen und Knochenbrüchen zu beklagen, niemand hatte dauerhafte Schäden davongetragen. Der naxidische Schlag hatte nichts bewirkt, doch die Mannschaft der Wurmlochstation hatte die Reaktion der Orthodoxen Flotte beobachtet und entdeckt, welche Einheiten echte Schiffe und welche nur Attrappen waren.

Vielleicht war das der Sinn der Übung gewesen.

Martinez nahm den Helm ab, um den muffigen Geruch loszuwerden, und untersuchte die Strahlungsreste der kurzen Schlacht. Es waren mehr als zweihundert Raketen gewesen, die meisten hatten das Ziel verfehlt. Nur zwei Geschwader hatten mit einem Sternsprung reagiert: sein eigenes und Sulas Verband.

Die Art und Weise, wie Sulas Geschwader manövrierte, kam ihm irgendwie bekannt vor. Er analysierte die Flugbahnen. Sie wirkten willkürlich, obwohl sie es nicht waren.

Irgendwie hatte Sula ihrem Geschwader die neue Taktik beigebracht, ohne Tork auf sich aufmerksam zu machen.

Kluges Mädchen, dachte er. Er wünschte sich, er und Michi wären ebenso klug gewesen.

Martinez beschloss, die Brücke nicht mehr zu verlassen, bis der Feldzug vorbei war. Er ließ sich von Narbonne Kaffee  bringen und beobachte den Anflug auf das Wurmloch Bachun zwei. Die Explosionswolke der zerstörten Station war deutlich zu erkennen.

Hinter dem Schwarm von Raketen mit Radargeräten und Lasern und den Hunderten von Attrappen sprang die Orthodoxe Flotte in das nächste System. Um einem neuerlichen Angriff zu entgehen, führte sie im letzten Moment einige Manöver durch und zögerte den Eintritt in das Magaria-System hinaus.

Martinez wechselte zum virtuellen Display, als sie sich dem Wurmloch näherten, und überlegte, was sie auf der anderen Seite erwarten mochte.

Dann traten sie ins Wurmloch ein, und es wurde dunkel. Kurz danach fingen die Sensoren die Daten von den vorausgeflogenen Raketen ein, und nach und nach erschien das Magaria-System auf dem virtuellen Display.

Als Flottenkommandeur Jarlath die Heimatflotte in Magaria in die Katastrophe geführt hatte, hatten die beiden Gasriesen Barbas und Rinconell eine wichtige Rolle gespielt. Diese taktische Variante war nicht mehr möglich, da die Planeten auf ihren Umlaufbahnen weitergezogen waren. Magaria selbst stand auf der anderen Seite des Zentralgestirns Magarmah. Die Orthodoxe Flotte konnte an der Sonne vorbeifliegen und direkt auf die von Feinden besetzte Welt zuhalten.

Das einzige Hindernis war die feindliche Flotte, die nach und nach auf dem Display erschien. Sie hatte Rinconell umrundet und näherte sich ihrerseits dem Zentralgestirn.

Die Flotten hielten direkt aufeinander zu, und wenn nichts weiter geschah, konnten sie in fünf Tagen beginnen, einander mit Raketen einzudecken.

Der feindliche Kommandant hatte Tork genau die Schlacht ermöglicht, die dieser gesucht hatte.

 

»Lord Kapitän«, meldete sich Stabsfeldwebel Choy über den Kommunikator, »wir bekommen im Klartext eine Nachricht vom naxidischen Kommandanten.«

Martinez musste das Timing der Gegner bewundern. Nur drei Minuten, nachdem die Orthodoxe Flotte in das Magaria-System eingedrungen war, kam die Botschaft. Die Naxiden hatten gewusst, wann Tork auftauchen würde.

»Stellen Sie durch«, sagte er. Gleichzeitig beobachtete er das taktische Display, falls die Botschaft nur von einem Überraschungsangriff ablenken sollte.

In einer Ecke von Martinez’ Display erschien ein älterer Naxide mit grauen Flecken auf dem Kopf, wo ihm die Schuppen ausgefallen waren. Er trug die Uniform eines dienstälteren Flottenkommandeurs mit silbernen Tressen. Die Augen schimmerten dunkelrot im flachen Kopf.

»Hier ist Flottenkommandeur Lord Dakzad«, ertönte die befehlsgewohnte Stimme. »Im Namen der Praxis verlange ich die sofortige, bedingungslose Kapitulation der anarchistischen Piraten, die soeben ins Magaria-System eingedrungen sind. Sie können Ihre Kapitulation signalisieren, indem Sie sämtliche Raketen in den leeren Raum abfeuern. Kommen Sie dieser Forderung nicht nach, dann wird Sie die von mir befehligte Flotte vernichten. Ich erwartete umgehend Ihre Antwort.«

Martinez schlug den Namen des Befehlshabers in der Datenbank der Illustrious nach. Der feindliche Kommandeur war sogar noch älter als Tork und bereits vor acht Jahren in den Ruhestand gegangen. Anscheinend hatte er den unglücklichen  Befehlshaber ersetzt, der nach dem Fall der Hohen Stadt aus Zanshaa geflohen war.

In einer anderen Ecke seines Displays erschien eine Textnachricht von Chandra.

»Tork wird nicht begeistert sein, dass die Gegner seiner Kapitulationsforderung zuvorgekommen sind.«

»Es dürfte ihm auch nicht gefallen, dass er als Pirat bezeichnet wird«, antwortete Martinez.

Tatsächlich beschimpfte Tork in seiner Antwort die Rebellen seinerseits als Piraten und verlangte deren Kapitulation. Auch diese Nachricht wurde als Klartext verschickt, damit die Untergebenen ihn bewundern konnten. Er fügte ein Vid von Lady Kushdai hinzu, in dem sie alle rebellischen Streitkräfte aufforderte, sich zu ergeben. Damit wollte er Dakzad daran erinnern, dass er neben dem Ungehorsam gegenüber Flotte und Regierung auch noch gegen die Anweisungen seiner Vorgesetzten verstieß.

Dakzad antwortete mit einer gedrechselten Rechtfertigung, verurteilte die Piraterie, die in der Zerstörung der Wurmlochstationen und des Rings von Bai-do zum Ausdruck gekommen sei, und verlangte abermals die Kapitulation seiner Gegner.

Torks Antwort war sogar noch gewundener, sparte nicht mit Bezugnahmen auf die erste Proklamation der Praxis durch die Shaa auf Zanshaa und wiederholte die Kapitulationsforderung.

An diesem Abend speiste Martinez im Esszimmer und schlief in seinem eigenen Bett. Solange die Kommandeure über ideologische Auslegungen stritten, würde nicht viel passieren.

Obwohl es keine physischen Auseinandersetzungen gab,  verlief der Flug nach Magaria nicht völlig ungestört. Es gab viele Konferenzen mit Michi und ihrem Stab, mit Martinez’ eigenen Offizieren, den Sensorbedienern, mit Torks Stab und den Analysten der anderen Geschwader. Sie untersuchten die feindlichen Formationen, um Attrappen und Kriegsschiffe zu unterscheiden. Irgendwann erwähnte Chandra die Möglichkeit, dass alles Attrappen waren, während die wirklichen Feinde anderswo lauerten, möglicherweise hinter Magarias Sonne, um sie mit einem Schwarm von tausend Raketen zu konfrontieren.

Glücklicherweise konnte diese Theorie widerlegt werden. Mit Sensoren ausgestattete Raketen erforschten das Gebiet hinter der Sonne und fanden nichts außer dem Planeten selbst.

Die Feinde vor ihnen waren real.

Nach und nach näherten sich die beiden großen Flotten einander an. Die Orthodoxe Flotte behielt den Kurs bei, um Magarias Sonne zu umrunden und auf den Planeten zuzuhalten. Die Naxiden würden ihnen direkt vor der Sonne begegnen.

Das warf nach Martinez’ Ansicht eine interessante taktische Frage auf. Die beiden Flotten würden sich mehrere Stunden lang gegenseitig beharken und sich dann der Reihe nach einfädeln, um die Sonne mit einem Swing-by-Manöver zu umrunden. Da selbst die Schiffe derselben Formation einen großen Abstand zueinander wahrten, bestand nicht die Gefahr von Kollisionen, doch die Einheiten der beiden Flotten würden aufgereiht wie auf einer langen Perlenschnur hintereinander herfliegen, unentwegt Raketen abschießen und sich jenseits der Sonne wieder voneinander trennen.

Tork zeigte, dass er dieses Problem erkannt hatte. Er ließ  seine Flotte beschleunigen, um vor den Naxiden am Schnittpunkt einzutreffen. Da er zahlenmäßig überlegen war, befahl er den führenden Geschwadern, den Feind vorzeitig abzufangen. Die Naxiden beschleunigten ebenfalls, um dies zu verhindern. Die Mannschaften wurden einen Tag lang förmlich zerquetscht, bis Tork es aufgab.

Das Problem der sonnennahen Begegnung war nicht gelöst. Martinez konnte nur hoffen, dass die Loyalisten die Schlacht schon vorher gewonnen hätten.

Tork plante voraus und ging kein Risiko ein. Er befahl allen Schiffen, nach dem Vorbeiflug an Magarmah wieder die alte Schlachtordnung einzunehmen.

»Dies zeigt, dass eine Schlacht nach den Lehrbüchern nur möglich ist, wenn beide Seiten mitspielen«, sagte Martinez nach dem Essen zu Michi. »Die Naxiden wussten, wann Tork im System eintreffen würde, und haben sich aufgestellt, um ihn so zu empfangen, wie es in den taktischen Handbüchern vorgezeichnet ist. Hätten sie irgendetwas anderes gemacht, dann müssten wir jetzt alle improvisieren.«

Michi lächelte ironisch. »Also waren Torks Manöver doch die richtige Vorbereitung auf den realen Kampf.«

»Um so eine Schlacht zu führen, musste Tork einen naxidischen Kommandanten finden, der sogar noch älter und unflexibler ist als er selbst.« Er dachte an die Schiffe, die in zwei langen Reihen mehr oder weniger auf der gleichen Ebene an der Sonne vorbeifliegen würden.

Keiner der Kommandanten schien daran interessiert, die dritte Dimension zu nutzen. Wenn Martinez das Kommando gehabt hätte, dann hätte er sein Geschwader nach oben auseinandergezogen und wäre wie eine gigantische Fliegenklatsche auf den Feind herabgefahren. Torks riesige Flotte würde  jedoch langsam, Schiff für Schiff, in den Kampf eintreten. Es war, als wollte er absichtlich seinen Vorteil verspielen.

Drei Stunden vor dem Gefecht zog Martinez die Galauniform an und nahm mit weißen Handschuhen und der goldenen Kugel eine letzte Inspektion der gesamten Illustrious vor. Die Abteilungen begrüßten ihn jubelnd. Alles war in Ordnung, die Siebensiebenzwölfer der Abteilungsleiter waren in Ordnung. Sicherheitshalber überprüfte er einige Details, wusste aber schon vorher, dass er keine Abweichungen finden würde.

»Machen Sie weiter so«, sagte er, weil ihm nichts Inspirierendes einfallen wollte, und selbst daraufhin jubelte die Mannschaft.

Anschließend kehrte er in seine Kabine zurück und ließ sich von Alikhan beim Umziehen und beim Anlegen des Vakuumanzugs helfen.

»Ich habe das Kommando«, sagte er, als er die Brücke betrat.

»Der Kapitän hat das Kommando«, bestätigte Husayn. Martinez half dem Leutnant aus der Liege und ließ sich selbst darauf nieder. Husayn nahm wieder seinen gewohnten Platz an der Waffenkontrolle ein. Martinez setzte den Helm auf und sperrte sich mit seinen Körpergerüchen ein.

»Lord Kapitän«, meldete sich Pan vom Sensorenpult, »ich registriere Triebwerksstrahlen der führenden feindlichen Einheiten.«

Die zweite Schlacht um Magaria hatte begonnen.

 

Das Neunte Kreuzergeschwader flog hinter dem Geschwader des Oberkommandierenden im Zentrum der Flotte. Beide würden vorläufig noch nicht direkt in die Kämpfe hineingezogen werden. Martinez hatte genug Zeit, Sulas Angriff an  der Spitze der langen Schlange von Schiffen zu beobachten. Anscheinend waren die Kommandeure stillschweigend übereingekommen, ihre Geschwader einzeln nacheinander antreten zu lassen. Torks Verband war zahlenmäßig überlegen.  Warum, so fragte Martinez sich, nutzt er den Vorteil nicht im Kampf? Er sollte die gesamte Orthodoxe Flotte auf einmal losschlagen lassen und auf den Feind einhämmern, bis nur noch glühender Staub von ihm übrig war.

Anscheinend war Tork nicht auf diese Idee gekommen, oder er hatte sie gleich wieder verworfen. Vielleicht war es ihm wichtiger, Caroline Sula zu beseitigen.

Auf dem Display konnte er verfolgen, dass Sula Raketen abgefeuert hatte, um die feindlichen Geschosse abzufangen. Sonst tat sie nicht viel. Er konnte die Taktik nachvollziehen. Frühere Erfahrungen hatten gezeigt, dass ein Beschuss aus großer Entfernung nicht viel nützte, und Sula hatte keine Lust, Raketen zu verbrauchen, die sowieso keine Wirkung erzielen würden.

Anscheinend hatten die Naxiden diese Lektion noch nicht gelernt. Sie feuerten noch einige Salven ab, ehe Sula erwiderte. Die Explosionen lagen jetzt dicht vor dem Leichten Siebzehnten Geschwader und erzeugten eine undurchdringliche Wolke, hinter der sich weitere Raketen verstecken konnten. Wütend drückte Martinez auf die Taste, die eine Verbindung zum Leitstand herstellte.

»Darf ich bitte mit Lady Michi sprechen?«, fragte er.

Gleich darauf erschien Michis Gesicht auf seinem Bildschirm. »Ja, Lord Kapitän?«

»Können wir Tork nicht drängen, etwas zu unternehmen?«, fragte Martinez. »Müssen wir Sula allein kämpfen lassen?«

»Mit wir meinen Sie vermutlich mich. Sie sollten doch wissen, wie der Oberkommandierende reagiert, wenn man ihn drängt.«

»Bitten Sie um Erlaubnis, den Feind anzugreifen.«

Michis Antwort war eisig. »Noch nicht, Kapitän.«

Martinez biss die Zähne zusammen. »Ja, meine Lady.« Er beendete die Übertragung. Sula war allein.

 

Sula saß im Vakuumanzug auf der Brücke und sah zu, wie die letzte Salve der Naxiden im Gegenfeuer ihres Geschwaders verglühte. Wo sie ein Medpflaster aufgelegt hatte, tat ihr der Hals weh. Vor den Injektoren, die das Mittel direkt in die Halsschlagader spritzten, hatte sie Angst.

Ihr Helm lag im Netz neben der Liege. Wenn sie das verdammte Ding aufsetzte, hatte sie immer das Gefühl, sie müsste ersticken.

Auch den Vakuumanzug hätte sie am liebsten weggelassen, doch sie nahm an, sie würde bis zum Ende des Tages dessen sanitäre Einrichtungen brauchen.

»Da kommt eine weitere Salve, meine Lady«, meldete Maitland.

»Waffenkonsole, verfolgen und zerstören«, befahl Sula.

»Ja, meine Lady. Verfolgen und zerstören.«

Gioves aufgeregte Antwort hallte zwischen den Metallwänden. Sula hoffte, Giove würde sich irgendwann etwas beruhigen. Sie musste ungestört ihre Möglichkeiten überdenken.

Tork hatte sie nach vorn geschickt, weil sie sterben sollte, so viel war klar. Der Rest der Flotte kam ihr nicht zu Hilfe, und das Siebzehnte Geschwader würde auf einen gleichstarken Gegner treffen. Das Ergebnis konnte nur die gegenseitige Vernichtung sein. Die Frau, die sich Caroline Sula nannte,  sollte in den nächsten ein oder zwei Stunden den Heldentod sterben.

»Kommunikation«, sagte sie, »Nachricht an das Geschwader: Gestaffelte Salven abfeuern, jeweils fünfzehn Sekunden Pause.«

Ihr Stolz erwachte. Sie hatte ihr Geschwader gut ausgebildet, und sie wollte nicht, dass diese Mühen einfach verschwendet wurden. Sie war stolz darauf, die Naxiden schon einmal besiegt zu haben, sie wollte Tork zeigen, wie die Geistertaktik den Feind vernichtete, und sie wollte Tork diesen billigen Sieg nicht gönnen.

Eitelkeit oder Tod, dachte sie grimmig.

»Kommunikator, Nachricht an das Geschwader. Sternsprung Methode zwei. Ausführen um zwölf elf. Pilot, bereiten Sie Methode zwei vor.«

Einige Minuten später schaltete der Navigationscomputer den Antrieb ab, die Schiffe drehten sich und lösten sich auf scheinbar chaotischen Bahnen voneinander.

Als Torks wütende Botschaft einging, ließ sie sich mit der Antwort Zeit.

 

»Mein Lord«, rief Bevins, der neben Pan an den Sensoren saß. »Sternsprung! Das Siebzehnte Geschwader hat einen Sternsprung durchgeführt!«

Martinez vergrößerte das taktische Display und beobachtete lachend Sulas Manöver.

Sula hatte sie alle überrascht. Sie trotzte dem Oberkommandierenden und ihrem eigenen Todesurteil und gab dem Rest der Orthodoxen Flotte ein Beispiel.

Er schickte eine Textnachricht an Chandra: Warum tun wir das nicht auch?

Chandra antwortete nicht, aber ihre Gedanken bewegten sich vermutlich in eine ähnliche Richtung.

Martinez war nicht der Einzige, der Botschaften schickte. Die Illustrious fing eine Nachricht von Sula an Tork ab. Da die Illustrious hinter Torks Flaggschiff flog, konnte sie nur Sulas Antworten auffangen, nicht aber Torks Befehle.

»Confidence an Flaggschiff, Befehlsausführung ist nicht möglich.« Das war alles.

Martinez war außer sich vor Bewunderung. Seine Begeisterung wuchs sogar noch, als er die Antwort auf Torks weitere Befehle empfing.

»Confidence an Flaggschiff, Befehlsausführung nicht möglich.« Sie hatte es noch einmal getan.

Seine Freude verflog, als ihm bewusst wurde, was Tork möglicherweise als Nächstes tat. Er konnte den einzelnen Schiffen direkte Befehle erteilen und Sula übergehen, oder er konnte einem von Sulas Untergebenen befehlen, ihr den Hals durchzuschneiden und das Kommando zu übernehmen.

Das Schweigen des Oberkommandierenden hielt offenbar mehrere Minuten an. Das Siebzehnte Geschwader und die Feinde schossen Raketen aufeinander ab, das nächste folgende Geschwader hatte inzwischen ebenfalls das Feuer eröffnet.

Martinez wartete und überwand das leichte Unbehagen, als die Illustrious eine kleine vorprogrammierte Kursänderung vornahm.

»Durchsage vom Oberkommandierenden, mein Lord«, meldete Choy. Die Textbotschaft erschien auf Martinez’ Display, gleichzeitig las Choy sie laut vor.

»Alle Schiffe rotieren auf null-zwei-fünf zu null-null-eins relativ. Um elf dreiundzwanzig mit eins Komma acht Grav beschleunigen.«

Martinez seufzte erleichtert. Ihm blieb etwas weniger als eine Minute, die Kursänderung durchzuführen.

Die Orthodoxe Flotte wollte endlich den Feind angreifen. Anscheinend war Tork zu der Ansicht gelangt, dass Sulas Manöver entweder seine Würde verletzte oder seine Taktik störte, oder vielleicht sogar beides. Nun ergriff er die Initiative.

Als das Schiff im kurzen Moment der Schwerelosigkeit herumschwang, folgte Martinez’ Liege auf den Lagern der Bewegung. Er wechselte zum virtuellen Display und sah den weiten, leeren Raum vor sich, die fernen Planeten und Magarias lodernde Sonne, die beiden mächtigen Flotten und die Antimaterieexplosionen zwischen den führenden Geschwadern. Die Sterne, die nur abgelenkt hätten, wurden nicht angezeigt.

»Auf mein Kommando mit eins Komma acht Grav beschleunigen«, sagte er. »Drei, zwei, eins, jetzt.«

Die Triebwerke der Illustrious zündeten, und die Metallreifen des Beschleunigungskäfigs federten summend die Belastung ab.

Vor ihnen hatten sich Sulas Schiffe scheinbar völlig voneinander gelöst und flogen auf willkürlichen, ständig wechselnden Kursen mit unterschiedlichem Schub dem Feind entgegen. In Wirklichkeit bewegten sie sich alle auf der vorausberechneten Außenhülle eines unsichtbaren dreidimensionalen Körpers. Sie konnten das Feuer jederzeit auf bestimmte feindliche Schiffe konzentrieren oder beschädigte eigene Einheiten decken.

Wenn Michi Chens Geschwader doch nur ähnlich vorgehen würde.

Er hatte keinen Zweifel daran, dass die Loyalisten die  Schlacht gewinnen würden. Die Frage war nur, wie hoch der Preis sein würde, den sie dafür bezahlen mussten. Tork wollte den Feind Schiff um Schiff zermürben, doch die neue Taktik wäre flexibler gewesen. Martinez hätte die Naxiden gelockt, umzingelt und überrumpelt. Mit seiner Taktik konnten die Loyalisten ebenfalls gewinnen, und es würden erheblich mehr von ihnen überleben und sich über den Sieg freuen.

Torks sture, unflexible Taktik ärgerte ihn. Sie beleidigte seine Intelligenz, seine Professionalität und seinen Stolz. Auch die Verschwendung von Leben und Schiffen empörte ihn.

Vielleicht verschwendet Tork sogar mich, dachte er.

Abermals rief er Michi.

»Ja, Lord Kapitän?«

»Darf ich vorschlagen, dass wir einen Sternsprung durchführen, meine Lady? Mir ist klar, dass nicht das gesamte Geschwader die Formel hat, aber Leutnant Prasad, Kazakov und die anderen auf der Hilfsbrücke könnten die Kursänderungen durchgeben und…«

»Mein Lord«, unterbrach Michi ihn. »Lassen Sie mich eines klarstellen. Zuerst einmal werde ich keinesfalls einen direkten Befehl des Oberkommandierenden missachten. Zweitens sind Sie nicht mehr mein taktischer Offizier. Beschränken Sie sich bitte darauf, Ihr Schiff zu führen. Um das Geschwader kümmere ich mich selbst.«

Erbost drückte Martinez auf die virtuelle Taste, die das Gespräch beendete.

Natürlich hatte Michi Recht. Seine Aufgabe war die  Illustrious, und es stand ihm nicht zu, der Geschwaderkommandantin taktische Empfehlungen zu geben.

Andere Kommandanten hatten seine Ratschläge befolgt und davon profitiert. Do-faq hatte in Hone-bar mühelos gesiegt,  Michi in Protipanu … da war er allerdings ihr taktischer Offizier gewesen.

»Triebwerksstrahlen beim feindlichen Geschwader«, meldete Pan. »Achtzehn … sechsunddreißig … vierundvierzig Raketen, mein Lord. Sie zielen auf uns.«

Martinez konzentrierte sich auf das Display. Genau, dachte er. Du musst dein Schiff führen.

Irgendwie musste er ohne seine Taktik zurechtkommen. Er fühlte sich, als sei er an eine eiserne Kanonenkugel gefesselt, wo ihn ein wütender Mob mit Steinen bewerfen konnte.

»Verfolgen«, befahl er. »Waffenkontrolle, Batterie eins für Gegenfeuer vorbereiten.«

Da die feindlichen Raketen noch weit entfernt waren, lag die Entscheidung, wann das Gegenfeuer eröffnet wurde, bei der Geschwaderkommandantin.

Ein paar Sekunden später kamen die Anweisungen vom Leitstand. Die Illustrious sollte mit fünf Geschossen zum gemeinsamen Abwehrfeuer des Geschwaders beitragen.

Die chemischen Triebwerke trugen die Raketen ein Stück hinaus, bis die Antimateriemaschinen gefahrlos zünden konnten.

Auf halbem Wege trafen die beiden Raketensalven aufeinander und explodierten in großen strahlenden Wolken, die vorübergehend den Blick auf die dahinter fliegenden Feinde versperrten.

Ganz vorn, wo Sula sich mit der feindlichen Vorhut herumschlug, detonierten jetzt unablässig die Geschosse, immer wider erhellten grelle Blitze die Dunkelheit des Weltraums.

Auf dem Display erschien eine Textnachricht von Chandra: »Feinde mit fünfzehn Raketen angreifen. Sofort ausführen.«

»Waffenkontrolle«, sagte er, »Batterie zwei soll den Feind beschießen. Abfeuern, sobald Sie bereit sind.«

»Fünfzehn aus Batterie zwei«, bestätigte Husayn sofort. »Soll ich eine Pinasse mitschicken, mein Lord?«

Die Pinassen hatte die Aufgabe, zusammen mit den Raketen zum Feind zu fliegen und letzte Kurskorrekturen zu veranlassen. Martinez hatte genau wie Sula als Kadett die silbernen Blitze der Pinassenpiloten getragen. Diese Posten galten als Eintrittskarte für die Glitzerwelt der Jachtclubs und waren sehr begehrt.

Leider war die Lebenserwartung der Pinassenpiloten nicht sehr hoch. Sula hatte als Einzige die erste Schlacht um Magaria überlebt.

»Keine Pinasse«, ordnete Martinez an.

»Keine Pinasse. Raketen abgefeuert, mein Lord, alle Abschüsse problemlos.«

»Batterie drei soll sich auf Gegenfeuer vorbereiten«, befahl Martinez. Michi hatte die Explosionswolken als Deckung genutzt und eine Salve abgeschossen. Möglicherweise verhielten sich die Naxiden ähnlich.

Auf einmal fiel Martinez etwas ein.

»Kommunikation, verbinden Sie mich mit den Piloten der Pinassen eins und zwei.«

»Ja, mein Lord«, sagte Choy.

Die beiden Piloten meldeten sich. Einer war ein Kadett und ein Peer, der Zweite ein gewöhnlicher Rekrut.

»Ich werde Sie in entgegensetzte Richtungen im rechten Winkel zur Ekliptik abschießen«, sagte er. »Sie sollen als Beobachtungsplattformen dienen und das Geschehen so gut wie möglich verfolgen. Benutzen Sie nur passive Sensoren. Da draußen sind genug Radar- und Laserstrahlen unterwegs.  Überspielen Sie mir alle Informationen in Echtzeit, damit wir unsere Daten vervollständigen können.«

Die Piloten waren zu gut ausgebildet, um sich ihre Erleichterung anmerken zu lassen, da sie nicht zusammen mit den Raketen in die Antimateriehölle vor ihnen fliegen sollten.

»Ja, mein Lord«, sagten sie.

Die mit empfindlichen Ortungsgeräten ausgestatteten Pinassen starteten. Hoffentlich konnten sie hinter die Explosionswolken blicken und Informationen über die Feinde gewinnen.

Martinez instruierte Choy und Pan, die von den Pinassen überspielten Daten zu koordinieren und in das Lagebild zu integrieren. Unterdessen ordnete Michi einen weiteren Offensivschlag an und ließ zugleich mit einer defensiven Salve die feindlichen Raketen abfangen.

Ganz vorn waren die Explosionen so heftig, dass Martinez kein klares Bild gewann. Anscheinend näherte sich Sulas Kampf einer Art Höhepunkt.

Beide Flotten rasten inzwischen durch die Überreste von Plasmawolken, und die Sensoren bekamen nur noch verschwommene Bilder herein.

Torks Daimong-Geschwader, das vor ihnen flog, feuerte eine Salve nach der anderen ab. Mehr Raketen, als es sinnvoll gewesen wäre, dachte Martinez. Er ging lieber elegant vor. Es war, als betrachtete Tork die Flotten wie Banden von Primitiven, die mit Keulen aufeinander einschlugen, bis einer von ihnen zu Boden ging. Wahrscheinlich verließ Tork sich einfach darauf, dass seine Leute mehr Keulen mitgebracht hatten.

Weiter hinten rückten mehrere andere Geschwader nach. Tork besaß mehr Schiffe und Geschwader als die Naxiden  und hatte den hinteren Einheiten befohlen, in einem Bogen aufzuschließen und die Feinde von zwei Seiten unter Beschuss zu nehmen. Diese Taktik war leicht durchschaubar, und die Naxiden reagierten sofort. Sie zogen ihre Geschwader auseinander und verwickelten möglichst viele loyalistische Schiffe in Gefechte, ohne Lücken in ihrer Schlachtordnung aufzureißen.

Unzählige Raketen explodierten, bis die Feinde hinter undurchdringlichen Wolken verborgen waren. Leider konnten sich in diesen Wolken auch feindliche Raketen verbergen. Die Daten der beiden Pinassen wiesen tatsächlich darauf hin, dass die Feinde hinter den Wolken mehrere Salven abgefeuert hatten, deren Kurs jedoch relativ früh berechnet werden konnte. Martinez freute sich, einen kleinen Vorteil gegenüber dem Feind errungen zu haben.

Angesichts der Zahl von Raketen, die auf ihn zuschossen, konnte er den Vorteil gut gebrauchen.

Vorne hatten die Explosionen etwas nachgelassen. Anscheinend war Sulas Kampf zumindest für den Augenblick vorüber.

»Kurswechsel, mein Lord«, meldete Choy. »Befehl des Oberkommandierenden.«

Tork hielt nun wieder auf den ursprünglichen Rendezvouspunkt in der Nähe von Magarias Sonne zu und reduzierte den Schub auf ein Grav. Anscheinend war der Oberkommandierende der Ansicht, dass ihm die feindlichen Raketen nahe genug gekommen waren.

Martinez stimmte ihm zu. Solange der Oberkommandierende nicht eine kluge Taktik einsetzte – was er offenbar um jeden Preis zu vermeiden suchte -, reichte es aus, wenn er aus der Ferne auf die Gegner einprügelte.

Soweit Martinez es erkennen konnte, hatten die hinteren Geschwader den Versuch aufgegeben, dem Feind in die Flanke zu fallen. Also hämmerten sie weiter aufeinander ein, bis beide Flotten den Schnittpunkt erreichten. Dort würde es sicherlich noch einmal sehr interessant.

Martinez schaltete zwischen den Pinassen und der Illustrious  hin und her, um die feindlichen Raketen möglichst früh zu erkennen und die besten Flugbahnen für eigene Geschosse zu finden. Er gab die Daten an Chandra weiter, die gelegentlich seinen Vorschlägen folgte.

Die naxidischen Raketen kamen näher, Defensivlaser und Protonenstrahler blitzten. Die Explosionswolken versperrten Martinez die Sicht. Er konnte sich an die Daten der ersten Schlacht um Magaria erinnern. Die Abwehr hatte eine Weile gut gehalten und war auf einmal schlagartig zusammengebrochen. Dann waren im Handumdrehen ganze Formationen ausgelöscht worden. Er fühlte sich, als hätte ihm jemand eine riesige Zielscheibe auf die Brust geheftet.

»Erlaubnis für den Sternsprung?«, fragte er Chandra. Es wurde höchste Zeit.

Die Antwort kam als Text: »Noch nicht, sagt die Geschwaderkommandantin.«

Martinez schluckte seinen Frust runter und konzentrierte sich wieder auf die Flugbahnen der Raketen, bis er auf einmal eine Gelegenheit erkannte. Torks Daimong-Geschwader war vor ihnen in heftige Kämpfe verwickelt, und in fünf oder sechs Minuten würde eine dichte Plasmawolke vor dem Neunten Geschwader vorbeiziehen.

Wenn das Neunte Geschwader sofort reagierte, konnte es hinter den Plasmawolken unbemerkt vom Feind Raketen abschießen. Die Geschosse würden den Feind aus einer unerwarteten  Richtung treffen und seiner Aufmerksamkeit vielleicht völlig entgehen.

Martinez informierte Chandra aufgeregt über diese Möglichkeit und bekam sofort eine Antwort: eine volle Salve von fünfzehn Raketen in die entsprechende Richtung schießen, gleich danach eine weitere Salve direkt auf die Gegner, um sie abzulenken.

Die Raketen rasten los, und dieses Mal schickte Martinez die Pinasse drei hinterher. Der Pinassenpilot konnte nicht so brutal beschleunigen wie die Raketen, war aber vielleicht fähig, die Feinde aus einer guten Perspektive zu beobachten und wichtige letzte Kursänderungen vorzunehmen.

Abermals zerstörten die Defensivlaser eine feindliche Salve. Martinez’ Nervosität nahm zu, je länger es dauerte. Die feindlichen Raketen kamen ihnen jetzt so nahe, dass kaum noch Zeit blieb, Raketen zur Abwehr auf den Weg zu schicken. Sie waren völlig auf die Defensivstrahler angewiesen.

Auf einmal sah er in der virtuellen Umgebung heftige, grässliche Blitze. Das Daimong-Geschwader verschwand in einander überlappenden Explosionswolken. Martinez’ Herz setzte beinahe aus. Möglicherweise waren Tork, sein Flaggschiff und sein Geschwader vernichtet worden. So war es vielen Einheiten in der ersten Schlacht um Magaria ergangen.

Er fragte sich, wie heiß die Wolken noch wären, wenn die  Illustrious in einigen Minuten hindurchfliegen würde.

Dann hörte er Chandras Stimme im Kopfhörer. »Alle Schiffe vorbereiten auf Sternsprung.«

Das wird aber auch Zeit, dachte er.

»Maschinen«, befahl er, »Antrieb abschalten. Pilot, drehen Sie auf Kurs zwei-vier-fünf zu null-sechs-null. Maschinen, bereiten Sie Schub mit acht Grav vor.«

Mersenne löste den Beschleunigungsalarm aus.

»Sternsprung!«, rief Chandra. »Alle Schiffe Sternsprung!«

»Maschinen starten«, befahl Martinez.

Die acht Grav trafen ihn, als hätte ihm ein Pferd einen Tritt in den Magen versetzt. Das Brüllen der Maschinen erinnerte an ein wütendes, feuerspeiendes Ungeheuer. Die Spanten und die Hülle des Kreuzers ächzten.

Martinez rang um Atem. Die virtuelle Welt verdüsterte sich, das Display schien zu flackern und zu verblassen. Durch das unerwartete Manöver des Kreuzers ging die Verbindung zu den Pinassen verloren.

»Alle Schiffe feuern eine Salve«, hörte er Chandras krächzende Stimme im Kopfhörer. Martinez gab den Befehl weiter.

»Raketen … abgefeuert«, bestätigte Husayn ebenso mühsam.

»Mein Lord!« Pans Stimme schien die Schwerkraft nichts anhaben zu können. »Raketen!«

Martinez sah sie kommen, dann zeigte das gesamte virtuelle Display ein grelles Weiß, gleich danach wurde es schwarz. Auf einer Seite des Schiffs waren sämtliche Sensoren durchgebrannt.

»Drehen Sie das Schiff!«, befahl Martinez. Ohne Sensoren konnten die Defensivlaser die feindlichen Raketen nicht erfassen.

Der Pilot drehte das Schiff, und die intakten Sensoren erfassten eine gewaltige Feuerkugel, die sich bereits über das Schiff hinaus ausgebreitet hatte. Martinez betrachtete die Strahlungswerte. Neutronen, Gammastrahlen und Pionen gingen von den in der Nähe explodierten Raketen aus. Die Außentemperatur näherte sich dem Grenzwert.

Die ausgeblendete Hälfte des Universums erwachte allmählich  wieder zum Leben, als die zerstörten Sensoren automatisch ausgetauscht wurden.

Wieder vernichtete eine mächtige Strahlung die Hälfte der Sensoren. Es war keine explodierende Rakete, dort war etwas Großes zerstört worden. Wahrscheinlich ein ganzes Schiff mit seinem gesamten Antimaterietreibstoff und seiner Munition.

»Zwölf Grav für zwei Minuten«, befahl Martinez.

Die Maschinen donnerten. Martinez wehrte sich einen Moment lang gegen die Schwärze, in der er am Ende doch versank.

Wenige Augenblicke später kam er wieder zu sich und hörte Michis Stimme im Kopfhörer.

»Alle Schiffe feuern Salven ab!«

Martinez hatte das Gefühl, er hätte einen mit Fell bedeckten Gummiball im Mund.

»Waffenkontrolle, haben Sie das gehört? Salve abfeuern.«

Husayn antwortete nicht, wahrscheinlich war er noch bewusstlos. Martinez stammelte die akustischen Befehle, mit denen er die Kontrolle über den Waffencomputer übernehmen konnte, doch dann ertönte Husayns nuschelnde Stimme.

»Schon gut, Lord Kapitän, ich hab’s mitbekommen. Raketen sind abgefeuert.«

Die Illustrious befand sich immer noch in einer Plasmawolke, die allerdings bereits dünner wurde und sich abkühlte. Martinez betrachtete wieder den Strahlungsmesser. Die Ausschläge waren nur noch klein und daher weit entfernt. Die Außentemperatur sank.

Radar und Fernerkundungslaser durchdrangen das Chaos. In der Nähe tauchten einige Schiffe aus der Strahlungswolke auf, die Überlebenden des Neunten Kreuzergeschwaders.

Drei, zählte Martinez. Vier. Fünf, wenn man die Illustrious  mitzählte.

Ein paar Minuten vorher waren es noch neun gewesen.

»Alle Schiffe feuern eine Salve.« Dieses Mal hatte Chandra den Befehl weitergegeben. Anscheinend war sie gerade erst wieder zu sich gekommen.

Sie schossen die Salve auf den Feind ab, den sie im Moment nicht einmal sehen konnten. Martinez wünschte sich, er könne wieder die Einspielung der beiden Pinassen auffangen.

Als sich die Plasmawolke weiter abkühlte, tauchte vor ihnen ein Überlebender von Torks Daimong-Geschwader auf. Noch weiter vorne explodierten Raketen, auch hinter ihnen wurde gekämpft.

Wenige Sekunden später war die Sicht völlig frei, und die Sensoren konnten das gesamte Schlachtfeld abtasten.

Zuerst betrachtete Martinez das feindliche Geschwader, gegen das sie gekämpft hatten. Außer den zuletzt abgefeuerten Raketen war nichts zu erkennen. Möglicherweise waren die Naxiden noch hinter einigen letzten Plasmawolken verborgen.

Wenigstens kamen keine Raketen in ihre Richtung geflogen.

Hinter ihnen kämpften mehrere Geschwader gegeneinander, voraus tauchte ein weiterer Daimong-Kreuzer auf: die  Judge Urhug, Torks Flaggschiff.

Weit vor ihnen, vor der grellen Sonne Magarias kaum auszumachen, war immer noch ein Kampf im Gange. Einige Schiffe bewegten sich auf scheinbar willkürlichen Kursen. Sulas Geschwader kämpfte ununterbrochen und folgte nach wie vor dem neuen taktischen System.

Anscheinend hatte sie das erste feindliche Geschwader vernichtet und danach abgebremst, um den nächsten Verband  aus einer unerwarteten Richtung anzugreifen. Nachdem sie auch die zweite Gruppe von Feinden zerstört hatte, ließ Sula sich nun mit einem zweiten loyalistischen Geschwader zurückfallen, um eine dritte feindliche Gruppe anzugreifen.

Er konnte mindestens fünf von Sulas Schiffen erkennen, und die Bewegungen ließen vermuten, dass es noch mehr gab, die er nicht entdecken konnte. Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Sula höchstwahrscheinlich noch lebte.

»Mein Lord«, sagte Choy, »Meldung von Pinasse drei.  Angriff erfolgreich, Feind zerstört, bitte um neue Befehle.«

Martinez betrachtete überrascht das Loch, wo vorher ein feindliches Geschwader geflogen war. Anscheinend hatte die  Illustrious Raketen auf Feinde abgefeuert, die längst zerstört gewesen waren.

»Pinasse drei soll zurückkehren. Waffenkontrolle, leiten Sie alle verbliebenen Raketen zu dem nächsten Feind hinter uns um. Maschinen, reduzieren Sie den Schub auf ein halbes Grav.«

Endlich wich der Druck der acht Grav von ihm. Die Schiffshülle knackte einige Male und erbebte, als schüttelte sie erschöpfte Gliedmaßen aus. Martinez stellte eine Verbindung zu Chandra her.

»Bitte um Erlaubnis zu bremsen und die Feinde hinter uns anzugreifen.«

Chandras Antwort kam sofort. »Uns bleiben nur noch zweiundzwanzig Minuten bis zum Punkt der größten Annäherung an die Sonne. Wir müssen bis nach dem Swing-by-Manöver warten.«

Martinez betrachtete überrascht das Display. Er hatte sich so sehr auf die Schlacht konzentriert, dass ihm dies völlig entgangen war.

»Alle Schiffe gruppieren sich um das Flaggschiff«, befahl Chandra über den öffentlichen Kanal. »Illustrious, hier ist der Kurs.«

Der Kreuzer nahm einige Korrekturen vor, um auf den Kurs zu kommen, den Tork vorher festgelegt hatte. Drei weitere Überlebende der Schlacht flogen in der Nähe der Illustrious. Das letzte Schiff reagierte nicht auf Michis Rufe. Es konnte noch navigieren, war aber offenbar unfähig zu senden und zu empfangen.

Die Judge Urhug gab keine Anweisungen und änderte nicht den Kurs. Der Antrieb war tot, und das Neunte Geschwader schloss langsam auf. Martinez fragte sich, ob Torks Kreuzer nun ein Totenschiff sei.

Vor der Urhug loderten noch einige Plasmawolken, ansonsten war alles ruhig. Sulas Geschwader löste die Formation auf und beschleunigte scharf, um das Swing-by-Manöver um Magarmah vorzubereiten.

Falls irgendwo Naxiden überlebt hatten, dann steckten sie hinter den Plasmawolken.

Mit brüllenden Maschinen jagte das Neunte Geschwader um die Sonne. Martinez biss unter dem starken Schub die Zähne zusammen und blieb bei Bewusstsein. Nach vier Minuten starker Beschleunigung konnte die Illustrious Kurs auf Magaria nehmen.

Zwischen dem Neunten Geschwader und Magaria standen nur noch eigene Einheiten. Sulas Siebzehntes Geschwader nahm bereits wieder die scheinbar chaotische Schlachtordnung ein und bremste, um die nächsten Feinde zu attackieren. Michis Geschwader bestand nur noch aus sieben Schiffen, vierzehn weitere eigene Einheiten flogen direkt vor ihnen.

Die Judge Urhug war ohne Schub an der Sonne vorbeigeflogen  und verfehlte deshalb den von Tork festgelegten Kurs. Das Flaggschiff trieb hilflos in die interstellare Leere.

»Bremsmanöver vorbereiten«, befahl Chandra. »Wir bekämpfen das feindliche Geschwader hinter uns. Bremsschub von drei Grav auf mein Kommando. Fünf, vier, drei, zwei, eins, jetzt.«

Der Schub setzte ein, und Martinez konnte beobachten, dass die meisten eigenen Einheiten den Befehl befolgt hatten. Die einzige Ausnahme war Sula, die schon vorher abgebremst hatte. Martinez fragte sich, ob Michi nun der ranghöchste lebende Offizier war und das Kommando über alle Einheiten übernommen hatte.

Zwei Schiffe konnten nicht bremsen. Eines war der Kreuzer, der nicht funken konnte, das zweite flog ein Stück weiter hinten und war offenbar ebenfalls beschädigt.

Dicht vor der Sonne zogen einige Einheiten in Richtung Magaria vorbei. Von hier aus war nicht zu erkennen, ob es Freunde oder Feinde waren. Michi forderte sie auf, sich zu identifizieren.

Die Antwort kam sofort. Es waren die Überreste des Zwanzigsten Kreuzergeschwaders. Von zehn Schiffen hatten fünf überlebt.

Nach und nach lösten sich weitere Schiffe aus der engen Umlaufbahn um die Sonne. Sie flogen auf einem anderen Kurs als die eigenen Einheiten und waren deshalb vermutlich Feinde.

»Alle Schiffe schießen eine Salve ab«, befahl Chandra. »Nein … warten Sie. Moment.«

Der Kurs der Schiffe war eigenartig. Sie griffen nicht an und setzten sich auch nicht zur Verteidigung zwischen die Loyalisten und Magaria. Sie schienen kein bestimmtes Ziel anzusteuern, sondern flogen in den leeren Raum hinaus …

Nein, dachte Martinez. Nicht völlig leer.

Er aktivierte die Verbindung zu Chandra.

»Sie fliehen!«, sagte er. »Sie wollen zum Wurmloch fünf.«

Auf diesem Weg konnten sie nach mehreren Sprüngen die naxidische Heimatwelt Naxas erreichen.

»Wir müssen sie verfolgen!«, drängte er Chandra. »Die feindliche Flotte ist jetzt alles, was von der Rebellion noch übrig ist. Magaria ist nichts ohne die Schiffe.«

»Salve abfeuern«, befahl Chandra. »Bereithalten für Kurswechsel.«

Die Feinde und die Überreste des Zwanzigsten Geschwaders hatten bereits Raketen abgefeuert. Zwischen ihnen blühten die Plasmawolken auf.

Weitere feindliche Einheiten, ebenfalls zum Wurmloch fünf unterwegs, tauchten auf und beschossen das Zwanzigste Geschwader.

»Wenden auf Kurs null-sechs-null zu null-null-eins relativ«, befahl Chandra. »Beschleunigen mit sechs Grav, beginnen um sechzehn einundvierzig null eins.«

»Maschinen stopp«, sagte Martinez zu Mersenne. »Pilot, haben Sie den neuen Kurs?«

»Ja, mein Lord.«

Die Loyalisten verfolgten nun die fliehenden Feinde.

Nicht alle Schiffe hatten die Sonne unbeschadet umrundet. Zwei flogen manövrierunfähig auf dem gleichen Kurs weiter wie die Judge Urhug. Es war nicht klar, ob es naxidische oder eigene Einheiten waren. Andere folgten den ersten loyalistischen Geschwadern, meldeten aber große Schäden und erklärten sich für kampfunfähig.

Die Naxiden ließen sich nicht anmerken, ob es auf ihrer Seite ähnliche Probleme gab, und erhöhten die Beschleunigung.  Michi folgte ihrem Beispiel. Die Illustrious stöhnte unter dem Schub, Martinez keuchte unter dem bleiernen Riesen, der sich auf seine Brust gesetzt hatte. Michis Schiffe feuerten Salve auf Salve ab. Allmählich ging ihnen die Munition aus.

Schließlich brach Michi die Verfolgung ab. Die vier Minuten Schub bei der Umkreisung der Sonne hatten die Loyalisten in die falsche Richtung geschleudert, und die Naxiden konnten den Vorsprung leicht halten.

»Ist Lady Michi der ranghöchste überlebende Offizier?«, wollte Martinez von Chandra wissen.

»Das muss sie sein, denn alle befolgen jetzt ihre Befehle.«

Martinez überprüfte das Display. Die Orthodoxe Flotte war mit siebenundachtzig Einheiten in die Schlacht gezogen, von denen um die vierzig überlebt hatten.

Die Naxiden hatten zweiundsiebzig besessen, von denen jetzt dreißig auf der Flucht waren.

Auf beiden Seiten waren Schiffe beschädigt worden, die Einzelheiten waren jedoch noch nicht bekannt.

Auf jeden Fall waren höhere Offiziere gefallen. Torks Schiff trieb stumm durchs All, Kringans Judge Kasapa war zerstört, und der dritte in der Befehlshierarchie, der stellvertretende Flottenkommandeur Laswip, war ebenfalls mit seinem Schiff untergegangen.

Damit hatte Michi das Kommando.

»Kapitän Martinez«, drang Michis Stimme unvermittelt aus seinem Kopfhörer, »ich brauche Sie sofort in meinem Quartier.«

»Ja, meine Lady.«

Martinez schaltete das virtuelle Display ab und blinzelte, als er zum ersten Mal seit Stunden wieder die Brücke sah. Die  alten terranischen Offiziere auf den Wandbildern blickten ihn streng vom Pferderücken aus an.

»Kommunikation«, sagte Martinez, »geben Sie mir den Ersten.«

Als Kazakov sich meldete, überließ Martinez ihr das Kommando über die Illustrious, während er sich mit der Geschwaderkommandantin beraten wollte.

»Ja, mein Lord.« Sie zögerte. »Meinen Glückwunsch«, fügte sie hinzu.

»Danke.«

Er löste die Gurte, stand auf und nahm den Helm ab, um endlich wieder etwas bessere Luft zu atmen. Da er das Mikrofon noch trug, wandte er sich an die Besatzung der Brücke.

»Gut gemacht, Leute. Holt Luft und streckt euch, aber bleibt in der Nähe. Ich lasse euch etwas zu essen bringen.«

Sie drehten die Beschleunigungskäfige zu ihm um. Mersenne applaudierte, die anderen stimmten sofort ein. Martinez grinste.

Angesichts der Fehler seiner Vorgesetzten hatte er sich wirklich gut geschlagen.

Er bedankte sich und nahm die Kappe mit dem Kopfhörer, dem Mikrofon und den virtuellen Projektoren ab.

Michi hatte ihn sofort zu sich bestellt. Demnach blieb ihm nicht genug Zeit, den Vakuumanzug abzulegen.

Er klemmte sich den Helm unter den Arm und marschierte zum Quartier der Offiziere. Michi, Chandra, Li und Coen hielten sich bereits in Michis Esszimmer auf. Alle trugen noch die Vakuumanzüge. Michi und Chandra betrachteten ein Wanddisplay, die Adjutanten waren mit Datenpads beschäftigt. Martinez nahm Haltung an.

»Kommen Sie«, sagte Michi, ohne den Blick vom Wanddisplay zu nehmen.

»Ich habe die Absicht, die Feinde zu verfolgen«, erklärte sie, »und sie ein für alle Mal zu erledigen.«

»Ja, meine Lady«, sagte Martinez.

Gute Idee, dachte er.
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»Ich habe bei allen Geschwaderkommandanten Zustandsberichte der Schiffe angefordert«, erklärte Michi. »Wenn wir eine ausreichend große Streitmacht aufstellen können, will ich zum Wurmloch fünf fliegen und die Feinde verfolgen.«

Ein himmlischer Daimong-Chor sang in Martinez’ Kopf.

»Ja, meine Lady.«

»Sie haben Recht damit, dass die Rebellion jetzt nur noch aus den letzten Schiffen der Feinde besteht. Wenn wir ihre Schiffe vernichten, ist der Krieg vorbei.« Sie blickte wieder zum Bildschirm. »Ja, mein Lord, fahren Sie fort.«

»Auf der Compliance sind Träger und zwei Schotts gebrochen, zwei Raketenbatterien sind schwer beschädigt«, meldete ein Kapitän. »Eine hohe Gravbelastung hält das Schiff nicht mehr aus. Ein gut ausgerüstetes Dock könnte vielleicht noch einiges retten, doch es scheint mir einfacher zu sein, das Schiff zu verschrotten und gleich ein neues zu bauen. Die  Submission hat zwei Brüche der Außenhülle erlitten, mehr als sechzig Besatzungsmitglieder sind gefallen. Die Schäden können repariert werden, und die Reparaturen sind schon im Gange. Der Kapitän sagt, das Schiff sei kampfbereit, allerdings sei die Hälfte einer Geschützbatterie dauerhaft ausgefallen. Die Conformance hat nur oberflächliche Schäden erlitten und kann sofort wieder kämpfen. Allerdings sind die Magazine bis auf zwei Fünftel der Sollstärke geschrumpft.«

»Machen Sie sich wegen der Raketen keine Sorgen«, sagte Michi. »Sie bekommen Nachschub. Danke, Lord Kapitän.«

Das war interessant. Vielleicht wollte Michi den beschädigten Schiffen befehlen, ihre restlichen Raketen abzugeben.

Chandra machte sich Notizen auf ihrem Ärmeldisplay, das auf einem anderen Wanddisplay gespiegelt wurde. Dort erschienen die Schiffe in drei Spalten aufgelistet.

»Setzen Sie sich, Kapitän«, lud Michi Martinez ein. »Es gibt gleich etwas zu essen und Kaffee.«

Er ließ sich nieder und hörte sich den nächsten Bericht an. Die Liste der Schiffe wuchs.

Die nächste Meldung kam von Sula. Sie hatte sich das golden schimmernde Haar zurückgekämmt, die zierlichen Ohren lagen frei. Sie trug keinen Vakuumanzug, sondern die Ausgehuniform. Wahrscheinlich hatte sie vor der Lagemeldung geduscht und sich umgezogen.

»Das Leichte Siebzehnte Geschwader meldet den Verlust der Councillor und der Eager«, sagte sie. »Alle anderen Schiffe sind unbeschädigt und kampfbereit.«

Martinez starrte sie an. So überheblich hatte er sie noch nie erlebt.

»Raketen?«, fragte Michi.

Sula nannte präzise Zahlen für alle Schiffe. Sie war nicht so verschwenderisch wie viele andere mit den Raketen umgegangen, und ihre Magazine waren erst zur Hälfte erschöpft.

»Danke, Kapitän Sula«, sagte Michi. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet.«

»Ja, meine Lady.« Sula schaltete ab.

Sie hat sich nicht einmal für das Lob bedankt, dachte Martinez.

Zwei Diener brachten Teller, Besteck und eine Kasserolle  herein, deren Inhalt still vor sich hingeköchelt hatte, während die Schiffe sich mit Raketen beharkt hatten. Kaffee und Wasser kamen kurz danach. Der Geruch von Tomaten und Knoblauch stieg auf, als das Essen aufgetragen wurde. Sie aßen und arbeiteten währenddessen mit den Daten, die auf den Wanddisplays angezeigt wurden.

Inzwischen waren die Meldungen aller Geschwader eingegangen. Achtundzwanzig Schiffe waren uneingeschränkt einsatzfähig, die anderen mussten zurückbleiben, um Magaria vor einem Gegenangriff der Naxiden zu beschützen. Einige davon konnten auf Magarias Ring repariert werden, falls der Planet sich ergab.

»Achtundzwanzig gegen dreißig«, überlegte Michi.

»Auch bei den Naxiden dürften viele Schiffe beschädigt sein. Bei uns hat es ein Drittel getroffen, bei ihnen dürfte es sogar noch schlechter aussehen.«

»Darüber mache ich mir weniger Sorgen«, antwortete Michi. »Ich frage mich, warum sie sich zurückgezogen haben.«

»Panik oder Angst?«, meinte Martinez.

Michi lächelte humorlos. »Das ist möglich, aber ich wundere mich, dass sie ausgerechnet in diesem Moment den Kampf eingestellt haben, und frage mich, wohin sie wollen.«

»Sich verstärken?«, mutmaßte Martinez. »Aber warum haben sie die Verstärkung nicht hierher nach Magaria geschickt?«

»Das hätten sie bestimmt getan, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Wahrscheinlich haben sie Schiffe zur Bewachung von Naxas zurückgelassen und erproben zusätzlich einige Neubauten.«

»Viele können es nicht sein, und auf neuen Schiffen dienen unerfahrene Mannschaften. Wir können sie in Stücke schießen.«

»Da haben Sie wahrscheinlich Recht, Lord Kapitän.«

»Wir können sie erledigen, wenn wir schnell nachsetzen und ihnen keine Zeit lassen, sich neu zu orientieren.«

»Sie müssen mich nicht überreden, die Verfolgung war meine Idee«, sagte Michi.

Chandra kicherte. Martinez fand, es sei ein günstiger Augenblick, um das Thema zu wechseln.

»Die beschädigten Schiffe können ihre Raketen an die anderen übergeben, damit diese die Magazine auffüllen können.«

»Das ist nicht nötig.« Michi machte sich über die Kasserolle her.

»Meine Lady?«

»Torks Rückversicherung«, erklärte Michi kauend. »In Kürze werden zweitausend Raketen mit relativistischer Geschwindigkeit in das System hereinfliegen.«

Martinez starrte sie an. Michi schluckte und trank einen Schluck Wasser.

»Sofern sie nicht den richtigen Code empfangen, werden sie jedes Schiff angreifen, das sie finden«, erklärte Michi.

»Tork wollte die Naxiden auf jeden Fall vernichten, selbst wenn sie hier einen Sieg errungen hätten.«

»Und den Ring von Magaria, damit die Naxiden ihre Einheiten nicht reparieren können«, bestätigte Michi.

»Wegen der Zerstörung des Rings von Bai-do hat er uns als Piraten bezeichnet«, wandte Martinez ein, »und jetzt will er den Ring von Magaria vernichten?«

»Hätte er diese Schlacht verloren, dann hätte Tork sich freuen können, wenn man ihn lediglich als Piraten bezeichnet hätte«, sagte Michi. »Das war ihm sicherlich bewusst.«

»Sie haben vermutlich die Codes für die Raketen«, meinte  Martinez. »Sonst würden wir schon mit Höchstgeschwindigkeit aus dem System fliehen, richtig?«

»Richtig. Wenn wir den richtigen Code senden, füllen die Raketen unsere Magazine. Wir werden abbremsen und einen Teil davon aufnehmen, ehe wir zum Wurmloch fünf fliegen.«

»Wer kennt den Code überhaupt?«

»Nur die Geschwaderkommandanten.«

»Drei von ihnen sind tot. Wenn sie alle gefallen wären, dann wäre es für die Überlebenden schwierig geworden.«

»Was für ein Glück, dass Altasz und ich noch leben«, erwiderte Michi ungerührt. »Das bringt mich zum nächsten Thema. Ich lasse Altasz als Befehlshaber über die Schiffe hier, die uns nicht begleiten können. Das bietet sich an, weil auch sein eigenes Schiff beschädigt ist. Die achtundzwanzig übrigen Schiffe teile ich in drei Geschwader auf. Eines übernehme ich selbst, Sula bekommt das zweite. Es macht Ihnen doch nichts aus, das dritte zu befehligen?«

Zwei Sekunden lang genoss Martinez schweigend die Freude, die jedoch ein abruptes Ende fand, als Li auf dem Ärmeldisplay eine eingehende Nachricht annahm.

»Lord Tork für Sie, meine Lady.«

Es war, als hätte sich eine dunkle Wolke vor die Sonne geschoben.

»Legen Sie das Gespräch auf einen großen Schirm.« Michi richtete sich auf. Torks ausdrucksloses Gesicht mit den riesigen Augen erschien auf dem Display.

»Lord Kommandeur, ich freue mich sehr, Sie lebendig zu sehen«, sagte Michi.

Martinez hätte beinahe wütend geknurrt. Das Geschwader konnte er jetzt vergessen.

»Bitte berichten Sie, Lady Michi«, sagte Tork.

»Wir haben neununddreißig Überlebende und zwei schweigende Schiffe, deren Zugehörigkeit bisher nicht geklärt ist. Ich war gerade dabei, achtundzwanzig kampffähige Einheiten zusammenzufassen, um den Feind zu verfolgen.«

Wegen der wachsenden Distanz zwischen der Illustrious  und der Judge Urhug entstand jedes Mal eine Pause von mehreren Sekunden. Martinez hatte Zeit, den Oberbefehlshaber zu betrachten. Er steckte nicht in einem Vakuumanzug, sondern in einer dicken orangefarbenen Plastikhülle. Es war eine Vakuummatratze, die von den Ärzten der Flotte für Schwerverletzte benutzt wurde. Sein Gesicht wirkte noch fahler, als Martinez es jemals gesehen hatte. Auch die toten Hautstreifen fehlten. Anscheinend hatte ihn gerade ein Arzt gesäubert.

»Sehr gut, Lady Michi. Die Verfolgung wird genehmigt.«

Martinez war überrascht. Er hätte damit gerechnet, dass Tork noch einmal drei oder vier Monate um Magaria kreisen wollte, ehe er weiter vorstieß.

»Schicken Sie mir doch bitte alle Informationen über den Status der Flotte und Ihre Dispositionen«, sagte Tork.

Michi tat es, und es gab eine längere Pause, während der Kommandeur die Daten überprüfte. Er ließ sich keinerlei Bedauern darüber anmerken, dass der Sieg ihn die Hälfte seiner Flotte gekostet hatte.

»Altasz soll als Geschwaderkommandant in Magaria die dort zurückbleibenden Schiffe befehligen«, sagte Tork schließlich. »Sie können alle verbliebenen schweren Kreuzer in das Neunte Geschwader übernehmen – nein, alle außer der  Splendid, die zum Siebzehnten Geschwader kommt. Ihr Kapitän wird Lady Sula ablösen. Die übrigen Schiffe können ein Leichtes Geschwader unter Kapitän Tantu bilden.«

Martinez war wütend, dass der Kommandeur so mit Sula  umsprang. Sie hatte weniger Schiffe als alle anderen Formationen verloren und trotzdem mehr Feinde vernichtet.

»Ich glaube, Tantu hat das höhere Dienstalter, mein Lord, aber wäre die Splendid nicht im schweren Geschwader viel besser aufgehoben?«, fragte Michi.

»Ich will Kapitän Sula ablösen«, erklärte Tork. »Sie hat meine ausdrücklichen Befehle missachtet und den Sternsprung viel zu früh durchgeführt. Sie hat sich geweigert, in die Formation zurückzukehren, obwohl ich es befohlen habe. Ich will sie einem loyalen Kapitän unterordnen, der sie Gehorsam lehrt.«

Michi war drauf und dran, ihm zu widersprechen, doch sie beherrschte sich.

»Ja, mein Lord. Brauchen Sie Hilfe? Soll ich ein Schiff schicken, das Sie von der Urhug abholt?«

»Das ist nicht nötig«, erwiderte Tork. »Meine Wirbelsäule ist verletzt, und die Ärzte sagen, ich dürfe keiner starken Beschleunigung ausgesetzt werden. Auf der Judge Urhug wird in neunundzwanzig Stunden die erste Maschine repariert sein. Danach können wir behutsam bremsen und am Ring von Magaria andocken. Bis dahin müssten die Heilhormone meine Verletzungen behoben haben. Da die Kommunikation wieder funktioniert, kann ich mit meinem Stab die Gerechte und Orthodoxe Flotte der Vergeltung weiterhin von der  Urhug aus führen.«

Will der Kerl denn niemals abtreten?, fragte Martinez sich.  Kann er nicht sterben, in den Ruhestand gehen, sich ins Flottenhospital legen, sich das Gehirn herausschießen lassen?

»Fordern Sie Magaria und die feindliche Flotte zur Kapitulation auf«, fuhr Tork fort. »Ich würde das Ultimatum gern selbst senden, es könnte jedoch seine Wirkung verfehlen, wenn es von einem beschädigten Schiff kommt.«

Ganz zu schweigen von den feindlichen Raketen, die du auf dich ziehen könntest.

Den Rest des Gesprächs über saß Martinez verdrossen herum. Danach stellte Michi energisch die Kaffeetasse ab und sah ihn streng an.

»Nun haben Sie sich nicht so«, sagte sie. »Wir leben noch, wir haben die Schlacht gewonnen, wir werden auch die nächste gewinnen.«

»Ja, meine Lady«, stimmte Martinez zu.

»Torks Anweisungen gelten ohnehin nur, bis wir durchs Wurmloch fünf fliegen. Danach kann ich die Flotte umstellen, wie es mir gefällt. Sie werden dann das provisorische leichte Geschwader übernehmen und in Form bringen, bis es die neue Taktik beherrscht, damit wir in Naxas siegen können.«

Martinez konnte seine Freude nicht gänzlich verbergen; Michi grinste.

»Schon besser«, sagte sie.

 

Sula nahm ihre Absetzung gelassen hin. Sie hatte sich Tork widersetzt und sich seinem Todesurteil entzogen und dann auch noch Salz in seine Wunden gestreut, indem sie sechzehn feindliche Schiffe ausgeschaltet und dabei nur zwei eigene verloren hatte. Es gab keinen Offizier in der Flotte, der nicht die Überlegenheit der Geistertaktik auf den Displays verfolgt hätte.

Sie hoffte, dass Tork wütend war. Sie hoffte, dass er tobte. Sie hoffte, dass er jedes Mal, wenn er an sie dachte, vor Wut spuckte.

Alles, was Tork tun konnte, war, ihr einen Niemand wie Carmody von der Splendid vor die Nase zu setzen. Hätte sich  ihr einer ihrer eigenen Offiziere auf ähnliche Weise widersetzt, dann hätte sie sich etwas erheblich Interessanteres einfallen lassen.

Die Splendid schob sich ins Siebzehnte Geschwader wie ein Preisringer in eine Horde Schulkinder. Sula trank in ihrem kleinen, kahlen Büro Tee, als der neue Geschwaderkommandant anrief.

Oder vielmehr, es war sein Kommunikationsoffizier. Auf dem Wanddisplay erschien das hübsche Gesicht von Jeremy Foote.

»Hallo Foote«, sagte sie. »Was macht die Formel?«

Er errötete. »Kapitän Carmody möchte Sie sprechen.«

Dann tauchte Carmody auf, ein stämmiger Mann mit einem roten Schnurrbart. Hinter ihm sah Sula eine kostbare Wandvertäfelung. Anscheinend rief er aus seinem Quartier an, was es ihr erlaubte, offen zu sprechen.

»Ja, mein Lord? Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Ich wollte persönlich mit Ihnen reden«, sagte Carmody. »Sie sollen wissen, dass ich diese Ernennung nicht gesucht habe und darüber sogar sehr überrascht bin.«

»Das waren wir wohl alle, mein Lord.«

»Ja.« Carmody runzelte die Stirn, als wäre ihm gerade etwas Wichtiges entfallen. »Ich habe die Leistungen des Siebzehnten Geschwaders im Kampf beobachtet«, sagte er. »Ich hoffe, ich kann meine Sache ebenso gut machen.«

»Wenn Sie Lord Torks Befehlen gehorchen, wird Ihnen das nicht gelingen«, erwiderte Sula. Sie trank einen Schluck Tee, den sie mit Rohrzuckersirup gesüßt hatte, dann betrachtete sie wieder Carmodys erschrockenes Gesicht. »Sagen Sie mir, mein Lord, hat Ihnen der Oberkommandierende in Bezug auf mich spezielle Anweisungen gegeben?«

Er blinzelte verdutzt. »Nein, überhaupt nicht. Was meinen Sie damit?«

»Ich meine, dass er mich umbringen will. Er hat das Siebzehnte Geschwader ohne Unterstützung in den Kampf geschickt. Das ist Ihnen doch wohl nicht entgangen.«

Carmodys Gesichtsausdruck wechselte mehrmals, dann runzelte er die Stirn und schob energisch das Kinn vor.

»Das kann ich mir kaum vorstellen, Kapitän«, sagte er. »Jedenfalls hat der Oberkommandierende in seinen Gesprächen mit mir nichts dergleichen angedeutet. Ich würde eine solche Anweisung sowieso ablehnen, wenn das Leben eines anderen Offiziers auf dem Spiel steht.«

Sula fand seine brüderliche Treue rührend.

»Danke, mein Lord.« Sie trank einen Schluck Tee und überlegte, ob sie Carmody gerade davon überzeugt hatte, dass sie verrückt war.

»Hat Lord Tork Ihnen Anweisungen hinsichtlich der Taktik gegeben?«

»Er sagte, er würde keine Neuerungen dulden.«

Sula nickte langsam. »Sie haben in einem Geschwader gedient, in dem es keine Neuerungen gab. Dieses Geschwader hat so große Verluste erlitten, dass es aufgelöst werden musste. Ich beneide Sie nicht um den Konflikt, in dem Sie sich nun befinden, mein Lord.«

Carmody schien verunsichert, da das Gespräch abermals eine unerwartete Wendung nahm.

»Ich konnte die Geistertaktik einsetzen, weil ich wusste, dass Lord Tork mich sowieso lieber tot als lebendig sehen würde. Ich hatte nichts zu verlieren. Sie dagegen – wenn Sie Ihre Besatzungen davor schützen, einfach abgeschlachtet zu werden – ziehen sich die unsterbliche Feindschaft des Oberkommandierenden  zu. Wenn Sie die Geistertaktik jedoch nicht einsetzen, werden Sie und alle Ihre Leute sterben.«

Carmody schnitt schon wieder Grimassen. Sula verkniff sich ein Lächeln.

Unter den vielen Fragen, die ihre Worte aufgeworfen hatten, entschied Carmody sich für die unverfänglichste.

»Geistertaktik?«, fragte er.

»Ich schicke Ihnen die Formel und den Vortrag, den ich für das Geschwader vorbereitet habe.« Sie lächelte. »Selbst wenn Sie diese Taktik nicht einsetzen wollen, werden Sie wenigstens verstehen, worüber die anderen Kapitäne reden.«

 

Michi forderte die Kapitulation, und Magaria gehorchte. Die naxidische Flotte, die längst auf der Flucht war, antwortete nicht.

Michi unterstellte Magaria dem Flottenkommandeur Jinja, der am ersten Tag der Rebellion festgenommen worden war und seitdem im Gefängnis gesessen hatte. Gleichzeitig wies sie alle Naxiden an, die Waffen abzugeben und den Ring zu verlassen.

Martinez beneidete Jinja nicht um dessen Aufgabe. Ihm standen nur die Kräfte zur Verfügung, die zusammen mit ihm verhaftet worden waren – vier- oder fünftausend Militärangehörige, um mehrere Millionen Naxiden zu beaufsichtigen. Altasz und die beschädigten Schiffe würden ihm natürlich helfen.

Martinez fragte sich, was aus seinen früheren Kameraden auf der Corona geworden war. Fahd Tarafah, der fußballverrückte Kapitän, sein Erster Offizier Koslowski, der talentierte Torhüter. Leutnant Garcia, die als Einzige daran geglaubt hatte, dass die Naxiden sich erheben würden, und ihm im  entscheidenden Moment ihren Leutnantsschlüssel zugesteckt hatte, damit er die Waffen der Corona aktivieren und fliehen konnte.

Er schickte ihnen allen Botschaften und ließ sie wissen, dass die Corona überlebt hatte und sich wieder im System befand. Er bekam keine Antwort. Entweder die Kommunikation funktionierte noch nicht richtig, oder die Besatzungsmitglieder waren auf einen anderen Planeten verlegt worden.

Lady Elissa Dalkieths Courage war leicht beschädigt und würde die Angriffsflotte begleiten. Vonderheydtes Kreuzer war schwer beschädigt und musste in Magaria bleiben. Vonderheydte hatte jedoch überlebt und schien recht guter Dinge. Kadett Kelly hatte in ihrer Pinasse den Schlag überlebt, der ihre Kameraden getötet hatte, und war nun bei Sula an Bord der Con fidence. Martinez hoffte, dass die beiden keine Zeit fanden, Geschichten über ihn auszutauschen.

Ari Abachas Gallant hatte sich in Sulas Siebzehntem Geschwader bewährt. Shushanik Severins Fregatte Scout war schwer beschädigt und musste in der Werft repariert werden. Severin hatte mit einem gebrochenen Schlüsselbein überlebt.

Die Illustrious schickte Trupps aus, die bei der Reparatur anderer Schiffe halfen. Einige kehrten schockiert zurück, nachdem sie das Vernichtungswerk mit eigenen Augen gesehen hatten. Martinez entwarf Übungen für das Geschwader, das Michi ihm versprochen hatte.

Die beiden stummen Schiffe waren keine Feinde. Eines hatte den gesamten Antrieb verloren. Das zweite übernahm dessen Mannschaft, obwohl es selbst kaum manövrieren konnte.

Tork schickte eine Rakete mit seinem offiziellen Bericht ab. Die Rakete würde stark beschleunigen, nach Zanshaa springen und den codierten Bericht zur Hauptstadt senden.

Die Angriffsflotte formierte sich neu und führte Übungen durch, damit die Besatzungen sich daran gewöhnten, in den neuen Verbänden zu manövrieren.

Zweitausend Raketen trafen im System ein, empfingen die richtigen Codes und bremsten ab, damit die Schiffe sie an Bord nehmen konnten.

Immer noch von der Vakuummatratze gestützt, hielt Tork eine letzte Ansprache vor dem Aufbruch.

»Unter den Shaa und der Praxis herrschten Harmonie und Vollkommenheit. Ihre Ahnen waren Teil dieser Harmonie. Es ist Ihre Aufgabe, die verlorene Vollkommenheit des Reichs wiederherzustellen. Erweisen Sie sich Ihrer Vorfahren würdig! Sagen Sie sich von allen Unregelmäßigkeiten und Innovationen los! Lang lebe die Praxis!«

Dann raste die Orthodoxe Flotte durch das Wurmloch fünf und wurde wieder zur ChenForce. Martinez freute sich wie ein Kind. Die ChenForce hatte ihm Glück gebracht.

Er hatte sein Geschwader, und Tork war weit entfernt.
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Ein paar Stunden nach dem Sprung durch das Wurmloch versetzte Lady Michi die Splendid unter Kapitän Carmody in das Neunte Geschwader, woraufhin Sula wieder das Kommando über das Siebzehnte Geschwader übernahm.

Martinez konnte Michis Kommunikation mit Carmody mithören und war erstaunt, wie erleichtert Carmody auf die Abordnung reagierte.

»Verstehen Sie diese Veränderung bitte nicht als Kritik an Ihren Leistungen. Ich werde in Ihrer Akte auch einen entsprechenden Vermerk machen«, sagte Michi.

»Das ist sehr freundlich, meine Lady«, erwiderte Carmody. »Um ehrlich zu sein, ich habe sowieso nicht verstanden, was ein schwerer Kreuzer in einem leichten Geschwader zu suchen hat, und …«

Carmody ließ den Satz unvollendet.

»Und?«, drängte Michi ihn.

Carmody blinzelte nervös. »Oh, ja. Lady Sula ist … eine recht außergewöhnliche Persönlichkeit.«

Offenbar hatte Sula Carmody in erstaunlich kurzer Zeit in Angst und Schrecken versetzt. Tork fürchtete sich vermutlich nur deshalb nicht vor Sula, weil ihm die nötige Fantasie fehlte.

Martinez hatte keine Zeit, sich zu fürchten. Er sollte in ein paar Stunden zum Einunddreißigsten Leichten Geschwader  umziehen und den Dienst als Geschwaderkommandant antreten. Die Diener packten seine Habseligkeiten und sein Porträt ein, während er sich bei Buckle ein letztes Mal die Haare schneiden ließ, um bei seinen neuen Offizieren den bestmöglichen Eindruck zu machen.

In seiner Abschiedsrede an die Besatzung der Illustrious  erklärte er, welche Ehre es gewesen sei, das Schiff in der Schlacht zu führen, und wie stolz er auf die Mannschaft sei. Er sagte, die Versetzung sei nur vorübergehend, und er werde zurückkehren, wenn Lady Michi die naxidische Flotte endgültig ausgelöscht hatte.

Die Leute jubelten ihm zu, und er schritt mit der Goldenen Kugel in der Hand wie ein König zur Luftschleuse, wo er seine Diener und Kadett Falana traf, der ihm als Funkoffizier dienen sollte. Auf der Daffodil setzten sie zum Einunddreißigsten Geschwader über.

Als die Tür der Luftschleuse zuschwang, hörte er einen Monteur sagen: »Da geht unser Glück dahin zu diesen nutzlosen Mistkerlen.«

Zwanzig Minuten später begrüßte ihn Kapitänleutnant Elissa Dalkieth mit der üblichen Ehrengarde auf der Courage.

Dalkieth war auf der Corona sein Erster Offizier gewesen. Sie war in mittleren Jahren und hatte graue Haare. Viel zu lange war sie Leutnant geblieben, bis der Sieg der FaqForce in Hone-bar alle unter Martinez dienenden Offiziere ins Rampenlicht gerückt hatte.

»Willkommen auf der Courage, Lord Kapitän«, sagte sie. Wieder einmal staunte Martinez über Dalkieths piepsende, lispelnde Kinderstimme.

Er schüttelte ihr die Hand, sie stellte ihm die Offiziere vor und begleitete ihn zu seinem Quartier.

Die Courage war eine große Fregatte mit vierundzwanzig Raketenwerfern in drei Batterien. Sie ähnelte der Corona so sehr, dass Martinez immer wieder überrascht war, wenn er doch einmal einen Unterschied entdeckte. Auf Fregatten gab es keine Quartiere für Geschwaderkommandanten. Normalerweise wurde der ganze Verband von dem jeweils dienstältesten Kapitän des Geschwaders befehligt. Nun aber musste Dalkieth ihm Platz machen, die ihrerseits in das Quartier des Ersten Leutnants umzog.

Besonders unangenehm war, dass es auf der Courage keinen Leitstand gab. Martinez musste das Einunddreißigste Geschwader von der Hilfsbrücke aus führen, wo normalerweise Dalkieths Erster Leutnant Khan saß. Da Khan jedoch im Gefecht kaum etwas anderes zu tun hatte, als auf den Tod des Kapitäns zu warten, entstand kein großes Problem.

Auch die Wechsel der Quartiere waren zu verschmerzen. Michi wollte die Feinde mit starker Beschleunigung verfolgen, und deshalb würde er sowieso meistens auf der Beschleunigungsliege schlafen.

Martinez überließ es Alikhan und Narbonne, seine Habseligkeiten zu verstauen, holte sich in der Küche eine Tasse Kaffee und ging zur Hilfsbrücke. Sein neuer Adjutant, Kadett Lord Ismir Falana, stellte die Verbindung zu den Kapitänen des Einunddreißigsten Geschwaders her.

Martinez schaltete die virtuelle Darstellung ein und sah vier Reihen mit jeweils drei kleinen Gesichtern. Unter den zwölf Kapitänen waren vier Terraner, zwei Daimong, vier Torminel und zwei Überlebende aus einem der seltenen Cree-Geschwader. Die Cree interessierten sich normalerweise nicht für den Militärdienst. Wenn sie es doch einmal taten, dienten sie auf Schiffen, deren Anlagen an das herausragende Gehör  und die schwache Sehfähigkeit der Besatzung angepasst werden mussten. Für einen Terraner war die Brücke eines Cree-Schiffs ein dunkler, unerträglich lauter Ort.

»Ich grüße Sie alle«, sagte Martinez. »Ich bin Kapitän Lord Gareth Martinez. Lady Michi Chen hat mir das Kommando über dieses provisorische Geschwader übertragen. Möglicherweise fragen sich einige von Ihnen, was mich dazu qualifiziert, eine Gruppe von so erfahrenen Offizieren anzuführen. Zunächst einmal habe ich die Nelson-Akademie mit Auszeichnung abgeschlossen, dann habe ich hart als Kadett und Leutnant gearbeitet und auf Schiffen sowie im Stab von Flottenkommandeur Enderby gedient. Nachdem ich die Corona  vor den Naxiden gerettet habe, wurde ich mit der Goldenen Kugel ausgezeichnet. Außerdem habe ich die Nichte unserer Kommandantin geheiratet.«

Er betrachtete die unbewegten Gesichter.

»Sie dürfen lachen.«

Nur ein Cree amüsierte sich darüber. Martinez beschloss, seine Karriere als Possenreißer sofort wieder an den Nagel zu hängen.

»Wir müssen hart arbeiten«, fuhr er fort. »Ich habe den Auftrag, dieses Geschwader in die neue Taktik einzuweisen.«

»Wollen wir uns den ausdrücklichen Befehlen des Oberkommandierenden widersetzen?«, fragte Tantu, der Kapitän des leichten Daimong-Kreuzers Vigilant. Als dienstältester Kapitän hatte er das Geschwader bisher geführt.

»Die Situation hat sich verändert, mein Lord«, erklärte Martinez. »Der Oberkommandierende ist außer Reichweite, und wir sind dem Feind so dicht auf den Fersen, dass wir höchstwahrscheinlich keine konventionelle Schlacht führen werden. Lady Michi glaubt, wir sollten verschiedene taktische  Möglichkeiten einbeziehen – beispielsweise jene, die in Protipanu erfolgreich eingesetzt wurden.«

Tantus ausdrucksloses Daimong-Gesicht verriet nicht, was in dem Kapitän vorging. Einige andere Kapitäne schienen durchaus interessiert.

»Der Weise Wurm lernt vom Wurmfresser«, meinte ein Cree.

»Und der Baum erfreut sich am nächtlichen Regen«, stimmte der Zweite zu.

»Mein Lord?« Ein weiblicher terranischer Kapitän hatte eine Frage.

»Ja, meine Lady?«

»Ist dies die Foote-Formel?«

Er lächelte. »Nein. Es ist etwas viel Besseres.«

»Die Geistertaktik?«, flüsterte ein Torminel.

Martinez hielt überrascht inne. Der Weiße Geist wollte den Ruhm einheimsen, und er selbst sollte leer ausgehen.

Na gut, du hast es so gewollt, dachte er.

»Nicht ganz«, antwortete er. »Wir werden die Martinez-Methode üben.«

 

Sula freute sich darüber, dass sie wieder ihr Geschwader hatte, bedauerte aber, dass sie Carmody derart zugesetzt hatte. Sie fragte sich, wie er sich letzten Endes wohl entschieden hätte.

Ihr Geschwader bildete immer noch die Speerspitze des Verbandes. Sie raste mit der Confidence hinter den Feinden her. Die Naxiden hatten inzwischen etwa zwanzig Stunden Vorsprung, und Michi wollte rasch zu ihnen aufschließen.

Sula billigte diese Entscheidung. Wie Michi fragte sie sich, warum die Naxiden flohen und ob sie in Naxas Verstärkung bekommen würden.

Was die Naxiden auch planten, sie hatten es eilig. Je schneller die Loyalisten nachsetzten, desto stärker war der Druck auf die Naxiden, und je stärker der Druck war, desto eher begingen sie Fehler.

Vielleicht wären nicht einmal die Verstärkungseinheiten – sofern sie existierten – rechtzeitig zur Stelle.

Um dies zu erreichen, mussten sie sich fünfzehn Stunden am Tag einem Schub von drei Grav aussetzen. Die restliche Zeit verbrachten sie mit Übungen und Experimenten, bis sich die beiden neuen Schiffe des Geschwaders gut einfügten. Ausgenommen von den Übungen waren nur die Köche, die dafür sorgten, dass die Besatzungsmitglieder direkt an ihren Arbeitsplätzen essen konnten.

Michi Chen gab den Schiffen pro Tag eine Stunde frei. In dieser Pause wurde der Schub auf ein Grav reduziert, und es gab keine Übungen. Die Leute konnten die Liegen verlassen, sich strecken und die Abfallbehälter ihrer Vakuumanzüge leeren. Das war nie angenehm, und das Gedränge, das nun vor den Toiletten entstand, machte die Sache noch schlimmer. Sula besaß glücklicherweise eine eigene Toilette und eine eigene Dusche. Sie hatte nicht die geringste Lust, sie mit irgendjemandem zu teilen.

Die neuen Kapitäne musste sie so gut wie gar nicht beschimpfen. Alle hatten gesehen, was sie in der zweiten Schlacht um Magaria geleistet hatte, und waren gläubige Anhänger der Geistertaktik.

In virtuellen Konferenzen mit Michi und den anderen Offizieren begegnete sie Martinez. Sie war höflich. Er war höflich. Er berichtete über die Fortschritte seines Geschwaders. Alle lernten schnell, denn das Gefecht stand ummittelbar bevor.

Zwischen Magaria und Naxas gab es drei weitere Systeme. Eines wurde von einem Roten Riesen beherrscht, im zweiten gab ein blauweißer Stern harte Strahlung ab, im dritten stand ein Neutronenstern inmitten der Trümmer seines ehemaligen Planetensystems. Die Systeme waren weitgehend unbewohnt.

Die ChenForce schloss zu den Naxiden auf. Die Naxiden beschleunigten, stellten aber den ursprünglichen Vorsprung nicht wieder her.

Als die ChenForce am zweiten Tag eine Pause einlegte, schickten die Naxiden einen Schwarm Pinassen, Shuttles und andere kleine Einheiten los, um die Mannschaft aus einem der Schiffe abzuziehen. Sobald Michi dies bemerkte, ordnete sie an, den Schub stark zu erhöhen. Die Naxiden beendeten die Evakuierung und rasten davon. Aus sicherer Entfernung jagten sie das aufgegebene Schiff in die Luft.

Ein beschädigtes feindliches Schiff hatte dem Druck der Verfolger nicht standgehalten. Somit hatten die Gegner nur noch neunundzwanzig Einheiten.

Die Verfolgung ging weiter. Sula pflückte Medpflaster vom Nacken und legte neue auf. Sie aß kaum und schlief schlecht, und wenn sie schlief, dann träumte sie vom Ersticken und von Blut. Casimir rief ihr aus dem Grabmal etwas zu.

Einmal spürte sie eine warme Berührung auf der Haut. Sie wollte seine Hand nehmen, doch die Hand gehörte nicht Casimir. Sie war nicht lang und schmal, sondern breit und hatte kurze Finger. Es war Martinez’ Hand. Sie erwachte, riss die Augen weit auf und starrte den Mann an, der sie berührt hatte. Es war gar nicht Martinez, sondern der Beinahe-Martinez, Terzas Sohn, der sie boshaft anblickte … und dann wachte sie wirklich auf, spürte ihr rasendes Herz und sah die  Pastellfarben der Brücke und die Besatzung, die an den Stationen schlief, während Haz auf der Hilfsbrücke das Schiff steuerte.

Beide Flotten mussten bremsen, wenn sie im Naxas-System manövrieren wollten. Michi setzte die Beschleunigung bis zum letztmöglichen Augenblick fort, um den Zeitplan der Feinde nachhaltig zu stören.

Sula fand, dass Michi die Beschleunigung ruhig fortsetzen konnte, bis weder ihre eigenen noch die naxidischen Einheiten im System manövrieren konnten, sondern zum nächsten Wurmloch weiterfliegen mussten. Das würde die Naxiden zwingen, sich unter ungünstigen Bedingungen zum Kampf zu stellen, wenn sie vermeiden wollten, dass die ChenForce im Vorbeiflug ihren Heimatplaneten zerstörte.

Sie unterbreitete Michi den Vorschlag. Ein paar Stunden später antwortete Michi, dass sie sich dagegen entschieden hatte.

»Wir wissen nicht, was uns dort erwartet«, erklärte die Kommandantin. »Wenn wir langsamer hineinfliegen, stehen uns mehr Möglichkeiten offen.«

Sula zuckte mit den Achseln. Wahrscheinlich hatte Michi damit Recht.

Die ChenForce drehte sich und begann mit dem Bremsschub, die Naxiden verzögerten jetzt ebenfalls, und die Loyalisten schlossen langsam weiter auf. Sula überprüfte die Flugbahnen und verglich sie mit einer aktuellen Karte des Naxas-Systems, das aus elf Planeten bestand. Die ChenForce würde die Naxiden ungefähr auf halbem Wege zur Heimatwelt einholen, nachdem sie die Umlaufbahnen von drei Gasriesen passiert hatte.

Also wartete dort tatsächlich Verstärkung. Höchstwahrscheinlich  würden die Naxiden um einen Gasriesen herumfliegen und die übrigen Verteidiger unterstützen.

Sula gab diese Spekulationen an Chandra Prasad durch, die sich bedankte und antwortete, dass sie selbst, Michi und Kapitän Martinez diese Möglichkeit bereits bedacht hatten.

Sula tröstete sich mit dem Gedanken, dass es noch ein paar andere kluge Köpfe im Geschwader gab.

Auf einmal rasten Hunderte von naxidischen Raketen ins System. Überall auf den Displays blinkten Warnlichter. Die Raketen bremsten, näherten sich den naxidischen Schiffen und wurden an Bord genommen.

Offenbar waren die Loyalisten nicht als Einzige auf diese Art der Nachschublieferung verfallen.

Sie näherten sich nun dem nach Naxas führenden Wurmloch. Die Naxiden flogen in einer langen Reihe hintereinander und verschwanden. Ihnen folgten die Raketen der Loyalisten, die mit Laser und Radar das System erkunden sollten.

Die ChenForce ließ sich Zeit. Michi verringerte den Schub auf ein drei viertel Grav und gab allen drei Stunden frei, um sich zu erholen. Zum ersten Mal seit Beginn der Verfolgungsjagd wurde das Essen auf den Tischen in der Messe serviert, und die Mannschaft aß schichtweise. Michi ließ ein wenig Alkohol ausgeben.

Sula trank allein in ihrer Kabine einen duftenden Tee, den sie mit Kleehonig gesüßt hatte, aß etwas und ließ drei Desserts kommen. Jede Zelle ihres Körpers freute sich über die niedrige Schwerkraft. Sie lag auf dem Bett und schlief traumlos und tief, bis Spence sie weckte, um ihr in den Vakuumanzug zu helfen.

Eine Verminderung des Bremsschubs bedeutete, dass die  Flotten früher aufeinandertreffen würden. Michi bedrängte die Naxiden immer noch, um ihre Planung zu stören.

Schließlich raste die ChenForce in das Naxas-System hinein, und Sula schaltete das Display auf virtuelle Darstellung um. Die ersten Raketen hatten ihren Zweck erfüllt und das System erkundet. Sula konnte erkennen, warum die Naxiden hierhergeflohen waren.

Es schien, als läge hier eine riesige feindliche Flotte bereit. Die Naxiden hatten zahlreiche Attrappen ausgesetzt, die im Moment noch nicht von den echten Schiffen zu unterscheiden waren. Doch selbst wenn neunzig Prozent der Punkte auf dem Display Attrappen waren, hatten die Feinde eine enorme Streitmacht zusammengezogen.

Sie waren genau dort, wo Sula sie vermutet hatte. Nacheinander hatten sie zwei Gasriesen umrundet und näherten sich den Überlebenden der Schlacht von Magaria, die ihrerseits mit hohem Gegenschub bremsten.

»Sensoren, tasten Sie die neuen Einheiten ab«, befahl Sula.

»Schon erledigt, meine Lady.«

Die Erkundungsraketen waren viel zu schnell, um die Feinde lange im Auge zu behalten.

Lady Michi forderte die Naxiden im Klartext zur Kapitulation auf. Sie würden bald sehen, ob die Regierung auf Naxas ebenso geschwätzig war wie Dakzad.

»Meine Lady«, meldete Maitland, »ich habe die feindlichen Einheiten analysiert. Einige dieser Schiffe sind … sie sind sehr groß.«

»Lassen Sie sehen.«

Sula vergrößerte die Darstellung auf ihrem Display. Einige Schiffe waren tatsächlich riesig – oder vielmehr nicht nur riesig, sondern gigantisch.

Das kann doch nicht sein, dachte sie. Der Krieg war nicht lang genug gewesen, um ein ganzes Geschwader von riesigen Kriegsschiffen der Praxisklasse zu bauen.

Sie zählte. Es waren neun übergroße Punkte. Die Flotte hatte insgesamt nur acht Schlachtschiffe besessen, die ausnahmslos zerstört worden waren.

Bei den riesigen Einheiten musste es sich um etwas anderes handeln. Da es keine Kriegsschiffe sein konnten, hatten die Naxiden offenbar Transporter zu Kriegsschiffen umgebaut.

»Sie haben Handelsschiffe umgerüstet«, sagte sie. Ein Seufzer der Erleichterung ging durch die Brücke.

Handelsschi f fe sind keine große Bedrohung, überlegte sie.

Andererseits waren dies die größten Einheiten, die überhaupt existierten. Man musste sie nur mit Raketenbatterien ausrüsten und die Elektronik verändern. Dazu Defensivwaffen und Strahlenschilde für die Mannschaften. Die Einheiten waren schwerfällig und leicht verwundbar, aber als Waffenplattformen durchaus brauchbar.

Es war eine verzweifelte Maßnahme in letzter Sekunde, nachdem die Naxiden Zanshaa verloren hatten.

Sula überschlug, wie viele Raketenbatterien auf einen Frachter passten, der zehntausend Bürger befördern konnte, wie sie es in Zanshaa gesehen hatte.

Die Gesamtsumme war erschreckend.

Sie ließ sich mit Chandra Prasad verbinden.

»Die großen Schiffe sind umgerüstete Transportschiffe«, sagte Sula.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Antwort kam.

»Ja, meine Lady, das haben wir bereits festgestellt.« Es klang ein wenig herablassend: Behellige uns nicht mit Dingen, die wir längst wissen.

»Haben Sie auch schon berechnet, wie viele Raketenwerfer ein solches Transportschiff tragen könnte? Es müssten etwa sechshundert sein.«

Ein paar Sekunden später sah Sula, wie Chandra erschrocken das Gesicht verzog.

»Ich glaube nicht, dass es tatsächlich so viele sind. Der Transport von den Magazinen zu den Werfern muss unglaublich kompliziert sein. Wir sollten die Schiffe aber nicht unterschätzen.«

Auch sie hatte jetzt etwas herablassend gesprochen. Das war das Mindeste, was sie tun konnte.

»Ich gebe es gleich an die Kommandantin weiter«, versprach Chandra.

Einige Sekunden später schaltete sich Michi selbst ein.

»Wie kommen Sie auf sechshundert?«

Sula erklärte es ihr. In den riesigen Halbkugeln war unglaublich viel Platz, von dem jeder Raketenwerfer nur einen kleinen Teil beanspruchte.

Raketen und Raketenwerfer waren billig, am teuersten waren die Maschinen, und die waren in den Handelsschiffen bereits vorhanden.

Die Zahl der Raketenwerfer war nur deshalb begrenzt, weil es schwierig war, so viele Geräte nachzuladen. Die Werfer mussten sich in der Nähe der Magazine befinden, und die Magazine und die Raketenwerfer selbst mussten gegen Strahlung abgeschirmt werden. Die Panzerung wiederum benötigte entsprechende Stützen im Gerüst des Schiffs. Wahrscheinlich waren die Schiffe bis auf die Raketenwerfer, die Magazine und spezielle Stützstreben völlig leer.

»Danke für diese Hinweise«, sagte Michi mit gerunzelter Stirn. »Ich denke darüber nach.«

»Aber egal, wie groß die Schiffe sind, sie können mit einer einzigen Rakete zerstört werden.«

Michi lächelte müde. »Danke, Kapitän.«

Der Kommandantin blieben zwei Tage zum Nachdenken, denn so lange würde es bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit dauern, die Feinde zu erreichen.

Sula war klar, dass es in der Hand der Naxiden lag, Zeit und Ort der Schlacht zu bestimmen. Hätte Michi Sulas Vorschlag befolgt, dann hätten sie die Feinde früher eingeholt und zunächst die Überlebenden von Magaria vernichtet, um anschließend Naxas anzugreifen, bevor die umgebauten Transporter eingreifen konnten.

Dennoch nahm sie es Michi nicht übel. Die Kommandantin hatte wenigstens aufgrund sachlicher Überlegungen entschieden und nicht nur aufgrund nutzloser Vorurteile wie Tork.

Michis Kapitulationsforderung blieb unbeantwortet. Die Sensorbediener versuchten unablässig, Attrappen von echten Schiffen zu unterscheiden, und entdeckten neben den neun übergroßen Einheiten mindestens zwei Schiffe, bei denen es sich möglicherweise um Fregatten handelte.

Diese Analysen wurden unter hohen Gravbelastungen durchgeführt, die Körper und Geist ermüdeten. Sula klebte sich ein Medpflaster nach dem anderen in den Nacken und hielt sich auch weiterhin mit Kaffee und Süßigkeiten wach, wenn sie nicht gerade unter grässlichen Träumen litt.

Michi gönnte der ChenForce vor dem Kampf eine weitere dreistündige Pause, ein paar gesegnete Augenblicke unter niedriger Schwerkraft, damit alle etwas essen und sich entspannen konnten.

Sula setzte eine Übung an, da sie fürchtete, das Siebzehnte  Geschwader könne auf dem langen Flug alles wieder vergessen haben.

Nach der Übung war sie froh, die Ruhepause der Besatzung gestört zu haben, denn die Leistungen ihrer Schiffe waren erbärmlich. Sie gab eine Reihe knapper Korrekturen heraus und ließ das Essen auf den Stationen servieren.

Sie selbst gönnte sich auf der Liege einen Eiskaffee, eine wirkungsvolle Kombination von Koffein und Zucker, und betrachtete die naxidischen Einheiten.

Die umgebauten Frachter mochten viele Raketenwerfer tragen, doch sie konnten vernichtet werden wie jedes andere Schiff.

Immer noch bildete sie mit ihrer Einheit die Speerspitze. Sie musste auf ihr Glück und die Geistertaktik vertrauen.

Es würde die letzte Schlacht des Krieges werden, und sie war mitten darin.

 

Martinez gefiel nicht, was er vor sich sah.

Neun riesige Raketenbatterien, abgeschirmt von neunundzwanzig oder gar einunddreißig Kriegsschiffen. Aber noch schlimmer war, dass die ChenForce in die Plasmawolken hineinfliegen würde, während die Gegner sich von ihnen entfernten.

Als taktischer Offizier in Protipanu hatte er dies schon einmal beobachtet. Damals war die Situation umgekehrt gewesen, und er hatte die Explosionswolken eingesetzt, um den Gegner zu blenden und zu verwirren.

Die Naxiden hatten die Schlacht nicht überlebt. Er hatte in weniger als zwei Stunden zehn feindliche Einheiten vernichtet.

Er wies Michi auf die Ähnlichkeiten mit der gegenwärtigen  Situation hin und wurde in eine verschlüsselte Diskussion zwischen Michi und Chandra einbezogen.

»Haben Sie eine Lösung für das Problem, Kapitän?«, fragte Michi.

»Hier gibt es keine Engstellen wie in Protipanu. Der Feind musste dort ein Swing-by-Manöver um Okiray durchführen, und wir konnten sie mit Raketen eindecken. Das ist hier nicht möglich, weil zwischen uns und Naxas kein Planet mehr ist.«

Eine brünette Locke war Chandras Sensorenkappe entkommen und baumelte vor ihrer Stirn. Sie grinste.

»Schlagen Sie vor, wir sollten auf breiter Front vorstoßen?«

»Warum nicht? Wir haben genug Zeit, und die Distanz ist groß genug. Tork hat den Fehler begangen, seine Geschwader nacheinander loszuschicken, und so mehr als die Hälfte seiner Einheiten verloren. Wir sollten drei Geschwader gleichzeitig angreifen lassen. Wir müssten unsere Sensordaten koppeln, damit wir um die Plasmawolken herumschauen können, und Pinassen aussetzen, um die Reichweite zu erhöhen. Die Geschwader sollten die Martinez-Methode benutzen, um unabhängig zu manövrieren und die eigenen Einheiten trotzdem möglichst gut zu schützen.«

»Was für eine Methode?«, fragte Michi.

Martinez zwinkerte. »Die Martinez-Methode. Irgendeinen Namen muss sie ja haben.«

Michi runzelte die Stirn. »Sie sind also nicht auf die Idee gekommen, sie nach der vorgesetzten Kommandantin zu benennen, die Sie sehr unterstützt hat?«

Er war entsetzt und zuckte vor Schreck zusammen. Michi und Chandra lachten laut. Martinez bot seine ganze Würde auf.

»Möchten Sie denn, dass die Taktik nach Ihnen benannt wird, Geschwaderkommandantin? Sie bekommen doch schon das Lob für den Sieg, der den Krieg beendet hat.«

Michi tat so, als müsste sie darüber nachdenken. »Angesichts meines noch zu erwerbenden Ruhms kann ich auch meinen Untergebenen einige Brosamen zukommen lassen.« Sie machte eine anmutige Geste.

»Also bleibt es bei der Martinez-Methode.«

 

Die Maschinen verstummten, die Schiffe nahmen kleine Kurskorrekturen vor. Dann sprangen die Triebwerke wieder an.

Die Geschwader verzögerten unterschiedlich stark und lösten sich voneinander.

Die Techniker speisten alle Daten in ein einziges großes Netzwerk ein. Die Technik existierte schon lange, war aber sehr kompliziert, denn die Computer mussten die Laufzeiten der Signale zwischen den Einheiten auf Millisekunden genau berücksichtigen.

Die ChenForce hatte noch keinen Sternsprung durchgeführt. Chandra Prasad wies jedem Geschwader eine andere Formel zu, damit die Naxiden dachten, es seien völlig willkürliche Manöver. In Wirklichkeit kannte jedes Geschwader die Daten der anderen, so dass die Schiffe sich weiterhin gemeinsam bewegten.

»Triebwerksstrahlen!«, rief Maitland mit seiner Baritonstimme. »Feindliche Einheiten am Wurmloch drei!«

Sula blickte auf das Display und sah zahlreiche Schiffe mit lodernden Plasmafackeln ins System fliegen. Wahrscheinlich handelte es sich überwiegend um Attrappen, doch darunter waren mindestens drei echte Schiffe. Giganten wie die umgebauten Transporter.

Was sie auch waren, sie kamen zu spät. Obwohl sie brutal beschleunigten, würden sie erst nach der Schlacht an Naxas vorbeifliegen.

Wenn die ChenForce siegte, konnte sie die Nachzügler als Nachtisch verspeisen. Falls die Naxiden siegten, kam es auf die Neuankömmlinge nicht mehr an.

Michi Chen hatte mit der wilden Verfolgungsjagd tatsächlich die Planung der Naxiden unterlaufen.

Die ChenForce raste weiter, Michis schweres Geschwader in der Mitte, die beiden leichten Geschwader links und rechts neben ihr. Die Naxiden schickten nun ihre eigenen Geschwader los. Die neun riesigen Hilfseinheiten standen jenseits der Kriegsschiffe.

Dann feuerten die feindlichen Schiffe eine Salve von mehr als dreihundert Raketen ab. Sula blickte auf die Uhr: dreiundzwanzig vierzehn.

»Nachricht vom Flaggschiff, meine Lady«, meldete Ikuhara. »Feuer frei.«

»Gut«, sagte Sula. »Dann wollen wir dafür sorgen, dass dies die letzte Schlacht ist.«
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Die Abwehrraketen rasten hinaus und entfesselten die Antimaterie zwischen den Verbänden.

Martinez betrachtete das Display. Die beiden leichten Geschwader hatten Michis Einheiten wie Flügel in die Mitte genommen – und die Naxiden hatten eine ähnliche Formation gebildet. Genau wie in Magaria spielte sich alles in zwei Dimensionen ab.

Er rief Chandra. »Wollen wir uns wirklich auf zwei Dimensionen beschränken?«

Die Antwort kam erst, als die nächsten beiden Salven aufeinandergetroffen waren. Chandra gab einige Befehle, und die beiden leichten Geschwader rotierten um eine gemeinsame Achse, die mitten durch Michis Geschwader lief. Gleichzeitig führten sie den Sternsprung durch.

Martinez’ Beschleunigungskäfig knarrte, als er sich auf den neuen Kurs ausrichtete. Er fragte sich, wie die Naxiden darauf reagierten, dass die Schiffe der ChenForce auf eine Weise, die in keinem taktischen Handbuch jemals beschrieben worden war, scheinbar willkürlich hin und her irrten.

Hoffentlich geraten sie in Panik, dachte er.

»Nachricht vom Flaggschiff«, meldete Falana von der Funkkonsole. »Alle Schiffe sollen Salven im Abstand von fünfzehn Sekunden abschießen.«

Dadurch würden eine ganze Weile zahlreiche Raketen explodieren  und Michis Bewegungen hinter den Plasmawolken verbergen.

»Setzen Sie Pinasse eins aus«, befahl Martinez. Das kleine Schiff raste davon und flog in eine Position, von der aus seine empfindlichen Sensoren hinter den Antimaterievorhang blicken konnten.

Die Naxiden ließen sich Zeit, ehe sie auf Michis Manöver reagierten. Sie verlegten einfach je ein Geschwader in die Flugbahn je eines Geschwaders der ChenForce. Die Feinde flogen noch im dichten Verband und boten ideale Ziele für die Raketen der Loyalisten.

Nach einem weiteren kleinen Kurswechsel empfand Martinez einen gewissen Optimismus. Noch hatte der eigentliche Kampf nicht begonnen, doch schon jetzt befand sich die ChenForce in einer erheblich besseren Position als Tork in Magaria.

»Raketenabschüsse, mein Lord!« Stabsfeldwebel Gunderson an den Sensoren hatte Mühe, ruhig zu sprechen. »Es sind … Hunderte.«

Die neun riesigen Schiffe hatten eingegriffen und viele Hundert, wenn nicht Tausende von Raketen abgefeuert.

Martinez wurde nervös. Es würde wohl doch nicht so leicht gehen, wie er es sich gedacht hatte.

»Setzen Sie Pinasse zwei aus.«

Ein zusätzliches Augenpaar wäre ohne Zweifel nützlich.

 

Das Leichte Siebzehnte Geschwader flog zwischen unzähligen Raketen hindurch, und die Waffenmeister der Schiffe versuchten hektisch, die anfliegenden Geschosse abzufangen.

Die erste Salve der umgebauten Transporter hatte aus tausendachthundert Raketen bestanden. Sie schienen aus allen  Richtungen zugleich zu kommen, einige auf dem kürzesten Weg, andere flogen weite Kurven, um den Loyalisten in die Flanken zu fallen.

Auf die erste Salve folgte eine zweite und dann eine dritte.

Die Abwehr wurde dadurch erschwert, dass die ChenForce jetzt durch die abkühlenden Überreste mehrerer Plasmawolken raste.

Auch das Siebzehnte Geschwader hatte zwei Pinassen ausgesetzt, die den Schiffen aus sicherer Entfernung einen besseren Überblick verschaffen sollten. Leider waren die kleinen Beiboote zu weit entfernt, um vom Geschwader beschützt zu werden. Falls die Feinde auf die Idee kamen, sie abzuschießen, waren sie verloren.

»Nachricht an das Flaggschiff«, sagte Sula. »Anfrage: Sollen wir den Feind stärker bedrängen? Ende.«

Sie mussten so schnell wie möglich diesen Schießstand verlassen. Je eher die ChenForce zwischen den Überlebenden von Magaria hindurchstieß und die riesigen Waffenplattformen angriff, desto besser.

Ein paar Augenblicke später teilte Ikuhara ihr die knappe Antwort mit. »Vorstoßen. Ende der Durchsage.«

Sula erteilte die notwendigen Befehle und übermittelte die Daten an alle anderen Einheiten, damit diese die Bewegungen verfolgen konnten. Die Schiffe drehten sich, der Schub setzte ein.

»Alle Schiffe feuern Salven im Abstand von fünfzehn Sekunden. Zielen Sie auf den jeweils nächsten Feind.«

Die Sensorbediener und ihre Stellvertreter auf der Hilfsbrücke arbeiteten zusammen mit den Waffenbedienern fieberhaft daran, die anfliegenden feindlichen Raketen zu orten und abzuwehren. Vor ihnen stand eine für Funksignale völlig undurchdringliche  Wand aus Plasma, durch welche die Naxiden unablässig Raketen jagten.

Auf dem virtuellen Display schoss sie auf die Plasmawand zu, schätzte ihre Größe und Form ab und suchte die Stellen, an denen sie zuerst verglühen würde. Sie manövrierte das Geschwader in die Lücken hinein, wo sie besser sehen konnten.

Dann schickte sie durch die dichteren Stellen ihre Offensivraketen, um die feindlichen Sensoren auszuschalten.

Sie wünschte, sie hätte einen taktischen Offizier, der ihr einen Teil der Arbeit abnahm, denn sie musste nicht nur das Geschwader, sondern auch die Confidence befehligen.

Die Explosionen der feindlichen Raketen lagen jetzt viel dichter vor den eigenen Schiffen. Die Defensivlaser zuckten und verfolgten die Raketen, die ihrerseits auszuweichen versuchten.

Abermals feuerten die umgebauten Transporter eine Salve ab.

Als Maitland rief, hatte sie es schon selbst gesehen.

»Sternsprung, meine Lady! Der Feind führt den Sternsprung durch!«

Die feindlichen Kräfte, die sich dem Siebzehnten Geschwader stellten, lösten sich nun voneinander. Sula kniff die Augen zusammen und betrachtete die Bewegungen der Gegner.

Erleichtert stellte sie fest, dass die Feinde nicht die Geistertaktik anwendeten, sondern sich nur voneinander entfernten.

Die Naxiden hatten beobachtet, wie das Siebzehnte Geschwader in Magaria ihre Formationen vernichtet hatte, offenbar aber nicht erkannt, dass die Schiffe sich keineswegs willkürlich bewegt hatten, und kämpften weiterhin nach dem alten System.

Die gegnerischen Schiffe fochten jetzt für sich allein, während das Siebzehnte Geschwader weiterhin als Einheit flog und kämpfte.

Sie konnte die Feinde nacheinander erledigen.

Sula wählte ein gegnerisches Schiff aus und markierte es auf dem virtuellen Display. Die Farbe wechselte von blau nach weiß.

»Nachricht an das Geschwader«, sagte sie. »Formation auf Zielobjekt ausrichten. Ausführung um zwanzig vier neunundvierzig.«

Eine halbe Minute später schwang die Confidence in die neue Richtung.

Die Jagd hatte begonnen.

 

Martinez beobachtete den Strahlenmesser, als die Defensivlaser seines Geschwaders ein Dutzend anfliegende Raketen in einander überlappenden Explosionen verglühen ließen.

Bis jetzt haben wir Glück gehabt, dachte er. Trotz der gewaltigen Zahl feindlicher Raketen hatten sie keine Verluste erlitten. Dank der Martinez-Methode konnten sich die Schiffe gegenseitig decken.

Die Raketenbatterien feuerten, so schnell es nur möglich war. Die Sensoren- und Waffentechniker, die bei ihm auf der Hilfsbrücke saßen, hatten alle Hände voll damit zu tun, die feindlichen Angriffe zu orten und Reaktionen zu planen. Die  Courage hatte bereits vierzig Prozent ihrer Raketen verbraucht, und den größten Teil davon zur Abwehr. So konnte es nicht weitergehen. Martinez fand es lächerlich, dass er trotz seiner überlegenen Position am Ende mit leeren Magazinen dastehen konnte.

Wieder kam ein Schwarm von Raketen. Die Defensivlaser suchten blitzend ihre Ziele, neue Plasmawolken blühten auf.

Mit einem abrupten Manöver wich die Courage aus, um naxidischen Strahlenwaffen zu entgehen, die vermutlich gleich abgefeuert würden. Der Schub traf Martinez wie ein Faustschlag in die Magengrube.

Schon schickten die umgebauten Frachter die nächste Salve auf die Reise. Es sah aus, als würde eine überreife Blüte ihre Pollen abstoßen.

Wütend starrte Martinez die feindlichen Raketen an.

»Nachricht an das Geschwader«, sagte er zu Falana. »Jedes Schiff soll eine Salve auf die umgebauten Transporter abfeuern. Die Vigilant schickt eine Pinasse als Begleitung.«

Es wurde Zeit, dass die Waffenmeister an Bord der naxidischen Transportschiffe sich mit der Abwehr statt mit offensiven Manövern befassten.

Erneut flog die Courage ein Ausweichmanöver. Martinez biss die Zähne zusammen.

»Wir haben den ersten Abschuss, mein Lord«, rief Gunderson triumphierend.

Auf dem Display verriet eine riesige Plasmawolke, wo gerade ein feindliches Schiff explodiert war. Sulas Siebzehntes Geschwader hatte es vernichtet.

Die Verteidigung der Feinde brach allmählich zusammen. Sie hatten sich nach dem Sternsprung voneinander getrennt und konnten sich nicht annähernd so gut verteidigen wie die ChenForce.

Martinez entwarf einen Angriff und schickte die Raketen durch mehrere Explosionswolken, um den Feind aus einer unerwarteten Richtung zu treffen. Er fand, dass Sulas Geschwader nicht allein den ganzen Ruhm einheimsen sollte.

Während sich die Raketen einen Weg zu den umgebauten Transportern suchten, flog von dort schon wieder eine gewaltige Zahl von Raketen los. Und abermals knirschte er mit den Zähnen.

Die Courage bremste ein wenig ab, und einen Moment lang konnte Martinez erleichtert in den Gurten schweben. Die Fregatte orientierte sich neu, gleich darauf presste ihn der Schub wieder auf die Liege.

Nun folgten weitere scheinbar willkürliche Manöver, die nach Sulas Chaosmathematik berechnet waren. Das beständige Ausweichen und Manövrieren empfanden die Naxiden hoffentlich als bedrohlichen Ausdruck einer Kampftechnik, die sie nicht begreifen konnten.

Auch die Feinde wichen aus, so gut sie konnten, doch ihnen stand Sulas ordnende Formel nicht zur Verfügung. Nur die umgebauten Transporter hatten ihre Kurse nicht verändert.

Sie waren viel zu groß und träge, um rasch auszuweichen wie eine Fregatte. Dies bedeutete – zumindest theoretisch -, dass sie mit Strahlenwaffen vernichtet werden konnten.

Die besten Strahlenwaffen der ChenForce waren die Antiprotonenstrahler in Michi Chens schwerem Geschwader, die allerdings vollauf damit beschäftigt waren, die feindlichen Raketen auszuschalten.

»Nachricht an das Flaggschiff«, sagte er zu Falana. »Die Transporter sind nicht manövrierfähig. Schlage vor, sie mit Antiprotonenwaffen auszuschalten. Ende.«

Michi vernichtete das zweite feindliche Schiff. Martinez biss die Zähne zusammen und programmierte einen weiteren komplizierten Raketenangriff.

Teile seines Displays fielen aus, als das Geschwader durch eine expandierende, bereits abkühlende Plasmawolke flog. Er  konnte nicht mehr erkennen, wo die feindlichen Raketen waren. Das Herz pochte ihm bis zum Hals, er hielt sich verzweifelt an den Armlehnen seiner Liege fest.

Aufs Geratewohl schoss er Raketen in die Wolke hinein und ließ eine weitere Salve auf die Transporter los. Gleichzeitig musste er feindliche Geschosse bekämpfen, die er erst im letzten Moment orten konnte.

Dann hatten sie die Plasmawolke hinter sich gelassen, und er konnte auf dem Display die Wirkung seiner eigenen Angriffe erkennen.

Drei feindliche Schiffe gingen in Feuerkugeln unter.

»Drei für uns!«, rief er.

Nicht gerade unsterbliche Worte, aber die Freude war ehrlich.

Er hatte soeben beinahe dreißig Prozent eines feindlichen Geschwaders vernichtet. Jetzt war der Rest nicht mehr schwer.

Außerdem hatte er besser abgeschnitten als Sula und Michi, die jeweils nur ein feindliches Schiff ausgeschaltet hatten.

Martinez berechnete weitere Angriffe und schickte die Raketen los.

So gefiel es ihm schon besser.

 

Zwei. Sulas Siebzehntes Geschwader hatte ein weiteres naxidisches Schiff getroffen.

Sie suchte nach dem nächsten Ziel und gab Befehle an die Raketenbatterien. Die Geschosse rasten los.

Es reicht nicht aus, einfach nur Raketen auf einen einzigen Feind abzufeuern, dachte sie. Ich muss auch die Nachbarn eindecken, damit sie ihre Abwehr nicht koordinieren und sich nicht gegenseitig helfen können.

Als sie die Abwehr eines weiteren feindlichen Raketenschwarms koordinierte, blühte auf dem virtuellen Display eine Sonne auf.

»Was war das denn?«, fragte sie.

Einer der riesigen Transporter war in die Luft geflogen. Gewaltige Mengen von Antimaterie waren detoniert, und die heiße Plasmawolke hüllte andere Schiffe in der Nähe ein.

Sula fragte sich, wie es dazu gekommen war. Die eigenen Raketen waren bisher nicht in die Nähe der riesigen Einheiten gelangt.

Sekundäre Explosionen gab es nicht, also hatten die anderen Transporter offenbar überlebt. Die übrigen Einheiten hatten jedoch ohne jeden Zweifel unter dem wilden Bombardement von Gammastrahlen, Neutronen und loderndem Plasma gelitten.

Die umgebauten Frachter stellten das Feuer ein und begannen mit schwerfälligen Ausweichmanövern.

Irgendetwas hatte ihnen Angst eingejagt. Sula schickte einen Schwarm Raketen los, um sie weiter einzuschüchtern.

Abermals glühte ein feindliches Kriegsschiff auf und verging. Damit waren zwei weitere Einheiten isoliert.

Diese beiden nahm sie sich als Nächstes vor.

 

Anscheinend hatte Michi seinen Vorschlag befolgt und einen der feindlichen Transporter mit einem Antiprotonenstrahl zerstört. Der Strahl hatte vermutlich ein Antimaterielager getroffen.

Er feuerte eine Salve auf die großen naxidischen Schiffe ab und visierte dann ein feindliches Kriegsschiff im Geschwader vor ihm an. Sein eigenes Geschwader nahm einen Kurswechsel vor und feuerte die Raketen ab.

Martinez setzte die Feinde unter Druck. Nach dem Sternsprung reagierten die Naxiden unkoordiniert, und er wollte sie noch weiter auseinandertreiben und verwirren. Er konnte nicht mitten in das feindliche Geschwader fliegen, weil sie ihn dort von allen Seiten beschossen hätten. Vielmehr täuschte er in eine Richtung an und stieß dann anderswo vor, um sie zu verwirren, ohne sich dabei zu weit vorzuwagen.

Es war eine komplizierte Aufgabe. Wenn nur die Munition lange genug reichte.

Er betrachtete das Display. Die letzte Salve der umgebauten Transporter war abgewehrt, und Michi schien im Duell mit dem feindlichen Geschwader die Oberhand zu behalten.

Sulas Einheiten bahnten sich einen Weg durch Plasmawolken und isolierten zwei feindliche Schiffe.

Wenn sie sofort mit dem ganzen Geschwader vorstieß, konnte sie sogar noch zwei weitere Schiffe isolieren, während sie die ersten beiden vernichtete.

Martinez beschloss, ihr eine entsprechende Nachricht zu schicken, doch sie kam ihm zuvor und führte das Manöver bereits aus.

»Löschen Sie die Nachricht wieder, Leutnant Falana«, sagte Martinez.

Sula kam hervorragend ohne ihn zurecht.

Wie üblich.

Seine eigene Taktik zahlte sich aus. Er wählte ein feindliches Schiff aus und beschoss es, bis es in einer Plasmawolke verglühte. Dann trennte er zwei weitere Gegner vom naxidischen Geschwader.

Inzwischen feuerten die umgebauten Frachter die nächste Salve ab, die ihn während der nächsten Minuten in Anspruch nahm.

Als er das nächste Mal aufs Display blickte, sah er, dass Sula mit ihrem gesamten Geschwader von einem riesigen Feuerball eingehüllt wurde.

 

Sie hatte sich verschätzt. Sie hatte zwei Feinde vernichtet und ihr Geschwader zu einem Punkt der Plasmawolke geführt, wo sie bald dünner werden musste. Doch dann kam aus einem heißeren Bereich eine Salve geflogen. Nun raste sie in eine neu erblühte, riesige Plasmawolke hinein. Sie und die anderen Einheiten ihres Geschwaders würden in wenigen Augenblicken völlig blind sein.

Immerhin fing die Confidence noch die Einspielungen der anderen Geschwader und der Pinassen auf. Im Moment drohte ihnen keine Gefahr, doch die Lage konnte sich rasch ändern.

Blindlings feuerte sie eine Salve in die Bereiche, wo ihre Sicht am schlechtesten war. Die Raketen würden sich hoffentlich die Ziele selbst suchen.

Dann überlegte sie einen Moment lang, ob sie einen echten Sternsprung anordnen sollte, bei dem sich die Schiffe einfach nur so weit wie möglich voneinander entfernten, doch dadurch hätten sie alle Vorteile der Geistertaktik verloren.

Nein, dachte sie. Wir müssen so schnell wie möglich durchstoßen.

Sie befahl den Schiffen, mit zehn Grav durch die Plasmawolke zu fliegen. Die Confidence stöhnte unter dem Schub, und in der Wolke stiegen die Strahlungswerte und die Außentemperatur rasch an.

Vor ihren Augen wurde es dunkel, wieder einmal presste ihr jemand das Kissen auf das Gesicht. Vielleicht schrie sie sogar.

Gleich darauf lichtete sich die Dunkelheit, und sie trieb  gewichtslos im Geschirr. Ein nervtötender Ton dröhnte in ihrem Kopfhörer. Sie hatte einen metallischen Geschmack im Mund.

»Ich habe das Kommando«, sagte jemand. Es war der Erste Leutnant Haz.

Jemand berührte sie am Arm und am Hals. Sie schlug um sich.

»Geht es Ihnen gut, meine Lady?« Ikuhara schien der Panik nahe.

Sula stieß ihn fort.

»Display!«, rief sie. »Virtuelle Anzeige abschalten!«

Die endlose Weite wich den weichen Lichtern der Brücke. Ikuhara schwebte vor ihrer Liege und sah sie besorgt und ängstlich an.

Zwischen ihnen schwebten dunkle Punkte in der Luft, rund und glänzend wie kleine Stückchen Marmor.

»Was ist hier los?«, fragte Sula.

»Schub abgebrochen, Offizier verletzt«, sagte Ikuhara.

Im Gefecht wurde die Gesundheit der Besatzung ständig mithilfe der Sensorkappen überwacht. Jede Gefährdung – Gehirnblutungen, zu hoher Blutdruck oder Herzversagen – wurde registriert, und ein festgelegtes Programm übernahm die Regie. Wenn die Mannschaften während der Schlacht einen Schlaganfall bekamen, hatten sie Pech. Wenn es einen Offizier traf, schaltete sich der Antrieb ab.

»Wer war es?«, fragte Sula. Sie würde den Betreffenden so bald wie möglich mit einem Shuttle zu einem schönen sicheren Schreibtischjob schaffen lassen, am besten am anderen Ende der Galaxis.

Ikuhara verzog schmerzlich das Gesicht. »Sie, meine Lady. Ihr Blutdruck war gefährlich hoch, und …«

»Gut. Kehren Sie zu Ihrer Liege zurück. Mir geht es wieder gut.«

»Sie haben Nasenbluten, meine Lady.«

Als sie die Nase berührte, stieg ein weiterer Tropfen auf und gesellte sich zu den anderen Kugeln, die vor ihr schwebten. Sie schmeckte das Blut in der Kehle.

»Damit komme ich klar«, entschied sie. »Haz!«

»Ja, meine Lady.«

»Zünden Sie den Antrieb. Was soll dieser Unfug überhaupt, mitten in der Schlacht den Antrieb abzuschalten?«

Aus dem Netz neben der Liege nahm sie ein Papiertaschentuch.

»Das war vorprogrammiert, meine Lady.«

»Maschinen starten in fünfzehn Sekunden, meine Lady«, meldete der Erste Maschinist Markios.

»Mit drei Grav beschleunigen.« Sie presste sich das Tuch unter die Nase.

»Ich habe das Kommando, meine Lady«, sagte Haz. »Ihr Blutdruck ist immer noch …«

»Haben Sie nicht und ist er nicht«, erwiderte Sula. »Maschinen, drei Grav.«

»Ja, meine Lady«, bestätigte Markios.

Auf dem Biomonitor sah sie, dass ihr Blutdruck rasch wieder auf normale Werte sank. Ihr Herz raste, aber sie würde keinen Schlaganfall bekommen.

Während der ersten Schlacht von Magaria war ihr dies schon einmal passiert. Wütend überlegte sie, ob mit ihrem Herz etwas nicht in Ordnung war, so dass sie keine hohen Gravbelastungen aushielt.

Wenn das zutraf, konnte sie ihren Beruf nicht mehr ausüben.

Die Maschinen liefen an, die Blutstropfen prasselten wie Hagel herab und verfärbten die Brust ihres Vakuumanzugs.

Als Sulas Liege mehrmals herumschwang, stieg ihr Blutdruck leicht an, blieb aber in akzeptablen Grenzen.

Irgendwo in der Plasmawolke suchten die Raketen ihre Ziele.

 

Martinez hielt den Atem an. Nur sechs der neun Schiffe des Siebzehnten Geschwaders hatten die gewaltige Plasmawolke verlassen. Die Lücken in der Formation waren offensichtlich. Sula hatte anscheinend ein Drittel ihrer Einheiten verloren.

Dann tauchte doch noch ein siebtes Schiff auf, und die Übrigen orientierten sich neu.

Martinez erteilte einige Befehle. Er hatte zwei feindliche Einheiten isoliert und war bereit, sie zu vernichten, doch jetzt ließ er den Kurs ändern und hielt auf Sulas Geschwader und dessen Gegner zu. Die Naxiden sollten keine Gelegenheit bekommen, die Unordnung in ihrem Verband auszunutzen.

Das unerwartete Manöver schien die Naxiden zu verblüffen. Sie stoben förmlich vor ihm davon. Die beiden Schiffe, die er abgeschnitten hatte, waren zu weit von den anderen entfernt, um sich wieder in den Kampf einzuschalten.

Auch das Siebzehnte Geschwader, das sich ihm nun näherte, ignorierte die beiden abgeschnittenen feindlichen Einheiten.

Nun hatten sie einige verstreute Feinde genau zwischen sich. Martinez und Sula ließen ihre Einheiten vorrücken, ausweichen und feuern.

Erstaunt und entzückt beobachtete Martinez die Manöver. Es war, als könnten er und Sula gegenseitig ihre Gedanken lesen.

Sula hatte überlebt, denn niemand sonst besaß einen derart genialen Verstand, der den seinen so vollkommen ergänzte.

Es war wie ein Ballett.

Wie Telepathie.

Wie wundervoller Sex.

Naxidische Schiffe gingen in Flammen auf, die wenigen verbliebenen flohen in alle Richtungen und konnten nacheinander erledigt werden.

Nur die umgebauten Transporter und das Geschwader, mit dem sich Michi herumschlug, leisteten noch Widerstand. Michi kämpfte gegen die naxidischen schweren Kreuzer. Sie hatte vier Gegner zerstört, dabei aber zwei eigene Einheiten verloren.

»Nachricht an Kapitän Tantu«, sagte Martinez. »Nehmen Sie die Abteilung eins und vernichten Sie die umgebauten Transporter. Ende der Durchsage.«

Abteilung eins bestand aus vier Schiffen, darunter waren zwei leichte Kreuzer. Abteilung zwei bildeten fünf Fregatten, zu denen auch die Courage zählte. Er wollte Michi zu Hilfe kommen.

Tantu bedankte sich, da er nun wenigstens die Hälfte seines Kommandos zurückbekam, und jagte mit den Schiffen zu den Transportern hinüber. Er ließ sie ebenfalls nach der Martinez-Methode in einer eigenen Formation fliegen.

Die übrigen fünf Schiffe führte Martinez nun in einem Bogen zu den schweren naxidischen Einheiten. Erfreut sah er, dass Sula ebenfalls vier Schiffe abkommandierte und mit den übrigen dreien den gleichen Kurs einschlug wie er.

Da sie nun aus drei Richtungen zugleich angegriffen wurden, konnten sich die Naxiden nicht mehr lange halten. Anschließend ignorierte die gesamte ChenForce die wenigen  vereinzelten Einheiten der Feinde und ging zunächst konzentriert gegen die Transporter vor.

Auch die großen Schiffe wurden rasch zerstört. Sie waren nur für den Angriff gebaut und besaßen kaum Defensivwaffen. Michis Antiprotonenstahlen zerschossen sie im Handumdrehen.

Danach jagten sie nacheinander die letzten naxidischen Einheiten.

Die ChenForce hatte vier Schiffe verloren und vierzig feindliche Einheiten vernichtet. Martinez’ eigenes Geschwader hatte keine Verluste zu verzeichnen.

Im Verlauf des ganzen Krieges hatte er, wo immer er entweder ein Geschwader kommandiert oder Einfluss auf die Taktik genommen hatte, lediglich ein einziges Schiff verloren.

Die zweite Schlacht von Magaria zählte nicht, denn dort hatte man nicht auf ihn gehört.

Die Verluste dort gingen auf Torks Konto.

 

Bevor die letzte Plasmawolke ausgekühlt war, berief Michi eine Konferenz ein, an der Chandra, Martinez und Sula teilnahmen.

Michi und Chandra schienen müde, aber erfreut über den Sieg.

Sula war mit Blut bespritzt, wie Martinez erschrocken feststellte. Auch nach der Schlacht um die Hohe Stadt war sie mit blutiger Schutzweste aufgetreten. Er fragte sich, ob sie sich auf dramatische Auftritte spezialisiert hatte.

»Geht es Ihnen nicht gut, Lady Sula?«, fragte Michi.

»Ich hatte nur Nasenbluten unter hohem Schub.«

Die Antwort kam knapp und abweisend. Michi wechselte sofort das Thema.

»Ich benötige einen Bericht von allen Schiffen und die Zahl der verbliebenen Raketen. Ich muss wissen, ob wir die drei feindlichen Schiffe bekämpfen können, die gerade in das System eingedrungen sind.«

»Ich habe die Zahlen schon hier. Meine Magazine haben noch neun Prozent der Sollstärke«, erklärte Sula.

»Bei mir sind es zwischen drei und sechs Prozent«, erklärte Michi. »Wie sieht es beim einunddreißigsten Geschwader aus?«

»Ah«, sagte Martinez. »Ich sehe nach, aber ich glaube nicht, dass wir viel besser dastehen.«

Michi machte ein grimmiges Gesicht. »Wenn die drei großen Schiffe so ausgerüstet sind wie die anderen, können sie mit jeder Salve sechshundert Raketen abfeuern.«

Das macht die Sache ziemlich schwierig, überlegte Martinez.

Es wäre dumm, jetzt noch zu sterben, nur weil nicht mehr genügend Raketen da waren.

»Meine Lady«, sagte er, »darf ich vorschlagen, dass Sie Ihre Kapitulationsforderung äußerst nachdrücklich vortragen?«

Michi machte eine entschlossene Miene. »Ja«, sagte sie. »Ich mache deutlich, dass Naxas brennen wird, falls jemand auf uns schießt. Dafür haben wir immer noch genug Raketen.« Sie wandte sich an Chandra.

»Geben Sie mir eine Liste der fünfundzwanzig größten Städte auf Naxas«, befahl die Kommandantin.

»Ja, meine Lady.«

»Oder nehmen wir gleich fünfzig Städte. Ich hätte auch gern demografische Daten, damit wir uns auf naxidische Viertel konzentrieren können.«

Chandra verkniff sich ein Lächeln. »Ja, meine Lady.«

Michi sendete die Kapitulationsforderung im Klartext nach Naxas und an die anrückenden Schiffe. Es würde fast drei Stunden dauern, bis Naxas antworten konnte. Dann nahm die ChenForce die Pinassen wieder auf, sammelte die paar Raketen ein, die bisher kein Ziel gefunden hatten, und führte kleinere Reparaturen durch.

Martinez duschte und wusch den Geruch der Anzugdichtungen ab. Dann lud er Dalkieth zum Essen ein, um den Sieg zu feiern. Das schien ihm nur gerecht, da sie in ihrer Kabine speisten.

»Ich wünschte, ich hätte Ihren Koch«, sagte Dalkieth mit ihrer atemlosen Kinderstimme. Sie betrachtete die schwarzen Punkte in ihrem luftigen Rührei, das Perry auf einem Bett aus duftendem Seetang serviert hatte. »Sind das Trüffeln?«

Martinez wusste es nicht.

Er kehrte so bald wie möglich auf die Hilfsbrücke zurück, um auf die Antwort der Naxiden zu warten. Die Antwort kam nicht, noch nicht einmal eine Empfangsbestätigung.

Die Minuten vergingen. Die Luft auf der Hilfsbrücke kam ihm heiß und stickig vor. Da inzwischen alle die Vakuumanzüge abgelegt hatten, füllte sich der Raum mit einem säuerlichen Schweißgeruch.

Martinez hörte nur mit halbem Ohr zu, als Chandra den Waffenoffizieren die Ziele nannte, um die fünfzig größten Städte auf Naxas unter Beschuss zu nehmen. Er dachte unterdessen darüber nach, wie sie die drei riesigen Einheiten mit ihrer begrenzten Munition ausschalten konnten.

»Die Geschwaderkommandantin bittet Sie zu einer Konferenz, mein Lord«, meldete Falana.

»Ich gehe auf virtuelle Darstellung.«

Wieder erschienen die Gesichter der drei Frauen auf dem Bildschirm. Michi und Chandra wirkten erfrischt, aber Martinez würdigte sie kaum eines Blicks. Sula war atemberaubend schön, ein Bild der Vollkommenheit. Sie trug die Ausgehuniform, und die Sensorkappe und die dunklen Riemen rahmten ihr Gesicht ein. Er glaubte sogar, ihr Parfüm zu riechen.

»Ich habe Ihnen eine Stunde Zeit gelassen«, sagte Michi. Die zornige Bemerkung riss Martinez aus seinen Tagträumen. »Das sollte wohl reichen. Wir feuern jetzt die Raketen auf Naxas ab. Sorgen Sie dafür, dass sie in hundertzwanzig Minuten einschlagen, damit die Naxiden es kommen sehen und sich besinnen können.«

»Dadurch bekommen sie aber auch Zeit, die Städte zu evakuieren«, wandte Chandra ein.

»Die Lebenden werden die Toten beneiden«, sagte Sula mit harter Stimme.

Martinez betrachtete sie erstaunt und fragte sich, woher diese kalte Wut kam. Ihren heißen Zorn kannte er, und er hatte sie als unsicher und linkisch bei offiziellen Anlässen und leidenschaftlich im Bett kennengelernt.

Offensichtlich hatte sie einiges dazugelernt.

»Mein Lord!«, rief Falana. »Nachricht aus Naxas!«

Die anderen hatten die Meldung offenbar in demselben Moment bekommen, denn sie wandten sich von den Kameras ab.

»Lassen Sie hören«, sagte Martinez.

Auf seinem Bildschirm erschien ein junger Naxide in der braunen Uniform der zivilen Bediensteten. Er stand allein und steif vor der Kamera.

»An Geschwaderkommandantin Chen«, sagte er. »Ich grüße  Sie. Ich bin Lord Ami Yramox, Sekretär der stellvertretenden Ministerin für Reichsdienste Lady Rundak.«

Der Sekretär einer stellvertretenden Ministerin, überlegte Martinez. Yramox stand in der Hierarchie viel zu weit unten, um so wichtige Verhandlungen zu führen.

»Alle meine Vorgesetzten haben Selbstmord begangen«, erklärte Yramox. »Vor ihrem Tod wiesen sie mich an, im Namen aller Streitkräfte, die der Regierung von Naxas unterstehen, zu kapitulieren. Wir erwarten Ihre Befehle.«

Der Naxide sprach noch weiter, die Worte gingen jedoch im Jubel unter, der sich auf der Hilfsbrücke erhob. Sogar Gunderson, der während der Schlacht betont ruhig geblieben war, machte seiner Freude Luft.

Michi und Chandra blickten nach links und rechts und genossen offenbar lächelnd einen ähnlichen Ausbruch im Leitstand.

Sula blieb äußerlich ruhig und blickte mit den grünen Augen in die Kamera. Anscheinend waren auf ihrer Brücke spontane Rufe verboten.

Einige Stunden später hatten die Befehle aus Naxas auch die Neuankömmlinge erreicht. Die drei großen Schiffe feuerten alle ihre Raketen ab, es waren Hunderte oder gar Tausende, und brachten sie in sicherer Entfernung zur Explosion. Die grellen Plasmawolken waren wie ein Feuerwerk, das den Abschluss eines langen, blutigen Krieges feierte.
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Ihnen blieben einige Stunden, um den Sieg zu feiern. Gerade genug Zeit, damit die Köche ein Festmahl vorbereiten und die Besatzungsmitglieder auf ihr Überleben anstoßen konnten. Die Freizeitröhren waren stark belegt. Martinez speiste mit den Offizieren der Courage, während Alikhan seine Habseligkeiten einpackte. Dann gab er offiziell das Kommando über das Einunddreißigste Geschwader ab.

Er verabschiedete sich von seinen Kapitänen und lobte ihre Leistungen, da sie die Feinde ohne eigene Verluste besiegt hatten. Unter den üblichen Ehrenbezeugungen traf er auf der  Illustrious ein. Auch auf diesem Schiff feierte die Besatzung. Als die Party gerade richtig in Gang gekommen war, dröhnten die Alarmsignale, und sie mussten sich anschnallen, um mehrere Stunden lang hohe Gravbelastungen über sich ergehen zu lassen. Da sie im Naxas-System bleiben und nicht in den Weltraum hinausrasen wollten, musste die ChenForce die Geschwindigkeit stark drosseln.

Das war offensichtlich ungerecht. Die Besatzungen waren absolut nicht erfreut, dass sie den Krieg gewonnen hatten und trotzdem den Schub ertragen mussten.

Auch Martinez verabscheute es. Er hatte gerade genug Zeit, in seine Kabine zu gehen – die Familie mit der Katze war unversehrt – und den Vakuumanzug anzulegen.

Als die Verzögerung sie auf die Liegen presste, nahm der  Frieden Gestalt an. Die Flotte und die Konvokation hatten bereits einen Plan ausgearbeitet. Nicht-naxidische Beamte, die sich – hoffentlich – noch auf Naxas befanden, sollten die Regierungsgeschäfte übernehmen, sofern sie nicht für die rebellische Verwaltung gearbeitet hatten. Ein beunruhigend großer Prozentsatz hatte die Seiten gewechselt und schied deshalb aus. Die Übrigen waren nicht unbedingt die Besten, konnten aber den Betrieb weiterführen, bis aus Zanshaa neue Administratoren eingetroffen waren.

Die Naxiden schienen die veränderte Lage ruhig hinzunehmen. Das war ein Glück für diejenigen, die auf einmal das Sagen hatten. Allerdings trug die Anwesenheit von drei Geschwadern ihren Teil zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung bei.

Die drei umgebauten naxidischen Kriegsschiffe flogen zu schnell, um rechtzeitig abzubremsen. Michi wies sie an, durch ein Wurmloch weiterzufliegen, in einem anderen System anzudocken und sich dort zu ergeben. Michi wollte sie ohnehin nicht im Naxas-System haben, damit nicht irgendein unverbesserlicher Naxide auf dumme Gedanken kam.

Nach dem Sieg waren alle Wurmlochstationen wieder offen. Zum ersten Mal seit anderthalb Jahren konnten fast alle Teile des Reiches wieder miteinander kommunizieren. Hier und dort gab es allerdings Unterbrechungen, weil einige Wurmlochstationen nicht mehr existierten.

Michi schickte einen kurzen verschlüsselten Bericht an Tork, in dem sie nur die wichtigsten Tatsachen erwähnte – den Sieg, den Verlust von vier Schiffen gegenüber achtunddreißig vernichteten feindlichen Einheiten, eine freundlich-kooperative Regierung, die inzwischen die Arbeit aufgenommen hatte. Den Mangel an Munition ließ sie vorsichtshalber unerwähnt.  Ein zweiter, ausführlicher Bericht folgte über eine Rakete, eine Kopie ging an den Flottenausschuss. Diesem Bericht fügte sie eine vollständige Dokumentation der Schlacht und Daten zum gefährlich niedrigen Bestand an Munition hinzu.

Da es zwei Berichte gab, erhielt Michi auch zwei Antworten. Die erste traf etwas mehr als fünfzig Stunden später ein und enthielt einen kurzen Glückwunsch zum Sieg. Es war eine reine Textnachricht, die ein Stabsoffizier unterzeichnet hatte.

Die zweite Botschaft kam mit einer Rakete ins System. Sie enthielt ein Vid von Tork persönlich. Michi ließ den Bremsschub des Geschwaders aufheben und rief Martinez in ihr Büro.

Mit knackenden Knochen nahm Martinez vor ihr Haltung an. Michi saß müde auf ihrem Stuhl, auf dem Schreibtisch stand eine Tasse Kaffee. Die halbnackten Bronzestatuen sahen unbewegt zu.

»Das hier geht auch Sie an«, begann Michi. »In einem Anflug von Feigheit habe ich beschlossen, dass Sie es von Tork selbst und nicht von mir erfahren sollen.«

»Haben Sie es schon gesehen?«

»Ja. Setzen Sie sich.«

Michis Dienerin Vandervalk schenkte ihm ebenfalls Kaffee ein. Martinez bedankte sich und trank einen Schluck.

Das klingt übel, dachte Martinez.

Michi spielte Torks Botschaft auf dem Wanddisplay ab. Der Oberkommandierende hatte sich anscheinend ein wenig erholt, er steckte nicht mehr in der Vakuummatratze und trug eine moosgrüne Uniform, an der mehr silberne Tressen befestigt waren, als Martinez es je gesehen hatte. Um den schmalen Hals trug Tork ein Band mit einer einfachen goldenen Scheibe. 

»Haben sie ihm etwa die Kugel verliehen?«, platzte Martinez heraus.

»Ich grüße Sie, Geschwaderkommandantin Chen«, klingelte Tork. »Ihr umfassender Bericht und Ihre Bitte um neue Raketen sind eingegangen. Ich kann hier keine Raketen entbehren, werde aber Befehl geben, aus anderen Teilen des Reichs Nachschub zu schicken.«

Er kann keine Raketen entbehren?, dachte Martinez. Gegen wen will er sie eigentlich einsetzen?

»Wie Sie sehen, hat mir die Konvokation für die Rückeroberung von Zanshaa und den Sieg in Magaria die Goldene Kugel verliehen. Außerdem hat sie mir die Ehre erwiesen, mich auf Lebenszeit im Rang des Oberkommandierenden zu bestätigen.«

Daher die Tressen. Martinez hätte beinahe ausgespuckt. Er beherrschte sich und trank einen Schluck Kaffee.

»Als erste Amtshandlung richte ich einen Untersuchungsausschuss ein, der die taktischen Lektionen des Krieges untersuchen und eine Reihe von Empfehlungen für die Flotte erarbeiten wird. Flottenkommandeur Pezzini wird den Vorsitz übernehmen, der Ausschuss wird in Zanshaa in der Kommandantur angesiedelt sein.«

Das passt, dachte Martinez. Pezzini war ein Flottenkommandeur im Ruhestand, der noch nie in einem echten Gefecht eine Rakete abgefeuert hatte.

Tork fuhr melodisch klingelnd fort.

»Deshalb befehle ich Kapitän Sula, Kapitän Martinez und Geschwaderkommandantin Chen, sich dem Ausschuss zur Verfügung zu halten. Die Illustrious und die Confidence docken in Zanshaa zu routinemäßigen Wartungsarbeiten an. Lady Michis Einheiten bleiben in Naxas und werden Kapitän  Carmody unterstellt, der hiermit zum Geschwaderkommandanten befördert wird.«

Martinez starrte Torks Abbild schockiert an. Er nimmt mir mein Schiff weg!

Ein Schiff, das zur Ausbesserung abgeordnet wurde, verlor die Offiziere und die Besatzung.

Unerbittlich klimperte Tork weiter. »Da es voreilig wäre, irgendwelche Informationen über die Schlachten und die angewendeten Taktiken vor dem Bericht des Ausschusses zu veröffentlichen, klassifiziere ich alle diesbezüglichen Informationen als streng geheim. Jede Veröffentlichung oder Diskussion wird als Verletzung der Geheimhaltungspflicht verfolgt. Sie werden den Empfang dieser Anweisungen quittieren und sich sofort nach Zanshaa begeben.«

Torks klingelnde Stimme klang jetzt sehr triumphierend.

Er will alles unter den Teppich kehren, dachte Martinez. Es war jetzt schon klar, zu welchen Schlussfolgerungen der Ausschuss kommen würde. Innovationen waren falsch, die orthodoxe Taktik, mit der Tork Magaria eingenommen hatte, durfte nicht angetastet werden.

Er konnte sich mühelos ausmalen, was der Ausschuss über den Sieg in Naxas sagen würde: Es sei keine richtige Schlacht gewesen, man habe gegen zusammengestückelte Frachter und schwer beschädigte Kriegsschiffe gekämpft. Vor diesem Hintergrund konnte man Michi Chen sogar grobe Fahrlässigkeit vorwerfen, weil sie vier Schiffe verloren hatte.

Er wandte sich an die Kommandantin. »Was tun wir jetzt?«

»Wir gehorchen den Befehlen«, sagte sie nüchtern.

»Und dann?«

Michi zögerte einen Moment. »Dann warten wir darauf, dass Tork stirbt.«

»Sie könnten mit Lord Chen sprechen, der sitzt doch im Flottenausschuss.«

Sie nickte. »Ich werde natürlich mit Maurice reden. Doch um eine Anweisung des Oberkommandierenden aufzuheben, braucht er im Ausschuss die Mehrheit. Wenn er etwas unternimmt, wird es nur so aussehen, als wollte er für seine Verwandten Partei ergreifen.« Sie schob ihm einen Teller hinüber. »Ein Mandelplätzchen?«

Martinez tobte innerlich vor Wut. Er stellte die Tasse weg, damit er sie nicht in der Hand zerquetschte.

»Wir können ein Kriegsgericht verlangen«, sagte er.

»Mit welcher Begründung?« Michi trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Er steckt uns nicht ins Gefängnis und schneidet uns nicht die Kehle durch. Wir werden nicht bestraft oder ermahnt. Tork schickt uns lediglich nach Zanshaa, damit wir vor einem Ausschuss aussagen.«

»Ich verliere mein Schiff«, wandte Martinez ein.

»Eine routinemäßige Wartung.«

Martinez winkte ab. »Daran ist nichts Routinemäßiges. In der Schlacht wurden ein Dutzend Schiffe stärker beschädigt als die Illustrious und sollten vor ihr repariert werden. Außerdem sollen wir in Zanshaa andocken – der Ring von Zanshaa ist aber zertrümmert. Wir haben ihn in die Luft gejagt. Es wird Jahre dauern, ehe die Schiffe dort das Dock wieder verlassen.«

Michi betrachtete die schwarze, spiegelnde Fläche ihres Schreibtischs. »Es wird andere Schiffe geben. Viele, viele weitere. Das Bauprogramm der Flotte wird nicht gleich wieder aufhören. Maurice sagte mir, die Flotte werde in ein paar Jahren fast doppelt so groß sein wie zu Beginn des Krieges.«

Martinez rieb sich das Kinn. Die Stoppeln waren nachgewachsen,  während er im Beschleunigungskäfig gelegen hatte. »Na schön, es werden viele Schiffe gebaut. Aber wird Tork uns eines geben?«

Michi lächelte ironisch. »Wenigstens werden wir dienstälter sein als diejenigen, die er favorisiert.«

Martinez hatte auf einmal Lust, die Bronzestatuen in den Ecken des Esszimmers zu verprügeln.

»Haben Sie schon mit Kapitän Sula gesprochen?«

»Nein. Möglicherweise hat sie aber die Botschaft abgefangen und selbst entschlüsselt. Warum?«

»Wenn sie Torks Befehle hört, wäre es nicht ratsam, sie mit Tork und einer Rakete zusammen in ein und dasselbe System zu schicken.«

 

Sulas Reaktion auf Torks Befehle war alles andere als gewalttätig. Sie hatte damit gerechnet, dass Tork sich für ihre Aufsässigkeit in der zweiten Schlacht um Magaria rächen würde, und war eher über Torks Zurückhaltung überrascht. Er ließ ihr nicht den Hals durchschneiden und hatte sie nicht einmal ermahnt. Sie nahm dies als Anzeichen dafür, dass Tork sich in seiner Position eher schwach fühlte.

Wenn sie eines verstand, dann die Mathematik des Überlebens. Tork hatte vierzig oder mehr feindliche Schiffe vernichtet und dabei vierzig eigene verloren. Die ChenForce hatte fast vierzig Schiffe ausgeschaltet und nur vier verloren.

Sollten die Fakten herauskommen, würden Torks Fähigkeiten in Frage gestellt werden. Um die Goldene Kugel und seinen neuen Rang zu rechtfertigen, mussten die unangenehmen Tatsachen unterdrückt werden.

Überraschend war nur, mit welcher Raffinesse Tork vorgegangen war. In dieser Hinsicht hatte sie ihn unterschätzt. 

Nachdem sie die Botschaft angesehen hatte, nutzte Sula den verringerten Schub, um zu duschen. Als das Wasser auf ihre müden, von der Schwerkraft zermürbten Muskeln prasselte und zwischen den Metallwänden der winzigen Duschkabine der Duft von Sandelholz aufstieg, dachte sie über ihre Zukunft nach.

Sie bekleidete jetzt den Rang eines Kapitäns, und das war mehr, als sie jemals zu erreichen gehofft hatte. Sie hatte einige Orden bekommen und besaß ein bescheidenes Vermögen.

Die Armee hatte sie nicht mehr, und auch das Schiff würde sie bald verlieren.

Berühmt war sie auch, aber darauf legte sie keinen großen Wert. Ruhm weckte nur die Neugierde, und das konnte sich jemand mit ihrer Geschichte nicht erlauben. Vielleicht wären ein paar Jahre auf einem entlegenen Posten die beste Möglichkeit.

Insgesamt konnte sie sich kaum beklagen.

Sie hatte Tork nicht getrotzt, um berühmt zu werden, sondern aus Stolz. Ihre Leistungen waren nicht von der Hand zu weisen, und der Stolz war immer noch sehr lebendig. Den konnte Tork ihr auf keinen Fall nehmen.

Sie hatte den Krieg gut überstanden.

Dann hielt sie inne und dachte an Martinez. Er gehörte nicht zu den Menschen, die Torks Befehle still hinnahmen.

Wahrscheinlich rastete er gerade aus.

 

»Sie dürfen nicht sagen, dass wir gesiegt haben. Sie dürfen nicht sagen, dass wir den Feind mit einem Verhältnis von zehn zu eins vernichtet haben. Sie dürfen nicht sagen, dass wir eine überlegene Taktik angewendet haben. Diese Tatsachen müssen Sie vergessen, bis Pezzini seinen Bericht vorlegt  – falls er überhaupt jemals vorgelegt wird. Sie müssen Ihren Mannschaften einschärfen, dass niemand über diese Dinge sprechen darf. Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand Ärger bekommt.«

Martinez betrachtete die überraschten Gesichter seiner Offiziere und rang sich ein Lächeln ab.

»Ich will Ihnen versichern, dass der Oberkommandierende es damit absolut ernst meint. Der Ermittlungsdienst wird jeden verfolgen, der achtlos mit diesen Informationen umgeht.« Ernst blickte er sie der Reihe nach an. »Hier stehen möglicherweise Karrieren auf dem Spiel. Ich weise Sie so nachdrücklich darauf hin, weil ich nicht will, dass irgendjemandem Nachteile entstehen.«

Er nahm die Gabel in die Hand. »Nachdem wir dieses unangenehme Vorwort hinter uns haben, wollen wir unsere Mahlzeit genießen. Ich glaube, Perry hat mit dem Filet etwas ganz Hervorragendes angestellt.«

Die anderen aßen nachdenklich unter den Wandbildern mit den aufmarschierenden Ahnen.

Martinez hatte ihnen gerade reichlich Gesprächsstoff geliefert. Wenn man ein Thema bekanntmachen wollte, gab es keine bessere Möglichkeit, als dessen Erwähnung strikt zu verbieten. Lord Torks Befehle beleidigten – jedenfalls in Martinez’ Interpretation – den Stolz aller Besatzungsmitglieder der ChenForce. Wenn die Offiziere und Mannschaften der Illustrious  und der Courage ihre Schiffe verließen und ihre neuen Posten antraten, würden sie den verletzten Stolz mitnehmen.

Es war lächerlich, ihnen zu befehlen, nicht über ihre Leistungen zu sprechen. Natürlich würden sie darüber reden – in Messen, beim Abendessen, in Wohnzimmern beim Cocktail, betrunken in Bars. Sie würden sich ihrer Zeit in der ChenForce  rühmen, als sie unter Michi Chen und Martinez gedient hatten.

Sie würden dafür sorgen, dass die Erinnerung an die ChenForce nicht starb.

Martinez hatte außerdem sehr darauf geachtet, seinen Vortrag zu halten, während die Diener gerade die Teller servierten. So würden auch die unteren Dienstgrade ihre Empörung in die gesamte Flotte tragen.

Es gab bestimmte Dinge, die Tork einfach nicht tun konnte. Es war ihm nicht möglich, eine größere Anzahl von Peers unter Beobachtung zu stellen und dafür zu sorgen, dass sie nie wieder über ihre Kriegserlebnisse sprachen. Erst recht konnte er sie nicht bestrafen, wenn sie es dennoch taten. Er konnte nicht Hunderte von Mannschaftsdienstgraden verfolgen, die sich überall in der erweiterten Flotte bewegten, und er konnte sie auch nicht entlassen.

Manchmal, dachte Martinez, kann man die Befehle eines Vorgesetzten am besten dadurch sabotieren, dass man sie perfekt und wörtlich befolgt.

 

Das Essen mit den Offizieren war der erste einer ganzen Reihe von gesellschaftlichen Anlässen nach der langen, brutalen Verzögerung. Die ChenForce flog durch die purpurnen und grünen Ringe eines Gasriesen und schlug einen neuen Kurs ein. Die Illustrious und die Confidence würden sich erst in drei Tagen von den übrigen Schiffen lösen, und in der Zwischenzeit gab es viele Besuche und Einladungen. Michi empfing die Kapitäne aller Schiffe, und Martinez und Sula beherrschten sich und wechselten kein einziges Wort. Sula lud Michi zum Essen ein, und da Martinez nicht eingeladen war, lud er seinerseits die Kapitäne seines ehemaligen Einunddreißigsten  Geschwaders ein. Er hielt vor ihnen mehr oder weniger die gleiche Ansprache wie vor seinen Leutnants, und die Wirkung war ähnlich.

Am letzten Tag gab Michi ein Abschiedsessen für die Kapitäne des Neunten Kreuzergeschwaders und bedankte sich für die Loyalität, den Mut und die Freundschaft ihrer Untergebenen. Sie hob das Glas, um einen Trinkspruch auszubringen. Martinez saß am anderen Ende des Tischs und verzichtete schweren Herzens darauf, ein weiteres Mal ausführlich über Torks Befehl zu sprechen. In Michis Augenwinkel schimmerte eine Träne.

Dann setzten die Illustrious und die Confidence einen neuen Kurs und beschleunigten zum Wurmloch Naxas eins, um über Magaria nach Zanshaa zu fliegen. Martinez machte sich auf das Unvermeidliche gefasst, und zwei Tage später war es so weit. Michi lud ihn und Sula zum Essen ein.

Michi und Martinez holten Sula an der Luftschleuse ab. Sie trug die Galauniform, deren dunkelgrüne Farbe sich in ihren Augen zu spiegeln schien. Ihr Anblick raubte Martinez fast den Atem.

Sula salutierte, Michi gab ihr die Hand und hieß sie an Bord willkommen. Sie wurde von einem großen jungen Diener mit Kraushaar begleitet, der die Tapferkeitsmedaille trug. Er wurde in der Messe der Mannschaftsdienstgrade bewirtet, während Martinez und Sula der Kommandantin folgten.

»Interessante Dekoration«, sagte Sula, als sie an einem Trompe-l’œil vorbeikamen.

»Das stammt alles von Kapitän Fletcher«, erklärte Martinez. »Der Künstler ist noch an Bord.«

Er nahm an, dass sie ihm nicht den Kopf abreißen würde, wenn er sich an die Fakten hielt.

»Auf diesem Bild war eine Vigo-Vase abgebildet«, sagte Sula.

Michi sah sich über die Schulter um. »Interessieren Sie sich für Porzellan, Lady Sula?«

Damit hatten sie ein Gesprächsthema gefunden, das sie beschäftigte, bis sie Michis Esszimmer betraten. Sula nahm einen gemischten Fruchtsaft. Als Martinez vor den Getränken stand und mit prickelnder Zunge etwas aussuchte, spürte er Sulas eisigen Blick im Rücken. Michi wechselte das Thema. »Lady Sula, ich würde gern noch einmal über den Moment in der Schlacht sprechen, als Sie Ihr Geschwader gegen die schweren feindlichen Einheiten geführt haben. Mich würde interessieren, nach welchen Kriterien Sie Ihre Ziele ausgewählt haben.«

Sula erklärte es, und da eine optische Darstellung viel besser war, wechselten sie in Michis Büro, wo sie das holografische Display des Schreibtischs benutzen konnten. Die Spannung zwischen Martinez und Sula ebbte etwas ab, als sie sich wieder, genau wie in der Schlacht, auf beinahe magische Weise gegenseitig ergänzten. Sulas helle Haut glühte, sie sah ihn lächelnd an. Martinez erwiderte den Blick und lachte mit ihr.

Dann kehrten sie ins Esszimmer zurück und sprachen weiter über die Schlacht, wobei Teller, Flaschen und Servietten die Schiffe symbolisierten. Michi und Martinez beschrieben die Schlacht von Protipanu, Martinez erzählte von Hone-bar. Sie zeichneten Umrisse in die Soße, und Sula erzählte, was sie auf Zanshaa erlebt hatte.

»Hatten Sie denn keine Angst, sich mit den Cliquenmännern einzulassen?«, fragte Michi.

Sula dachte einen Moment über die Antwort nach. »Eigentlich  nicht. Ich habe Leute wie sie auf Spannan kennengelernt, wo ich aufgewachsen bin. Eigentlich ist es wie bei allen anderen. Man muss genau feststellen, wo gemeinsame Interessen liegen.«

Michi war nicht überzeugt. »Hatten Sie keine Angst, dass die Leute Sie betrügen und … und Ihnen alles wegnehmen könnten?«

Wieder überlegte Sula, dann grinste sie. »Sie meinen, im Gegensatz zu braven Peers wie Lord Tork?«

Martinez platzte laut heraus, Michis Lachen klang ein wenig gezwungen.

Die ganze Zeit über hatte Martinez das Gefühl, dass Sula etwas Wichtiges zurückhielt.

Schließlich erfüllte Kaffeeduft den Raum. Auch nach dem Essen unterhielten sie sich angeregt und ließen sogar noch eine zweite Kanne Kaffee kommen.

Schließlich bedankte Sula sich bei Michi für die Einladung und nahm von Vandervalk die Uniformmütze und die Handschuhe entgegen. Martinez bot ihr an, sie zur Luftschleuse zu begleiten.

»Rufen Sie doch bitte Macnamara ebenfalls dorthin.«

Martinez gab ihrem Diener Bescheid und lief neben Sula durch den Gang. Er fürchtete, mit einem einzigen Wort alles zu zerstören, die Nähe, die er und Sula gerade wiederentdeckt hatten, und dann würden sie für ewig Feinde sein.

Sula war weniger schüchtern. »Ich habe beschlossen, Ihnen zu verzeihen«, sagte sie.

»Mir verzeihen?«, entfuhr es Martinez. »Sie haben doch  mich stehenlassen.«

Tonlos sagte sie: »Sie hätten nicht so schnell aufgeben dürfen.«

Sie erreichten den Niedergang, und Sula sprang rasch die Treppe hinunter. Martinez folgte ihr mit pochendem Herzen.

»Sie waren sehr nachdrücklich«, wandte er ein.

»Ich war wütend.«

»Aber warum?«

Das war der springende Punkt. Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte ihn voller Zorn abgewiesen und war davonmarschiert.

Sula blieb stehen und sah ihn an. In ihrem Hals zuckten die Muskeln.

»Ich kann nicht gut mit Beziehungen umgehen«, gestand sie. »Ich hatte Angst, und bei Ihnen durfte ich keine Angst haben. Als ich die Angst überwunden hatte, waren Sie schon mit Terza Chen verlobt.«

»Das hat mein Bruder arrangiert, ohne mich zu fragen.« Er zögerte. »Ich habe Sie noch am gleichen Abend mehrmals angerufen.«

Sie starrte ihn einen Moment an, dann fuhr sie zurück, als hätte er sie geschlagen.

»Ich war aufgebracht und …« Sie schüttelte den Kopf mit den blonden Haaren. »Egal. Ich habe dem Kommunikator befohlen, alle Anrufe abzuweisen.«

Sie wechselten einen langen Blick. Martinez hatte das Gefühl, jemand hätte ihm eine eiserne Hand in den Bauch gestoßen und presste ihm die Eingeweide zusammen.

»Ich … ich verzeihe Ihnen«, sagte er.

Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hatte sich schon umgedreht und lief den nächsten Niedergang hinunter.

Unten wartete ihr Diener vor der Luftschleuse. Martinez schluckte runter, was er hatte sagen wollen.

Sula drehte sich um und gab ihm die Hand. »Vielen Dank, Kapitän«, sagte sie. »Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

Er nahm die Hand, die klein, elegant und warm in seiner Pranke lag. Ihr Parfüm betörte seine Sinne, und er war drauf und dran, sie zu küssen.

»Schlafen Sie gut, meine Lady.«

Und träum von mir …

 

In dieser Nacht träumte Sula nur von den Toten und wachte nach einigen Stunden mit einem erstickten Schrei auf. Danach wagte sie nicht mehr, sich wieder hinzulegen.

Sie öffnete die Datenbanken der Confidence mit dem Kapitänsschlüssel und entfernte alle Hinweise auf den erhöhten Blutdruck, der in der Schlacht gegen die Naxiden zum Abschalten der Maschinen geführt hatte. Die Schuld gab sie einer Spannungsschwankung in einem Transformator, der durch die Strahlung einer benachbarten Explosion entstanden war. Der Transformator sollte ohnehin bald ausgetauscht werden.

Die Tarngeschichte hatte einige Lücken, und ihre Veränderungen hatten Spuren hinterlassen, doch man hätte ein gewisses Maß an detektivischem Spürsinn gebraucht, um die Fälschung aufzudecken. Wahrscheinlich interessierte sich sowieso niemand dafür.

Der Ausschuss hatte schließlich vor allem die Aufgabe, alles zu vertuschen, was auf der Confidence geschehen war. Vermutlich würde niemand die offiziellen Berichte überprüfen.

Während der Arbeit bemühte sie sich sehr, nicht an Martinez zu denken, und ignorierte das Kribbeln im Nacken, das  ihr sagen wollte, er stünde direkt hinter ihr, während sie elektronische Straftaten beging.

Ich habe schon Schlimmeres getan, erklärte sie dem Gespenst.

Martinez schlenderte durchs Leben und profitierte vom Tod und dem Unglück anderer.

Sie dagegen brachte den anderen Tod und Verderben. Wenn sie sich zusammentaten, wären die Folgen spektakulär.

Wenn wir je zusammenkommen, werden wir uns gegenseitig umbringen.

Sie schloss die manipulierte Datenbank. Noch eine Stunde bis zum Frühstück. Sie las Das grüne Afrika, ein Buch über die Geschichte der Erde.

Immer noch hatte sie das Gefühl, Martinez stünde hinter ihr, schweigend und vorwurfsvoll wie die Toten.

 

Martinez sprach nacheinander mit seinen Dienern und fragte sie, ob sie in seinen Diensten bleiben wollten, während die  Illustrious überholt wurde.

Alikhan nahm das Angebot an, wie Martinez gehofft hatte. Narbonne, Fletchers ehemaliger Diener, wollte Alikhan nicht unterstellt sein und bat um seine Entlassung.

Montemar Jukes war ein schwieriger Fall. »Ich glaube, ich werde in Zukunft keinen Künstler mehr brauchen«, sagte Martinez. »Ich habe ja kein Schiff mehr, das man dekorieren könnte.«

Jukes zuckte mit den Achseln. »Ich kann die Pläne einstweilen auch auf Eis legen, mein Lord. Auf Zanshaa werden Sie aber einen Palast haben, nicht wahr? Vielleicht möchten Sie das Anwesen schmücken? Vielleicht mit einem Porträt von Lady Terza, das zu Ihrem eigenen passt?«

»Äh … vielleicht.« Er wollte nicht zugeben, dass eine Zukunft ohne Terza eine nicht von der Hand zu weisende Möglichkeit war.

Jukes blieb also in seinen Diensten und entwarf sofort Pläne für ein großes Haus.

Die größte Überraschung war der Koch Perry.

»Ich möchte um meine Entlassung bitten, mein Lord«, sagte er.

Martinez betrachtete erstaunt den jungen Mann, der vor seinem Schreibtisch stand.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte er.

»Nein, mein Lord, es ist nur … nun ja, ich möchte es auf eigene Faust versuchen.«

»Sie haben doch etwas, oder?«

Perry zögerte. »Nun ja, mein Lord, manchmal frage ich mich schon, ob Sie überhaupt mögen, was ich koche.«

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Martinez erstaunt. »Ich esse es doch, oder nicht?«

»Ja, Lord Kapitän. Aber …« Perry suchte nach den richtigen Worten. »Sie schenken dem, was Sie essen, keinerlei Beachtung. Meist arbeiten Sie dabei, schicken Nachrichten über den Kommunikator oder lesen Berichte.«

»Ich habe so viel zu tun. Du meine Güte, ich bin Kapitän.«

»Mein Lord«, erwiderte Perry, »wissen Sie eigentlich noch, was Sie heute Mittag gegessen haben?«

Martinez überlegte. »Das war etwas mit Käse, oder?«

Perry seufzte. »Ja, mein Lord. Etwas mit Käse.«

Martinez sah ihn an. »Wenn Sie möchten, entlasse ich Sie natürlich. Aber …«

»Ja, bitte. Vielen Dank, mein Lord«, erwiderte Perry.

Martinez schrieb Perry ein ausgezeichnetes Zeugnis, damit der Mann sich wenigstens als Sieger fühlen konnte.

Am Abend betrachtete er seinen Teller sehr genau. Was war eigentlich so Besonderes an diesem Gericht?

 

Sula revanchierte sich für Michis Einladung mit einem Essen, an dem Martinez, Chandra und Fulvia Kazakov teilnahmen. Hätte nicht auch Sulas Erster Leutnant Haz eine Einladung bekommen, dann wäre Martinez der einzige Mann in der Runde gewesen.

Sulas Esszimmer auf der Confidence hatte Metallwände, die in einem hässlichen Grün gestrichen waren. Ein Rohr, das unter der Decke verlief, gefährdete die Köpfe aller groß gewachsenen Gäste. Sula bot Cocktails, Wein und Branntwein an. Da sie selbst nicht trank, wusste sie offenbar nicht genau, wie viel ihre Gäste vertragen konnten. Sie gab sich große Mühe, alle Anwesenden abzufüllen.

Bei Tisch wurde Martinez wieder nüchtern. Er saß Sula gegenüber und sehnte sich mit jeder Zelle seines Körpers nach ihr, obwohl er sie kaum anzuschauen wagte. Vielmehr bemühte er sich, das muntere, intelligente Tischgespräch zu verfolgen, das sich kaum um Flottenangelegenheiten und Politik drehte. Die Kapitäne hatten ihre Schiffe verloren, und die Offiziere hatten einen Schandfleck in ihren Akten, da sie in der ChenForce gedient hatten, doch der Krieg war endlich vorbei, und sie hatten überlebt. Nun setzte sich die Vergnügungssucht durch, und in zwei Gehäusen, die zwischen den Sternen dahinflogen, gab es nur eine begrenzte Zahl von Beschäftigungen.

Alkohol war möglicherweise sogar die sicherste.

Er sollte Sula im Laufe der Reise noch öfter sehen. Es waren  nur zwei Schiffe, und Offiziere waren gesellige Wesen. Jeden Tag gab es irgendwo eine Party, auch wenn die Kapitäne nicht immer beteiligt waren.

Dennoch dauerte es noch fast zwei Wochen, bis Martinez es wagte, Sula allein zum Essen einzuladen.

Er empfing sie an der Luftschleuse. Dieses Mal hatte sie eine Frau mit hellblondem Haar dabei, die ebenfalls eine Tapferkeitsmedaille trug. Martinez führte Sula in sein Esszimmer und bot ihr alkoholfreie Getränke an. Sie entschied sich für Mineralwasser, und Martinez schloss sich ihr aus Höflichkeit an. Sula betrachtete lächelnd Jukes’ Porträt.

»Sehr realistisch«, meinte sie.

»Wirklich?« Er war entsetzt. »Ich hatte gehofft, dass es die Realität übertrifft.«

Sula lachte und musterte die Wandbilder mit den feiernden Terranern, den Weinreben, den mit Wein gefüllten Pokalen und den anmutigen Menschen, die in Togen gehüllt waren.

»Ein klassisches Motiv«, sagte sie.

»Das ist nur nachgemacht. Lassen Sie mich Ihnen noch etwas anderes zeigen.«

Er führte sie in die Schlafkabine zu dem Bild mit dem Kind, dem Feuer und der Katze. Sula schien sich zuerst zu amüsieren, dann runzelte sie die Stirn, kniff die Augen zusammen und trat näher an das alte Werk, um es schweigend eine Weile zu betrachten.

»Das Bild erzählt eine Geschichte«, meinte sie schließlich. »Ich kenne sie nur nicht.«

»Ich weiß es auch nicht, aber ich mag das Bild.«

»Wie alt ist es?«

»Es stammt aus der Zeit vor der Eroberung, aus Westeuropa. Wo auch immer das ist.«

Sie sah ihn schräg an. »Martinez, Sie wissen erschreckend wenig über die Geschichte Ihrer eigenen Spezies.«

Er zuckte mit den Achseln. »Vor der Eroberung gab es doch ohnehin nur Mord und Barbarei, oder?«

Sie deutete auf das Bild. »Entscheiden Sie selbst.«

»Das Bild gehört zu Fletchers Nachlass«, sagte er. »Ich frage mich, ob ich den Erben ein Angebot dafür machen darf.«

Sula sah ihn an. »Können Sie es sich leisten?«

»Nur wenn sie den wahren Wert nicht kennen.«

Sie betrachtete die anderen Bilder, den blauen Flötenspieler und die Landschaft. »Gibt es noch weitere Schätze?«

Er führte sie ins Büro, wo sie ohne großes Interesse die gerüsteten Gestalten, die Schreiber und die Herolde auf den Wandbildern betrachtete. Dann entdeckte sie die Bilder von Terza und dem kleinen Gareth auf dem Schreibtisch.

Sofort veränderte sich ihr Augenausdruck, als hätte sich eine Wolke vor die Sonne geschoben.

»Ist das der Chen-Erbe?«

»Ja.«

»Ein gesundes Kind?«

»Dem Vernehmen nach, ja.«

»Er ist dem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.« Nachdenklich betrachtete sie das Bild. »Wie läuft Ihre Ehe denn überhaupt?« Es sollte unbefangen und ironisch klingen. Beide taten so, als sei ihnen die Antwort egal.

»In den ersten sieben Tagen ging es recht gut. Seitdem war ich nicht mehr zu Hause.«

»Sieben Tage?« Sie lächelte. »Das nenne ich Zeugungskraft.«

»Ja«, antwortete er hilflos und hätte sie am liebsten in den Arm genommen.

Aber nicht auf Michi Chens Flaggschiff, dachte er.

Im Esszimmer waren Schritte zu hören. Alikhan trug die ersten Teller mit Vorspeisen auf.

Sula berührte ihn fast, als sie nach nebenan gingen.

In Ausgehuniform, mit weißer Schürze und weißen Handschuhen makellos herausgeputzt, stand Alikhan am Tisch.

»Waffenmeister Alikhan?«, sagte Sula lächelnd. »Wie geht es Ihnen?«

Alikhan strahlte hinter dem gekräuselten Schnurrbart. »Ausgezeichnet, meine Lady. Sie sehen hinreißend aus.«

»Das ist sehr freundlich.« Alikhan zog einen Stuhl für sie heran. »Was gibt es heute?«

»Ich glaube, wir beginnen mit einer Tasche aus Reispapier, gefüllt mit pürierten Krek-Knollen, Räucherwürstchen und Spinat.«

»Das klingt gut.«

Unter Alikhans wohlwollender Aufsicht nahmen Martinez und Sula ein zivilisiertes, angenehmes Mahl ein und unterhielten sich über unverfängliche, überwiegend berufliche Themen. Beim Dessert hielt er schließlich seinen üblichen Vortrag zu Torks Befehl. Inzwischen hatte er viel Übung und den richtigen Tonfall für seine verdeckte Schmährede gefunden.

Sula zuckte mit den Achseln. »Der Krieg hat gewisse Leute an die Macht gebracht. Es sind die Leute, die für uns schon am Anfang keine Verwendung hatten. Was haben Sie erwartet? Dankbarkeit?«

»Ich hatte nicht erwartet, so schlecht behandelt zu werden.«

»Wir bekleiden beide den Rang eines Kapitäns und haben unser Dienstalter. Selbst unter den besten Bedingungen würden wir in den nächsten Jahren nicht zu Geschwaderkommandanten  befördert, also haben wir besser abgeschnitten, als wir es eigentlich hätten erwarten können.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Im nächsten Krieg werden sie uns wieder brauchen.«

Martinez sah sie überrascht an. »Glauben Sie denn, es gibt noch einen Krieg?«

»Auf jeden Fall.« Sie machte eine unbestimmte Geste. »Die Shaa haben uns einer Versammlung von sechshundert Leuten ausgeliefert. Was glauben Sie denn, wie gut dieser Haufen etwas so Großes und Kompliziertes wie das Reich führen kann?«

»Nicht sehr gut«, gab Martinez zu. »Aber andererseits haben sie ja die Flotte.«

»Mag sein. Ich glaube allerdings, diese Versammlung wird sich letzten Endes nur darauf einigen können, dass sie mehr von dem haben will, was sie jetzt schon hat. Früher haben die Shaa die Habgier der Konvokaten gezügelt, aber die Shaa sind tot. Ich denke, der nächste Krieg wird binnen einer Generation ausbrechen.«

Sie stellte die Tasse auf den Untersetzer. »Gemmelware«, sagte sie. »Sehr schön.«

»Fletcher hatte anscheinend einen guten Geschmack.«

»Fletcher hatte gute Berater. Ich hoffe, auch Sie bekommen gute Ratschläge.«

»Über Porzellan? Da bin ich völlig von Ihrer Sachkunde abhängig.«

Sie sah ihn ernst an, dann seufzte sie. »Vieles hängt von dem ab, was Sie mögen«, sagte sie. »Sie müssen sich eben entscheiden.«

 

Sula stand in ihrem erbärmlichen Büro, betrachtete die beiden Waffen, die hinter dem Schreibtisch an der Metallwand  hingen, und zählte die Toten in ihrem Leben. Caro Sula, PJ Ngeni, Casimir.

Anthony, ihr Beinahe-Stiefvater, Richard Li, ihr früherer Kapitän, und die gesamte Besatzung der Dauntless.

Auch Lamey, ihr Geliebter auf Spannan, war mit Sicherheit tot.

Tausende von Naxiden, die aber eigentlich nicht zählten, weil sie keinen von ihnen persönlich gekannt hatte.

Jeder Todesfall war wie ein Würfelspiel. Wider alle Wahrscheinlichkeit hatte sie jedes Mal gewonnen. Andere hatten Pech gehabt.

Jetzt war Martinez wieder in der Nähe, und sie fragte sich, ob ihm bewusst war, in welcher Gefahr er schwebte. Er war der glücklichste Mann, den sie kannte – der glücklichste Mann im Universum, hatte sie einmal zu ihm gesagt. Ob sein Glück nun dem Pech zum Opfer fiel, das sie anderen brachte?

Gewisse Berechnungen waren möglich. Der fruchtbare Martinez hatte seine Pflicht erfüllt und einen Chen-Erben gezeugt. Vielleicht konnte Martinez sich nun von der Frau scheiden lassen, die er sowieso nur sieben Tage lang gesehen hatte. Lord Chen hatte sicherlich nichts dagegen, wenn seine Tochter von diesem Emporkömmling befreit würde und einen würdigen Partner heiraten konnte.

Selbst wenn jemand Widerstand leistete, gab es gewisse Möglichkeiten. Sula kannte genügend Leute, die sich auf solche Probleme spezialisiert hatten.

Sie stellte sich vor, wie sie als perfekte, hingebungsvolle Stiefmutter den kleinen Gareth auf dem Knie wiegte, der mit winzigen Fingern nach ihren Medaillen griff. Ein Ersatz für die Mutter, die er kaum gekannt hatte, und die so tragisch ums Leben gekommen war …

Sie malte es sich aus und verwarf das Bild. Blutvergießen war keine Grundlage für eine neue Beziehung. Sie wollte mit Hoffnung und nicht mit Mord beginnen.

Außerdem wollte sie nicht in der Schuld von Leuten wie Sergius Bakshi stehen. So etwas konnte nur ein schlimmes Ende nehmen.

Wenn sie Fortschritte machen wollte, dann konnte dies nur auf konventionelle Weise geschehen. Drama und Wut, Zorn und Leidenschaft, Kummer und Betrug.

Sie wollte die Würfel werfen und sehen, wie sie fielen.

 

Die beiden Schiffe beschleunigten stetig mit einem Grav, die Mannschaften strichen oder polierten die Wände oder tauschten abgenutzte Teile aus. Hin und wieder gab es Übungen, damit niemand vergaß, was er zu tun hatte. Einstweilen verlief das Leben recht gemächlich.

Die Kommunikation mit der Außenwelt war beschränkt. Die zerstörten Wurmlochstationen waren noch nicht ersetzt worden. Wichtige Meldungen wurden mit Raketen übermittelt, doch auf den beiden Schiffen geschah nichts, was den Abschuss einer Rakete gerechtfertigt hätte.

Schließlich hatten die Schiffe die Hälfte der Reise hinter sich und drehten sich, um mit dem Gegenschub zu beginnen. Kurz danach sprangen sie ins Magaria-System und schickten dem Oberkommandierenden, der im Ring von Magaria sein Hauptquartier eingerichtet hatte, ihre Ehrenbezeugungen. Ein Stabsoffizier quittierte routinemäßig den Empfang.

Einen Tag später ging doch noch eine Nachricht von Tork ein.

Sie enthielt neue Befehle für Sula. Nach ihrer Aussage vor  dem Ausschuss in Zanshaa sollte sie mit einem Flottentransporter nach Terra fliegen und den Ring des Planeten befehligen.

Das soll meine Strafe sein?, dachte Sula entzückt. Zwei oder mehr Jahre im Exil auf einem entlegenen Planeten, weit entfernt von allen wichtigen Handelsrouten.

Terra. Die Erde. Dort konnte sie mit eigenen Augen die uralten Städte Byzanz, Xi’an und SaSuu sehen. Den alten Marmor mit eigenen Händen berühren, das kostbarste Porzellan des ganzen Reichs bestaunen. Dort konnte sie im Meer baden, aus dem die unzähligen Lebensformen des Planeten entstanden waren.

Das sollte eine Strafe sein?

Wenn der gute Tork wüsste, dachte sie.

 

Martinez verbrachte die langen Tage mit Berechnungen, vielleicht auch mit Fantasien. In der ritualisierten und künstlichen Welt der Illustrious und der Confidence war es schwer, den Unterschied zu erkennen.

Sula war zum Greifen nahe und schön, und er begehrte sie. Er sah sie alle zwei oder drei Tage, doch sie waren nie allein. Wenn er sie küsste oder auch nur einen Moment zu lange berührte, würde es irgendjemand auf dem Schiff bemerken – Michi, Chandra, ein Diener -, und nur wenige Stunden später würden auf beiden Schiffen alle Bescheid wissen.

Die Reise von Naxas nach Zanshaa war auch die Rückkehr vom Krieg zum Frieden, vom Ruhm in die Bedeutungslosigkeit, von der Pflicht zur Freiheit. Die Versuchung, einfach zu vergessen, dass sie am Ende in der Hauptstadt landen würden, war groß.

Im Geiste führte er Verhandlungen mit Lord Chen. »Sie  können Ihre Tochter zurückbekommen«, sagte er, »und sie als Unterpfand in Ihren politischen Ränkespielen einsetzen. Als Gegenleistung werden Sie und Ihre Tochter meine Karriere in der Flotte fördern. Das ist nur gerecht. Und außerdem«, fügte er hinzu, »will ich das Kind haben.«

Diese Fantasien oder Berechnungen kamen ihm völlig vernünftig vor, solange er nicht am Schreibtisch saß und die schwebenden Bilder von Terza und seinem Sohn betrachtete.

Sula hatte ihn zweimal sitzengelassen. Es wäre der reine Wahnsinn, ihr eine dritte Gelegenheit dazu zu geben.

Dann begegnete er ihr bei einem Essen oder einem Empfang, und die Leidenschaft brachte sein Blut zum Kochen.

 

Die Illustrious sprang durchs Wurmloch Magaria eins und verließ Torks isolierte Sphäre. All die Mitteilungen, Mails und Vid-Botschaften, die sich draußen gesammelt hatten, gingen nun ein und prallten auf die Fantasien.

Es gab Dutzende Botschaften von Terza, und wenn sie in die Kamera sprach, drehte das kleine Kind den Kopf, blickte in die Richtung, auf die sich seine Mutter konzentrierte, und war erstaunt, dort keinen Menschen zu entdecken. Martinez war hingerissen.

Ich muss das Kind haben.

Die einzige nicht verhandelbare Klausel in seinem Vertrag mit dem Schicksal.

Etwas später übermittelte Terza ihre Erleichterung angesichts der guten Neuigkeiten aus Magaria und Naxas. »Nun wissen wir wenigstens, dass du wohlauf bist, auch wenn es noch eine Weile dauert, bis wir uns sehen.«

Die letzte Vid-Botschaft zeigte sie an Bord eines Schiffs.  »Ich reise mit meinem Vater«, erklärte sie. »Der Flottenausschuss wechselt … nun ja, von einem geheimen Ort zu einem anderen. Ich fliege als Gastgeberin mit.«

Michi weiß natürlich, wohin Terza fliegt, dachte er verstimmt. Manchmal hielt er den ganzen Chen-Clan für eine einzige große Verschwörung, deren Ziel es war, ihn im Dunkeln zu lassen.

Am nächsten Tag lud Michi ihn zu einem Cocktail ein. Es gab nicht mehr so viele Einladungen zum Essen, weil die Leute zunahmen und die Delikatessen, die sie in Chijimo gebunkert hatten, zur Neige gingen.

Er traf Michi in ihrem Büro und nicht im großen Esszimmer an. Ein Snack aus Brot, eingelegten Gurken und Kaviar aus der Dose stand bereit. Es roch nach altem Olivenöl. Vandervalk mixte in einer Ecke die Getränke und goss sie in vorgekühlte Gläser. Michi starrte ihr Getränk an, nippte und starrte es noch einmal an.

Sie war müde, und auch die beste Kosmetik konnte die Fältchen um Augen und Mund nicht mehr verbergen. Sie wirkte, als hätte sie sich gerade damit abgefunden, dass ihre aktive Karriere vorbei war.

»Ich habe Neuigkeiten von Maurice«, berichtete sie. »Er war ebenso empört wie wir, dass die Konvokation Lord Torks Rang dauerhaft bestätigt hat. Allerdings muss er sich weiterhin mit Tork im Flottenausschuss herumschlagen, während wir ihn nicht mehr sehen müssen.«

Martinez glaubte nicht, dass irgendjemand stärker über Tork empört war als er selbst, rang sich aber ein mitfühlendes Brummen ab.

»Maurice hat mich auch in einiges eingeweiht, was hinter den Kulissen vor sich gegangen ist«, fuhr sie fort. »Wussten  Sie, dass die Regierung fast während des gesamten Krieges mit den Naxiden in Kontakt stand?«

»Ist das so abgelaufen wie zwischen Tork und Dakzad vor der zweiten Schlacht um Magaria?«, fragte Martinez.

Michi lächelte. »Wahrscheinlich. Vermutlich haben sie sich gegenseitig Kapitulationsforderungen zugestellt. Nachdem sie Zanshaa verloren hatten, haben die Naxiden die unseren immerhin ernst genommen und wollten über das Ende des Krieges verhandeln. Wir haben jedoch auf einer bedingungslosen Kapitulation bestanden, und dazu haben sie keinen Grund gesehen, solange sie noch eine Flotte hatten. Nach der zweiten Schlacht um Magaria wurde es dann Ernst. Anscheinend haben sie aber darauf vertraut, dass sie in Naxas siegen und uns damit größere Zugeständnisse abringen würden. Nachdem wir sie besiegt hatten, blieb ihnen überhaupt nichts mehr.«

»Sie mussten Selbstmord begehen«, sagte Martinez.

»Genau.«

»Ich kann nicht behaupten, dass es mir leidtut.«

Sie zuckte leicht mit den Achseln.

»Ich habe übrigens ein Vid von Terza bekommen. Anscheinend geht es ihr gut, und der kleine Gareth ist einfach hinreißend und offenbar ein sehr kluges Kind.«

»Nicht nur das, er ist ein Genie«, korrigierte Martinez sie.

Michi lächelte. »Ja. Es ist schwer, von einem Kind in diesem Alter getrennt zu sein.«

»Haben Sie etwas von Ihren Kindern gehört?«

»Ja. James hat endlich seinen Abschluss geschafft.«

»Dann übermitteln Sie ihm meine Glückwünsche.«

»Gern. Er wird im nächsten Semester zur Cheng-Ho-Akademie gehen.«

Diese Flottenakademie war den vornehmsten terranischen Peers vorbehalten. Michi und Sula hatten sie besucht, Martinez hatte sich mit der nicht ganz so angesehenen Nelson-Akademie begnügen müssen.

Michi wurde ernst. »Ich weiß nicht, ob es klug wäre, ihn zur Flotte zu schicken. Mir ist nicht ganz klar, was aus ihm werden kann, solange Tork über uns wacht.«

»Ich werde natürlich tun, was ich kann.«

»Natürlich.« Er gehörte zur Familie, so etwas war selbstverständlich. »Was ist mit Lady Sula?«

Sein Herz verkrampfte sich. »Entschuldigung?«

»Glauben Sie, sie wäre bereit, James als Kadetten aufzunehmen?«

Auch sie würde vermutlich vorläufig kein eigenes Schiff mehr bekommen, doch es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie nicht zu dieser Gefälligkeit bereit wäre.

»Vielleicht sollten Sie sich bei James’ Karriere nicht völlig auf Leute verlassen, die auf Torks Abschussliste stehen«, wandte er ein. »Wir würden natürlich gern helfen, aber vielleicht sollten Sie für James einen unverfänglichen Patron suchen.«

»Ich werde es mir überlegen.« Michi trank einen Schluck Cocktail.

Martinez dachte über seinen Sohn nach. Der kleine Gareth würde natürlich zur Flotte gehen, daran bestand überhaupt kein Zweifel, und als Chen würde er selbstverständlich die Cheng-Ho-Akademie besuchen. Die jüngeren Offiziere, die unter Martinez vorangekommen waren, wären dann in einer Position, seinen Sohn zu fördern. Ihm stand eine brillante Karriere bevor.

Es sei denn, irgendeine böse Macht mischte sich ein. Tork  würde natürlich irgendwann sterben, doch er würde einen passenden Nachfolger auswählen.

Martinez nippte an seinem Drink und ließ den scharfen Alkohol durch die Kehle rinnen. Er fragte sich, ob er um seines Sohnes willen hoffen durfte, dass Sula Recht behielt und bald ein neuer Krieg ausbrechen würde.

 

»Dieses Gewehr? Das ist ein Eigenbau, den wir im Kampf um Zanshaa City benutzt haben. Das andere dort hat PJ gehört. Er trug es, als er starb.«

Martinez betrachtete sie, dann wieder das lange Gewehr mit dem Silber und den Verzierungen aus Elfenbein. »Dann hat er bekommen, was er wollte. Er brannte ja darauf, selbst zu kämpfen.«

»Er hat nie aufgehört, Ihre Schwester zu lieben.«

Die Messe der Confidence hatte Martinez zum Essen eingeladen. Die Leutnants der Fregatte hatten seine Kriegsgeschichten noch nicht gehört, und er war gern bereit, ihnen alles zu erzählen.

Er war etwas zu früh eingetroffen, um vorher Sula seine Aufwartung zu machen.

Und um mit ihr zu reden.

Um sie zu sehen.

Um zu spüren, wie in ihrer Nähe sein Blut kochte.

»Möchten Sie einen Tee? Ich kann Rizal Wasser aufsetzen lassen.«

»Nein, danke.« Je weniger sie durch Diener gestört wurden, desto besser.

»Nehmen Sie doch Platz.«

Er ließ sich auf dem schlichten Metallstuhl nieder, den irgendein Einkäufer der Regierung billig erstanden hatte. Sulas  kahles, kleines Quartier war nicht mit seinen luxuriösen, mit Kunstwerken geschmückten Gemächern zu vergleichen.

»Sind die Waffen Ihr einziger Schmuck? Ich würde Ihnen gern einige Bilder schicken, aber Fletchers Nachlassverwalter hätten wohl Einwände dagegen.«

»Haben Sie nicht einen Künstler an Bord?«, fragte Sula. »Vielleicht könnte ich bei ihm etwas in Auftrag geben.«

»Ein lebensgroßes Porträt«, schlug Martinez vor.

Sula grinste. »Ich könnte es nicht ertragen, ständig mich selbst zu sehen. Schon gar nicht in einem so kleinen Raum wie diesem hier. Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten.«

Diese versteckte Kritik konnte Martinez nicht auf sich sitzen lassen.

»Ich finde es künstlerisch sehr gelungen. Besonders das Sfumato gefällt mir.« Endlich eine Gelegenheit, einen der Fachbegriffe anzubringen, die er von Jukes gelernt hatte. »Die Balance von Licht und Schatten, das Arrangement der Objekte auf dem Tisch, dieser Eindruck von räumlicher Tiefe …«

Es klopfte, und Haz, der Erste Offizier der Confidence, trat ein.

»Ich bitte um Verzeihung«, sagte er zu Sula, »aber die Messe brennt darauf, Kapitän Martinez ihre Gastfreundschaft zu erweisen.«

»Wir sehen uns noch, Kapitän.« Sula stand geschmeidig auf.

Als Martinez ihr die Hand schüttelte, kam endlich in seinem Bewusstsein an, was die Sinne ihm schon eine ganze Zeit zuriefen.

Sulas Duft hatte sich verändert. Es war nicht mehr der Moschusduft, den sie bisher getragen hatte, sondern die  Dämmerung von Sandama, das Parfüm, das er in dem grässlichen  Himmelbett in ihrem Apartment auf ihrer Haut gekostet hatte.

Schockiert sah er sie an, und sie erwiderte scheinbar unschuldig seinen Blick.

Dann ließ er ihre Hand los und folgte Haz in die Messe.

Sie ist mein, dachte er.

 

Drei Tage vorher, nach der Rückkehr von einer Cocktailparty, die Michi für die Offiziere ihres so traurig dezimierten Geschwaders gegeben hatte, war Sula nachdenklich vor ihrem Schreibtisch stehen geblieben und hatte die beiden Gewehre betrachtet.

Ein Stück von PJ und eines von Sidney.

Sie besaß kein Andenken an Casimir, nur die Erinnerungen an aufregende Nächte, an den Geruch von Schweiß, an Schüsse. Sie hatte Casimir in seine Gruft gelegt und ihm zu Ehren die Ju-yao-Vase geopfert. Gern hätte sie sich zu ihm gelegt, wäre in einer riesigen Explosion in Magaria verglüht, doch ihr Stolz hatte die Oberhand behalten.

Nun gut, dann sollte der Stolz ihr auch weiterhin den Weg weisen. Sie wollte die Würfel werfen und aufs Leben statt auf den Tod setzen. Auf die Liebe statt auf die Verbannung.

Sie wollte Casimir in Frieden ruhen lassen und hoffen, das sagenhafte Glück der Martinez würde den Fluch überwinden, der sie verfolgte.

Im Geiste handelte sie mit Lord Chen: »Ich kann dafür sorgen, dass Ihre Tochter wieder frei ist. Kapitän Martinez und ich haben uns schon vor der arrangierten Ehe geliebt. Ich kann dafür sorgen, dass diese Liebe wieder aufblüht. Die Ehe wird aufgehoben, und die Martinez werden Ihnen keine Vorwürfe machen. Als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie mich  und Kapitän Martinez fördern. Natürlich werde ich mit Martinez das Kind erziehen, das Sie wohl sowieso nicht mehr in Ihrer Nähe wissen wollen.«

Außerdem habe ich damit eine Geisel in der Hand.

Dann betrachtete sie die Angelegenheit von Lord Chens Standpunkt aus und sah keine Schwierigkeiten.

Sula entwarf einen Plan. Ihr Stolz gebot, dass sie sich nicht unter Preis verkaufte.

Vielmehr zeichnete sie für Martinez eine Karte. Sie wechselte vom Sengra, das Casimir ihr geschenkt hatte, wieder zur Dämmerung von Sandama. Anscheinend verfehlte der Duft seine Wirkung nicht, denn Martinez machte ein Gesicht, als hätte sie ihm einen Hammer zwischen die Augen gedroschen.

Die Karte musste durch Details ergänzt werden. Als die  Confidence noch zwei Wurmlochsprünge von Zanshaa entfernt war, mietete sie eine geräumige Wohnung auf dem Kleinen Berg an, im Schatten der Hohen Stadt. Macnamara und Spence schenkte sie einen neunundzwanzig Tage langen Urlaub in einem Ferienort am Tranimosee, der mit dem Überschallzug zwei Stunden von Zanshaa City entfernt war. »Nach all der Zeit wollt ihr sicher mal eine Weile Ruhe vor mir haben«, widersprach sie den Protesten der beiden.

Ihren Koch Rizal entließ sie, allerdings gab sie ihm einen Vorschuss für den Fall, dass sie ihn irgendwann einmal brauchte.

Sie sorgte dafür, dass Martinez von diesen Vorkehrungen erfuhr und wusste, dass sie, weit entfernt von der Enge und den neugierigen Augen der Hohen Stadt, in einem bequemen Apartment sitzen würde. Nicht einmal Diener würde es dort geben.

Sie zeichnete die Karte, und dann war es an Martinez, dem Weg zu folgen.

Aus Zanshaa kamen nur wenige Mitteilungen. Die Nachrichtensender übertrugen vor allem Hinrichtungen, die sie nicht sehen wollte. Davon hatte sie genug gehabt. Allerdings notierte sie sich die Namen.

Da nun wieder Frieden herrschte, wurden die Gefangenen nicht mehr als Informationsquellen gebraucht und jeden Tag zu Dutzenden von der Hohen Stadt geworfen. Alle Angehörigen der Regierung, Naxiden und andere, die Beamten der Sicherheitskräfte und die Angehörigen der Rationierungsbehörde, deren Leben Sula verschont hatte, damit der Planet nicht verhungerte. Jetzt waren sie dem Tode geweiht, ihre Vermögen wurden eingezogen und die Clans dezimiert.

Gut, dachte Sula.

Die winzigen Überbleibsel der ChenForce flogen ins Zanshaa-System, bremsten ab und schlugen eine Umlaufbahn um den Planeten ein. Zwischen den Schiffen und dem blauen und weißen Planeten schwebte ein großes Stück des Beschleunigerrings, auf dem Antennen, Satellitenschüsseln und Solarpaneele befestigt waren.

Nach und nach würden die getrennten Bruchstücke in tiefere Umlaufbahnen gestoßen, mit den Seilen der Aufzüge verbunden und aneinandergekoppelt werden.

Im Moment war der Ring allerdings noch ein Wrack. Schlepper zogen die beiden Kriegsschiffe in Andockbuchten, wo sie Monate oder gar Jahre auf ihre Überholung warten würden. Der Ring drehte sich nicht mehr, deshalb herrschte dort Schwerelosigkeit.

In dem Teil, in dem sie angedockt hatten, gab es keine Quartiere für Offiziere und noch nicht einmal eine ausreichende  Atmosphäre. Mehrere Shuttles näherten sich den Schiffen, die Besatzungen legten die Vakuumanzüge an und verließen die Schiffe in kleinen Gruppen durch die Luftschleuse der Frachträume.

Sula wartete vor der Schleuse, um sich von allen persönlich zu verabschieden.

Es war schwerer, als sie vermutet hätte. Ihre größte Leistung waren der Aufbau der Untergrundarmee und die Eroberung der Hohen Stadt gewesen, doch sie hatte es ursprünglich nicht angestrebt und war auch nicht dafür ausgebildet gewesen. Sie hatte improvisiert und war stolz auf sich, doch es war ein gefährlicher Vorstoß in unbekanntes Terrain geworden.

Ihre Ausbildung und ihre Hoffnungen waren immer auf das Kommando über ein Kriegsschiff wie die Confidence  ausgerichtet gewesen. Es war eine kleine, unschöne Fregatte, doch sie liebte das Schiff, mit dem sie viele Siege errungen hatte.

Die Offiziere und ihre Diener waren als Letzte an der Reihe. Sula setzte den verhassten Helm auf und betrat die Luftschleuse. Als sie den riesigen Planeten auf einer und das Gefunkel der Sterne auf der anderen Seite sah, vergaß sie das enge Gehäuse, in dem sie steckte.

Nach dem Übergang schnallten sie sich auf die Beschleunigungsliegen und warteten auf die Offiziere der Illustrious. Sie war dankbar, als Martinez endlich eintraf. Selbst im Vakuumanzug waren die langen Arme und die etwas zu kurzen Beine unverwechselbar.

Dann zündeten die chemischen Triebwerke, und das Shuttle flog in Richtung Zanshaa City und landete auf dem Flughafen Wi-hun. Sula sah durch das Bullauge, wie die Schwärze des Weltraums dem grünen Himmel wich.

Nach der Landung war sie froh, den Helm wieder abnehmen zu können. Als die großen Türen aufschwangen, drang die köstlichste sommerlich warme Luft ein, die sie je gerochen hatte. Der Gestank von Treibstoff störte natürlich, doch zugleich fing sie den Duft von grünen Pflanzen und Blumen auf. Betörend und berauschend wie ein erlesener Wein.

Sula folgte Michi und Martinez hinaus. Da die zivilen Andockröhren nicht zu den Türen der Flottenfahrzeuge passten, mussten sie über eine Metalltreppe hinabsteigen. In der Sonne bildeten sich sofort kleine Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Macnamara und Spence halfen ihr aus dem Vakuumanzug.

Einige Leutnants waren schon zu vorab gemieteten Transportern unterwegs, die anderen liefen über das Gras neben der Rollbahn zum Bahnhof.

Michi hatte für sich selbst und Martinez zwei große dunkelgraue Victory-Limousinen bestellt. Es war genau das Modell, das Casimir in elf Apricottönen lackiert hatte. Sula hatte Michis Angebot angenommen, auch sie in die Stadt mitzunehmen.

Alikhan, Jukes und Michis Diener luden das Gepäck in den zweiten Wagen. Sula, die nur ein Minimum an Uniformen und die beiden Gewehre besaß, bat Alikhan, ihren Vakuumanzug, ihren Koffer und die Gewehrkisten in den Kofferraum des ersten Wagens zu legen.

Als sie einsteigen wollte, verstellte ihr ein höflicher junger Lai-own den Weg. Er überreichte ihr einen mit Wachs versiegelten Umschlag und ein Datenpad.

»Bitte um Verzeihung, Lady Sula. Wenn Sie hier bitte quittieren würden?«

Sie unterschrieb mit »Sula« und stieg ein. Das Innere der Limousine war mit frischen Blumen in Vasen aus Kristallglas  geschmückt. Die braunen Ledersitze waren weich. Michi nahm eine Flasche Champagner aus einem Eimer, und Martinez half ihr beim Öffnen.

Sula riss unterdessen den Umschlag auf, las den Brief und lachte laut.

»Was ist denn?«, fragte Michi.

»Blitsharts!«, rief Sula. »Schon wieder eine Vorladung!«

Michi starrte sie verdutzt an, Martinez grinste.

»So haben wir uns kennengelernt«, erklärte er.

Sula und Martinez erzählten Michi, wie sie bei der Rettungsaktion für den berühmten Jachtpiloten Blitsharts und den nicht minder berühmten Hund Orange zusammengearbeitet hatten.

»Nur dass Blitsharts leider schon tot war, als ich ihn erreicht habe«, schloss Sula.

Ein Untersuchungsausschuss der Flotte hatte auf Unfalltod entschieden, doch die Versicherung hatte vor einem Zivilgericht behauptet, es gebe Hinweise auf einen Selbstmord. Die nächsten Vernehmungen und Verhandlungen standen bevor.

Michi lächelte nachsichtig, als Martinez und Sula in Erinnerungen schwelgten. Schließlich öffnete sie den obersten Hemdknopf, leckte sich ein wenig verschütteten Champagner von den Fingern und hob das Glas.

»Ich würde gern einen Toast ausbringen«, sagte sie.

»Moment.« Sula fand im kleinen Kühlschrank Mineralwasser, schenkte sich ein Glas ein und hob es.

»Auf einen gut geführten Feldzug«, sagte Michi.

Sula stieß mit den beiden an. »Und auf den nächsten«, sagte sie.

Michi zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts weiter.

Ihre Limousine fuhr bereits ab, als die zweite noch beladen  wurde. Am Rand des Flughafens waren neue Bäume als Ersatz für diejenigen gesetzt, die die Naxiden gefällt hatten, um ein besseres Schussfeld zu bekommen.

Der terranische Fahrer fuhr über den Axtattle Parkway in die Stadt. Aus dieser Perspektive hatte Sula die Schnellstraße noch nie gesehen, doch sie erkannte die Stelle wieder, wo sie und ihr Team 491 den verhängnisvollen Anschlag auf die Naxiden durchgeführt hatten. In den Hauswänden waren immer noch die Spuren von Tausenden Kugeln zu erkennen.

»Suchen Sie etwas?«, fragte Martinez.

Sie erzählte ihm von dem gescheiterten Attentat und der hektischen Flucht, dann vom Angriff der Bogoboys auf die naxidischen Einheiten, von ihrem Besuch im illegalen Krankenhaus, in dem die Opfer aus Remba versorgt worden waren, und wie sie eine Untersuchungsrichterin erpresst hatte, einen gefangenen Kameraden zu verlegen.

Als sie Martinez nach dieser Anekdote ansah, gewann sie den Eindruck, ihn stark beeindruckt zu haben.

Gut, dachte sie.

»Werden Sie sich mit den früheren Mitgliedern Ihrer Armee treffen, während Sie auf dem Planeten sind?«, fragte Michi.

»Unbedingt«, bestätigte Sula. »Allerdings beginne ich morgen mit einem Höflichkeitsbesuch beim Lord Gouverneur, um ihm zu versichern, dass ich ihn nicht stürzen will. Danach werde ich ein paar Tage ausspannen und mich von der Reise und der Zeitumstellung erholen.«

Wieder ein paar Details für die Karte. Martinez wusste nun, dass sie für die nächsten paar Tage nichts geplant hatte und zur Verfügung stand.

Sie hatte bereits Botschaften an Julien und Patel geschickt.  In vier Tagen sollte eine rauschende Wiedersehensparty der Bogoboys stattfinden. Wenn möglich, wollte sie auch Sidney besuchen und den Scharfschützen Fer Tuga zu sich einladen. Außerdem wollte sie Sergius Bakshi Grüße schicken, ihn aber nicht ohne ausdrückliche Einladung aufsuchen.

Sie frage sich, was Martinez von ihren liederlichen Freunden halten würde, und was diese umgekehrt zu Martinez sagen würden.

Sie freute sich schon darauf, es herauszufinden.

In der Nähe des Zentrums zweigten verschiedene Prachtstraßen vom Axtattle Parkway ab. Der Fahrer umrundete die Hohe Stadt auf einer nördlichen Route und fuhr auf der gewundenen Zufahrt hinauf. Die Ruinen der naxidischen Bunker am Fuß der Akropolis waren verschwunden, und auch die unschönen Geschütztürme am Tor der Erhabenen waren abgebaut.

»Wohin sollen wir Sie bringen, Lady Sula?«, fragte Michi.

»Oh, ich wohne nicht in der Hohen Stadt. Ich habe auf dem Kleinen Berg eine Wohnung angemietet.«

Michi sah sie überrascht an.

»Wenn ich darf, würde ich gern mit dem Wagen hinunterfahren«, sagte Sula. »Ich muss allerdings vorher die Datenblätter abliefern und dachte, ich sehe mich ein wenig um, da ich sowieso schon einmal hier oben bin.«

»Gewiss. Sie können den Wagen gern nehmen.«

In manchen Teilen der Hohen Stadt waren noch die Spuren der Kämpfe zu sehen, und die Lücke, wo das Great Destiny gestanden hatte, war noch nicht wieder gefüllt. In den Parks und vor vielen Palästen blühten Blumen, Dutzende neuer Geschäfte hatten geöffnet. Keines von ihnen war für naxidische Kunden eingerichtet.

Die Limousine hielt vor der Kommandantur, Daimong-Wächter nahmen Haltung an. Die Offiziere suchten das Flottenarchiv auf, um ihre Datenblätter mit den Logs und den offiziellen Berichten über ihre Einsätze abzuliefern, und kehrten zum Wagen zurück.

Ein paar Minuten später hielt der Victory vor dem Chen-Palast, in dem Martinez vorübergehend als Michis Gast und Gefangener wohnen würde. Lautlos verschwanden die Wagentüren im Dach. Martinez stieg als Erster aus und half Michi, Sula benutzte die Tür auf der anderen Seite.

»Willkommen!«

Ein gut aussehender, selbstsicherer Mann in mittleren Jahren trat aus dem Chen-Palast heraus. Er trug die weinroten Gewänder der Konvokaten und führte eine Gruppe von Menschen an, die noch auf der Straße die Neuankömmlinge empfangen wollten. Die meisten waren Diener, die das Gepäck tragen sollten.

Sula achtete weder auf Lord Chen noch auf die Diener, sondern nur auf die große, schöne, schwarzhaarige Frau, die neben ihrem Vater schritt, vollkommen anmutig trotz des Kindes, das sie auf den Armen trug.

Die Bitterkeit brannte in Sulas Hals. Anscheinend hatten die Chens eine kleine romantische Überraschung ausgeheckt und den Schwiegersohn nicht eingeweiht, dass seine Frau und sein Kind ihn auf Zanshaa begrüßen wollten.

Natürlich, der Flottenausschuss war so früh wie möglich nach Zanshaa zurückgekehrt, sogar noch vor der Konvokation. Natürlich, die Ausschussmitglieder hatten ihre Familien mitgebracht. Natürlich, die junge Mutter wollte ihrem Mann das Kind zeigen. Es war dumm, dass Sula nicht vorher daran gedacht hatte.

Ein häuslicher Hinterhalt. Michi Chens leisem Lächeln war zu entnehmen, dass die Geschwaderkommandantin eingeweiht gewesen war.

Sula blickte zu Martinez, der erstaunt innegehalten hatte.

Terza Chen kam ihm entgegen, in ihren Augen funkelte eine tiefe, triumphierende Freude. So bewegt hatte Sula sie noch nie gesehen.

Sula konnte Martinez nur von der Seite beobachten. Rasch wechselten die Gefühle in seiner Miene, Schrecken und Überraschung, dann Verstehen und ein gehetzter Ausdruck, als sei er in eine Falle getappt.

Dann aber fiel sein Blick auf das Kind, und er staunte beinahe ehrfürchtig, voller Hingabe und Bewunderung. Er streckte die Hände aus, Terza kam zu ihm und küsste ihn auf die Wange, doch er wandte keinen Blick von seinem Sohn.

Da wusste Sula, dass sie verloren hatte. Sie hatte eine Karte gezeichnet, deren Wege Martinez nicht beschreiten würde.

Sie hatte gewürfelt und verloren.

Sie stieg wieder in den Wagen und drückte auf den Knopf, um die Türen zu schließen. Dann aktivierte sie die Sprechverbindung zum Chauffeur.

»Fahren Sie los.«
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